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Ueber  den  Einßufs  der  Electri^ität  auf  thieri- 
sehe  Secretionen  von  }Vollaston  *). 

Im  kxMzvLg;  nebst  ZufäUen  Goyton  Morreau*  s    u.  des  H« 

JL/ie  wichtigen  Versuche  Davy^s  über  Trennung  und 
Vei-pjöanzung  basischer  und  saurer  Stoflfe  durch  den 
Voltaischen  Apparat  veranlafsten  fVollastqn  zu 
dem  Gedanken,  dafs  vielleicht  im  Systeme  thie* 
rischer  Secretionen  eine  ähnliche  Kraft  wirke.  „Denn^ 
sagt  er,  man  wei£s,  dafs  in  gewissen  Thicren,  wie  im 
Gymnot^s  electricus,  die  electrische  l^raft  in  aller 
ihrer  Stärke  auftritt  und  andere  Phänomene ,  wie 
z.  ß.  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  der  Ner- 
venreitz  durch  alle  Theile  des  bte^ebten, Körpers  ver- 
breitet, fähren  darauf  hin,  dafs  eine  electrischo 
Wirksamkeit,  wenn  auch  minder  starke,  wohliiber- 
haupt  in  der  Thierwelt  verbreitet  sey. " 

Deutsche  Leser  werden  sich  hiebei  an  Ritter^s 
bald  nach  Bekannt  wer  düng  der  galvanischen  Erschei- 
nungen herausgegebene  Schrift  erinnern,  worin  er> 
geistvoll  den.  späteren   Entdeckungen  voreil'cnd,    za^ 


**)  Philosoph.  Mag.  Juin  1809  '  und  daraus  übersetzt  in  der 
BibJ.  brit.  Apr.  j8io.  (Vol.  45.)  S.  547.  und  ausgezogen 
nebst  einem  Zusätze  Cuiton  Morreau' 9  in  den  Aimttle«  d« 
Chemie  1810.    Baud  71.   S.  298. 
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beweisen  sucht ,  dafs  ein  beständiger  Gälvanisnnis 
den  Lebensprocefs  begleitet  Dafe  aber  dieselbe  ele- 
clrische  Wirksamkeit  auch  im  Pflanzenreiche  walte, 
ist  der  Gegenstand  der  im^  vorigen  Hefte  dieses  Jour-. 
nals  mitgetheilten  Abhandinng  Ritter''sr. 

„Es  ist  wahr,  fährt  ffollaston  fort,  dafe  zur 
Zeit  es  blos  starke  Batterien  waren,  mit  denenyinan 
die  chemischen  StofiFe  von  einander  trennen,  in 
Abstand  bringen,  und  sie  diu'ch  feste  *)  und  flüfeige 
Körper  hindurch  führen  konnte,  die  man  ihnen  un- 
durchdringlich hätte  glauben  sollen;  aber  es  schien 
sehr  wahrscheinlich ,  dafe  auch  mit  schwächeren 
Mitteln  man  ähnliche  Wirkungen  erhalten  könne, 
in.  einer  nut  um  so  längeren  Zeit,  je  geringer  die 
Kraft  dieser  Mittel   ist." 

„Ich  nahm  eine  Glasröhre,  die,  etwa  zwei  Zoll 
lang  und  ohngefähr  |  Zoll  im  Durchmesser ,  ofien 
auf  beiden  Seiten  war;  die  eine  OefiFnung  verschlofe 
ich  mit  einem  Stücke  ganz  i-einer  Bletse  und  gofe  in 
diese  Art  kleinen  Gefäfses  eiw  wenig  W^asser,  das 
^io  seines  Gewichtes  an  Seesalz  au^elöset  enthielt, 
Nacli  ieichter  Benetzung  der  äufsern  Blasenoberflä- 
che setzte  ich  die  Röhre  auf  ein  Silberstück  und  be- 
w  irkte  dessen  Verbindung  mit  dem  Wasser  durch 
einen  umgebogenen  einen  Zoll  tiei  in  dasselbe  hin?- 
?ibreichenden  Zinkdraht.  Prüfend  hierauf  die  äus- 
sere Oberfläclie  der  Blase,  fand  ich,  dafe  die  electri- 
.srlie  Kr'äft,  so  scliwach  sie  war,  doch  hinreichte, 
das  Natruni  von  der  salzigen  Auflösung  zu  trennen 
uud  es  durch  die  Blase  hindurch  zu    führen^      Die 


*)  Wenn  diese  na'mlith  ?on  einer  leitenden  Flüfsigkeit  durch- 
drungen waren. 


^    über  thierische  Secretionen.  ^ 

Icalische  Wirkung  2;.eigte  sick  schon  nach  zwei  odbr 
di'el  Minuten  auf  schwach  t  geröthetem  Lackmus- 
papier  und,  ehe  fünf  Minuten  ycrflofsen^  schon  auf 
.  Curqumapapier/^ 

Guyton  Morveau  fugt  hiezü    folgendes  Nach*- 
achreiben : 

Da  einige  Personen,  heifst  es  in  den  Annales 
de  Chemie  a.  a.  O.  mir  geneigt  schienen  zu  glauben^ 
die  Gegenwart  eines  thierischen  Stoffes  sey  wesent'- 
üche  Bedingung ,  wenn  fVollaatons  Versuch^  gelin- 
gen solle :  so  dachte  ich ,  dafs  es  nützlich  seyn  kön- 
ne, über  diesen  Punct  etwas  festzusetzen ;  und  meine 
Versuche  wurden  bei  einer  meiner  Vorlesungen  in 
der  kaiserlichen  Polytechnischen  Schule  wiederholt. 
Ich  brachte  in  eine  Glasröhre  von  5  Centimeter  an 
HöJie  und  2S  Millimeter  im  Duixhmesser  ,  unten 
verschlossen  durch  eine  einfache  3  Millimeter  dicke 
jScheibe  von  Korkholz,  if  Centiliter  destillirtes 
VVasser,  das  6  Milligrammes  salzsaures  Natrum 
aufgelöset  enthielt.  Diese  Röhre  wurde  nach  leich- 
ter ßenetzung  der  äussern  Korkfläche  hingesetzt  auf 
eJba  Silberstück  und  die  Kette  durch  einen  umgebo- 
genen in  das  Wasser  getauchten  Zinkdraht  geschlos- 
sen, —  Von  den  ersten  Augenblicken  an  zog  sich 
die  Fai-be  des  auf  den  Kork  gelegten  Fernambuckpa- 
piers  ins  Violette  5  Curcumapapier  wurde  nach  eini- 
gen Minuten  merklich  geröthet  ;  mit  Malvenblät- 
tern gefärbtes  Papier  ging  auf  der  Stelle  ins  Grüne 
über  und  eine  Streife  Lackmuspapier  ,  eingetaucht 
in  das  Wasser  der  Röhre,  wurde  in  derselben  Zsfit 
sehr  lebhaft  roth.  —  So  fand  also  die  Salzzersetzüng 
oben  so  statt ,  wie  in  der  mit  der  Blase  verschlos- 
squotl  Röhre  und  die  einzige  wesentliche  Bedingung 
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dieser  kleinen  Vorrichtung  ist  ein  Gefäfs  ,  dessen 
Boden  zwar  Wasser  hält,^  jedoch  durchzudringen 
verstattet  dem  Theile  der  Salzauflösung,  welcheji 
der  electrische  Strom  in  dieser  Richtung  fortreiist. 
Ich  habe  nicht  nöthig  zu  sagen,  daft  diese  Beobach- 
tung keinesweges  die  sinnreichen  Vermuthungen 
■  iWoUastons  entkräftet,  rücksichtlich  des  Einflu£ses 
dieser  electrischen  Wirkung  auf  die  thierische  Oe- 
konomie.'*  —    G.  M.      . 

Nicht  unpassend    scheint    es   mir    hiebel    auch 
an  die  bekannten,  in  den  älteren  von  Gehlen  heraus- 
gegebenen Bänden  dieses  Journals  mitgetheilten  Ver- 
suche von  Sylvester  und  Grotthufs  über  Metallreduc- 
tionen  (z.  B.  beim  sogenannten  Dianenbaum)  zu  erin- 
neril,  welche  als  Wirkungen   der  einfachen    galva- 
nischen Kette  zu  betrachten    sind.    Ich  selbst   habe^ 
bei  Gelegenheit  meiner  galvanischen  Combinationen, 
wo  ich  noch  weit   geringere  electrische  Wirkungen 
ganzer  Batterien,    als    die   der    einfachen  Kette   aus 
Zink  und  Silber   ist,   zu    untersuchen  liatte,   öfter« 
Gelegenheit  gefunden,  mich  von  der  ausnehmenden 
I^eichtigkeit^zu  überzeugen,  ,roit  welcher  durch  die 
schwächste-  Elcctricität  sogar  Gasentbindung  bewirkt 
werden   kann, ^  wenn  nur   in  der  Entbindungsröhre 
sehr  heterogene  Metalle    als  •  polarische  Leiter    sicli 
entgegenstehen,  (z.  B.  Zink  und  Silber,  noch  besser 
Zink  und  Piatinadraht,   oder  auch  nur  Eisen-  und 
Piatinadraht,  und  dabei  die  Flüssigkeit,  welche  zer- 
setzt  werden  soll,  an  sich  schon  vermögend  ist,  die 
^lÖ^ydation  des  positiven  Drahtes  auclr  nur  einiger- 
masseu   einzuleiten ,   während  sie  auf  den  negativen 
triebt  zu  wirken  vermag.  Es  ist  demnach  auch  kaum 
«li  zweifeln,    dafs  selbst  die  Bildung  des  Kallmetalls 


über  thierische  S^cretionen.  s 

.  u.  «•  Wi^  durch  AsWendung  eines  positiven  Polar- 
.  drahtes  von  Zink  und  negativen  von  Platina.  werde 
befördert  werden,  was  besonders  bei  schwächeren 
Batterien  zu  berücksichtigen  seyu  möchte. 

Am  meisten  beleln-end  in   dieser  Hinsicht  sind 
aber   die  ßchon  seit  Jdhren    (schon  1802  im  eilfteu 
•  Baude   dar  Annalen  der  Physik  von  Gilbßrt)    mit- 
^etheilten,   aber,  Wie  e«  sqheint,  noch  immer  nicht 
^«nugsam  gewürdigten  Versuche  Jägefs,  der  zuerst 
g^^eigt  hat,  dafe  eine  einfache  mit  Wa.sser  benetzte 
Zinkplatte,    auf   welche    reagirende  Papiere    gelegt 
werden,  ^chon  Zersetzung  bewirkt  und  eine  Menge 
positiver  uncl  negativer,   sauer  und  basisch  wirken- 
der Pole   in   interessanten  Umrissen   auf  eiiie    sehr 
lanterrichtende  Art  (selbst  vielleicht,  ineine  ich,  nicht 
.    ohne  Beziehung  auf  Krystallisationsgesetze)  darstellt. 
Diese  Thatsache  gehört  eben  so,  wie  die  Volta'schen 
Contactversuche,  zu  den  Grundphänomenen  des  Gal- 
vanismu^.    Jäger  zeigte  ferner  schoii  damals,  ,lange 
vöT  D.avy^s  wichtigen  Versuchen ,    da(s  die  basische 
und  saure  Action,  wel<5he  sich  auf  dem  einzigen  bc^ 
netzten  2ii^ö  darstellt,  zerlegt  werden  kann,  wenn 
man  z.  B*  Gold  oder  Silber  mit  Zink  in  Contact 
bringt ,    und   daß    alsdann   die    basische   Flüssigkeit 
selbst  in  bedeutende  Entfernung  zum  Golde  überge- 
führt werde,  wHhread  am  Zinke  nur  die  Säure  al- 
lein auiliitt.    'Der  Versuch,  welchen  er  machte,  ge- 
ti^ennte  Platten    von   Zink  und   Gold    durch   Blei- 
5fi*eifen  Ycrbindend  und  darauf  {Hie  Kette  schliefsend 
njit  be^et;zten  reagirenden    Papieren ,    die   sofort  ain 
Zinke  Bildung  einer  Säure,  am  Golde  Bildung  eines 
Kali  anzeigten,  ist  ganz  und  gar  der  Versuch  Wol^ 
lastpri^s  p   n%ir  noch-  weit  einfacher    uad  belehrender 
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dargestellt.  Jäger  hat  auch  die  zum  Gelingeft  die- 
ser Versuche  ^öthigen  Bedingungen  schon' angegeben 
und  dabei'  die  für  die  Theprie  des  Galvanismus 
höclist  interessante,  zwar  electrisch,  aber  nicht  che- 
misch wirksame  Batterie  construirt,  in  welcher  jeder 
feuchte  Leiter  durch  ein  am'  Rande  trockenes  Gold- 
stück  unterbrochen   ist.       An  diese   schönen  Ent- 
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deckungen  Jäger's  bei  der  gegenwärtigen  Veranlas-» 
sung  im  Vorbeigehen  zu  erinnern ,  schien  dämm 
nöthig,  damit  njcht  auch  neuerdings  noch  das  alte 
Wort  von  Leibnia  zu  gelten  scheine,  dafs.  die 
Deutschen,  im  Gegensatze  ihrer  Sprachverwandteu 
der  Griechen,  Fremdes  nur  herausheben,  ohne  des 
Einheimisclien  zu  gedenken, 

fVolUiiton  schliefst  übrigens  auf  eine  sehr  sinn- 
reiche Art  aus  der  oben  erzählten  Thatsache  Fol-t 
gendes : 

„I)er  Einflufs  einer  so  schwachen  JElectricität, 
sagt  er,  wie  die  bei  jenem  Versuche  iil  Thätigkeit 
gesetzte  ist^  mag  die  Muthmafsung  bestätigen,  dafs 
die  verschiedenen  thierischen  Secretionen,  diejenigen 
wenigstens,  welche  noch  nicht  genugsam  erklärt  sind, 
yrohl  die  Wirkung  irgend  einer  analogen  Kraft  seyu 
kömiten^  Die  Eigenschaften  der  abgesonderten  Flüssig- 
)Leiten  mögtpn  uns  in  der  Folge  auch  die  Art  der 
ißlectricität  erkennen  lassen,  welche  vorwaltet  ir|. 
jedeip  der  einzelnen  Organe  des  thierischen  Körpers. 
JSum  Beispiel  die  überschiissige  Säure,  die  man  im 
Urin  bciperkty  ob  dieser  schon  vom  Blute  abge- 
schiede!)  wfrd,  das  ,  wie  bekannt,  alkalinisch  ist, 
würde  einen  positiv  electrischen  Zustand  der  Nieren 
■«^deuten  scheinen  |  und  da  verhältnifsmäfsig  mehr 

in  der  Gallp  zu  sejyn  scheint,  als  in;  Blute  dcs^ 
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selben  Thiers :  so  ist  nicht,  unwahrscheinlich ,  da6 
die  Gefäfse  ^dcr  Leber  sich  in  einem  vergleichungs- 
"wei^e  negativen  ^Zustande  befinden.  Es  wird,  die  Le- 
bensfunctionen  aus  diesem  Gpsichtspuncte  betrachtet, 
jaiteressant,  zu  untersuchen,  welche  andere  Organe 
auch  angesehen  werden  können,  als  bleibend  in. 
einem   verschiedenen  Zustande   der   Electricität  be- 
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ündllch  und  welche  vorübei'gehend  entgegengesetz- 
ten Zuständen  der  Electricität  unterworfen  aju  seyn 
scheinen ,  Einflüssen ,  deren  Wirkung  auf  die  thie- 
rische  Oekpnomie,  gewisse  Ercheinungen  vielleicht 
gut  erklären  könnte,  von  welchen  die  Ursachen  bis 
jetzt  noch  unbekannt  ^ind/^ 

Ueber  diesen  letzten  Punct  spricht  noch  be- 
stimmter Reinhold  schon  in  GilherVs  Annalen  der 
Physik  1808.  St.  4.  S.  48v5.  „Höchst  wichtig,  sagt 
derselbe,  können  Dapy^s  Versuche  für  Metastase» 
und  ähnliche  pathologische  Zufalle  des  thierischen 
Organismus  werden ,  was  für  mich  ein  desto  größe- 
res Interesse  hat,  da  ich  denselben  upter  dem  Sche- 
ma des  Galvariismus  zu  betrachten  mich  berechtin 
get  glaube^  wie  ich  da»  recht  bald  öflentlich  zeigen 
^erde. '^  ^ 


^     V, 
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Darstellung  des  ökonomischen  Verfahrens  zur 
^.Verdunstung,  welches  Joseph  Montgolfier 

ersann 


▼.  H. 
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^esormet  und  Clement  erzählen  (im  76.  Bande  S. 
54.  der  Annales  de  Chm\ie/,  dafs  Montgolfier  bei 
Erwägung  der  grolsen  Wirkung,  welche  die  jLuft, 
in  Berührung  mit  leuchten^ Kölnern,  oder  mit  dem 
Wasser,  zur  Verdunstung  desselben  hat,  auf  den 
Gedanken  kam,  dafs  man  dieses  Mittel  anwenden 
könne,  um  eine  grofse^ Anzahl  von  Kölnern  ohne 
Feuer  zu  trocknen.  Besonders  veranlafste  ihn  zu 
diesem  Gedanken  der  Anblick  der  Gradirhäuser,  in 
denen  jedoch  der  Erfolg  zu  sehr  vom  Zustande  der 
Atmosphäre  abhängt,  als  dafs  man  hievon  zu  dem 
-jZwecke  Anwendung  machen  köünte,  den  er  im 
Auge  hatte:  nämlich  Eindickung  nährender  Säfte, 
ohne  ihnen  Zucker ,  oder  andere  theuere  und  ihrem 
eigenthümhchen  Geschmacke  nachtheilige  Mittel 
beizusetzen. 

Er  beabsichtigte  namentlich  die  starke  Eindik- 
kung  des  Traubensaftes  vor  der  Gährung,  um  ihn 
mit  wenigen  Kosten  in  nördliche  Gegenden  zu  brin- 
gen und  doi-t  mittelst  Wasserzusalzes  und  Gährulig 
Wein  bereiten  zu  können.  Inzwischen  ist  auch 
hA  Zuckerbereitung   aus  Traubensaft    und   aude^a 


^■  ■\ 
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«ifica  Pflanzensäften  Montgolfier's  Verfahren    an- 

wendbar.     Denn  man  wird  hiebei,    wo   nur    sehr 

r    milde  Temperatur,  welche  gar  wohl  die  der  Atmo- 

«phäre  seyn  kann ,    erforderlich  ist,  einen  Sirup  er-» 

halten,  frei  von  dem  empyreumätischen  Geschmacke, 

der  nicht  selten  bei  Anwendung  des  Feuers  entsteht. 

Ueberhaupt  ist  dieses  Verfahren  brauchbar  bei  allen 

I     Verdunstungen ,  welche  keine  erhöhe te  Temperatur 

«rfordern    und    kann    daher   selbst      bei  der   Salz- 

gerinnung,    so   wie  bei   Salpetersiedereien    u.  s.  w. 

dienen. 

Die  ersten  Versuche  Montgölfier^s  wurden   im 
Jahre  1794  gemacht.     Er  dickte    mehrere  Pflanzen- 
öiifte  ein,   unter  andern  von  Aepfeln  und  von  Trau- 
ben.   Der  Apfelsirup,    von  dem  mehr   als  3ooo  Pf. 
bereitet  worden  waren,  hatte  einen  so  angenehipeh 
Geschmack ,    dafs   er    den   Geschmack  der  Früchte 
selbst  weit  übertraf.    Montgolfief  wiederholte  seine 
Versuche  ?u  Parfs  im  Jahr  1797  mit  gleichfalls  be- 
friedigendem Erfolge,  obgleich  die  Erzeugnisse  nicht 
■     so  gut  waren,    als  die  von  den  Früchten  der  Dau- 
phin^,   und  die  Verschiedenheit  jener   eingedickten 
I     Filanzensäfte    schien   sogar    noch    gröfser    zu  seyn, 
als  die  der  Früchte    dieser  zwei  Gegenden.    Durch 
Bekanntmachung  des  Stofshebers  udd  Beschäftigung 
mit  de^sseu   Vervol]komm;nung   wurde    Montgolfier 
;     von  diesem  Gegenstande  abgezogen  5  aber  die  Sache 

j 

ist  zu  wichtig,  besonders  für  den  gegenwärtigen  Au- 
'    genbHck,  als  dafs   sie  noch  länger  unbekannt  blei-  > 
;    ben  dürfte.  . 

i  Da  die  Luft  in  allen  Temperaturen  die  Eigen-» 

r    Schaft  hat,   das  Wasser   verdunsten  zu  machen,  so 

kommt  es  blos  darauf  ajij    eine  grolse  Menge  der- 
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selben  ia  ßeriilirung  zu  setzen  mit  dem  feuchten 
Köi-p^r,  den  man  trocknen,  oder  mit  der  Flüssigkeit, 
diö  man  verdanqLpfen  will.  Soll  in  recht  kurzer  Zeit, 
was  hier  Absicht  ist,  die  Wirkung  zu  Stande  kom- 
men :  so  mufs  m^n  einen  raschen  Wind  anwenden. 
Sehr  gescliickt  zu  diesem  Zwecke  ist  eine  unter  dem 
Namen  Ceutrifugal- Ventilator  bekannte,  wenig  kost- 
]bare  und  sehr  einfache  Maschine. 

Die  Abbildung  auf  Taf.  i.  stellt  die  Vorrich- 
tung,  geeignet,  um  von  einem  Menschen  in  Bev^e- 
gu^g  gesestzt  zu  werden,  him-eichend  deutlich  dar, 
um  das  Spiel  der  Maschine  verständlich  zu  machen. 
Man  kann  indefs  die  Anordnung  verschiedener 
Theile  ;sehr  veränderi^ ,  ojme  der  Wirkung'  z^ 
schaden» 

AB  ist  eine  0,4  Meter  Iftnge,  1,25  Meter  um-» 
kreisende,  Kurbel,  welche  ein  Mensch  in  jeder 
Sekunde  umdrehdji  kann, 

BC  ist  eine  Welle ,  ^n  derei^  Ende  C  isich  eii| 
Stirnrad  befindet,  das  in  einen  DrUling  D  eingreift, 
der  noch  einmal  so  viel  Stäbe,  als  das  Rad  hat,  so 
dafs  er  sich  alsp  einmal  umdreht,  wenn  sich  das 
Rad  zweimal  umgedreht  hat, 

Der  Drilling  D  ist  auf  einer  Welle  DE  "bc-^ 
festigt,  die  mit  einem  Zapfen  auf  der  Pfanne  E 
ruht  und  vertikal  in  einem  genau  gearbeiteten 
kupfernen  Ringe  F  isich  mit  Leichtigkeit  drehen 
läfst.  /- 

Diese  Welle  DE  hat  sechß  oder  acht  Flügel  von 
1,5  Met.  Länge,  deren  jeder  aus  einem  mit  Wfichs- 
leinwand  oder  gefiniilster  Leinwand  bespannten  ei- 
;8emen  Rahm  besteht ;  man  mufs  sie  möglichst  leicht 
TOjl  dabei  doch  fest  zu  machen  suchen.    Die  Flügel 
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'     bewiegen  *   ^ich    übrigem    innerhalb    zweier  Kreis-» 

^r  flächen,  .  dje    ein    weni|[    Über     die  Enden  dersel- 

*  b^  hervorragen,  o,  5  Jvieter  von  einander  abstehen 

und  mit  o,  i5  breiten  gegen  einander  gekeln-ten  Sei- 

.   tenringen   versehen   sind,    zwischen  denen    also  ein 

Iling  vpn  o,  a  Höhe  offen  bleibt.    Die  Oeffnung  (da 

die  Flügellänge   \i,  5   beti'ägt)  ,    wii'd   sonach  9,  45» 

0,2  =  1,886  Quadratmeter  betragen,  wenn  sie  meht 

dui'ch  die  Querstäbe  in  derselben,  mit  denen  natür-f 

lieh  die    gegen   einander  gekehrten   Seitenringe  der 

beiden  Bdden  dieser  Art   von  Trommel  verbunden 

sind,  imterbrochen  und,  ohngefähr  bis  auf  1, 5  Meter 

vermindert  würde.    Indefö,  wenn  sie  auch  nur  o,65 

Quadi'atmeter   betrüge :     so   wäre   diefs   zu    unsemi 

Zwecke  genug,  weil    die   Oeffnung,    durch   welche 

die  Luft  fortgestpssjßn  wird,  blos  der,  durch  welche 

peue  Lu£k  wieder  zuströmt,  gleich  zu  seyn  braucht. 

Jjctztere  aber,  GH,  die  iip.  Boden  der  Trpmmel 
kreisrund  eingeschnitten  ist,  setzen  wir  wenigstenaf 
auf  0,92  Meter  ina  Duixhmesser,  also  o,  65  Quadrat-? 
pieter  im  InhaJt» 

Die  Flügel  des  Ventilators  haben  übrigens  die 
möglichste  ßreite;  genug,  wenn  sie  sich  ohne  Rei-- 
lüimg  bewegen  können, 

Die  Zeichnung  schon  zeigt ,  dafs  sich  in  der 
Oeffnung  GH  ein  Rohr  IKKI  befindet,  von  gleichem 
Durchmesseir  mit  GH,  welches  in  die  Oeffnung  an^ 
X)eckel  liM  des '  untern  Kastens  NOPQ  genau  pafst. 
Doph  kjann  man  zur  Vprsicht  hoch  Papier  über  die 
Fuge  kjeben,  damif:  ja  keine  Luft  entweiche.  Die 
Jtlöhe  dieses  Rohrs  beträgt  ohngefähr  iMet.  (5'  o'^j  i,5"'). 
.Der  Kasten  NOPQ  aber  ist  ein  rechtwinkliche* 
P^palIelepipedo4    von   2,5  Met^   Länge   uncj  BreitQ 
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und  1,75  Höhe.    Man  schichtet  iii  demselben  Reiser, 
/  die   ohne  Rinde    und    sehr    rein   sind,    regelmäisig 
übenrinander ,  so    dafs  sie   sich  diuchkreutzen   uncl 
nuten     mehr    Raum    zwischen    sich    frei     lasseu, 
als   oben.     Ueber  diese  Reiser   verbreitet   sich   der 
Fruchtsaft,    den  «lan   eindicken  will,  herabträufend 
durch  die  kleinen  liöcher,    die  am   grofseu   Deckel 
LM  in  der  Art  angebracht  sind,   dafs  er  sich  mög-r 
jichst  gleichförmig  über  die  kleinen'Stäbe  veitheile* 
Man  mufs  Acht  haben ,  in  der  Mitte  der  Reifer 
einen  Raum  bis   zum  Deckel  von  wenigstens  o,5i 
Meter  Hx)he   frei  .zu  lassen,  um  den  Durcjizug.der 
Luft  nicht  zu  hindern^  auch  darf  man  die  Reiser 
nicht    zusammendrücken,    damit  in  jedem  horizon-t 
talen  Durchschnitte  die  Summe  der  leeren  Flächen 
wenigstens  1,9  Q. Meter  betrage, 
r.        Der' Boden  des  Kastens,  ist   nur  ein*  hölzernes 
Gitter ,  dessen  Stangen  sehr  w  eit  von  einander  ent- 
lernt sind  5  und  ein  hölzernes  oder  kupfernes  Gefäfi, 
worin  sich  der  concentrirte  Syrup  sammelt,  befindet 
siel;  unter  diesem  Boden ,  olmgefähr  0,  \  Meter  von 
demselben  entfernt.     Hier  strömet  die  frische  Luft 
ein ,   deren  erster  Eindruck  die  Verdickung  des  hier 
herabträufenden  Saftes  nocli  vermehrt; 

Man  begreift  nämlich ,  nach  dieser  Besclu-eibmig, 
das  Spiel  der  MascJiine  sehr  leicht.  Der  Ventilatöi^ 
in  Bewegung  gesetzt ,  stöfst  die  Luft  zwischen  sei^ 
nen  Flügeln  gegen  seine  Peripherie  hinaus,  (wo  sie 
durch  die  OefFnung  in  der  Mitte  der  Trommel  ent- 
.  weichen  kann)  und  athmet  also  in  seiner  Mitte  neue 
liuft,  welche  von  unten  nachströrat  in  den  luftver- 
dümiten  Raimi,  alle  Reiser  durchstreichend,  auf 
üeuGix   lan-sam  der  Saft   hinÜiefüt    und    eino^edickt 
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■Witd,  bis  er  herabkommt.  Wenn  ein  Herabfafl  nicht 
liini'eicht,  so  giefst  man  den  Saft  zum  zweitenmal 
auf  und  zum   drittenmal. 

Uebrigens  bemerken  Desormes  und  CleTnenby 
■  da&  diese 'Vorrichtung  auch  noch  mehr  im  Kleiuea 
ausgeführt  sehr  vortheilhaft  seyn  \ann  und  si^  le- 
gen sogar  Gewicht  auf  Vervielfältigung  solcher  klei- 
ner Vorrichtungen,  weil  die  Bereitung,  besonder« 
des  Traubensirups,  sicli  nur  auf  einen  kurzen  Zeit- 
raum im  Jahre  beschränkt,  wo  es  vortheilhaft  ist, 
viele  Leute  beschäftigen  zu  können* 

„Wir  glauben,    fügen  sie    zuletzt  hinzu ^    nicht 
ein   ganz    vollkommenes  Verfahren-   angegeben    zu 
haben.    Die  Erfalirung  wird  noch  vieles  lehren,  das 
wir  nicht  vorhersehen  k^onnten ,   uns  ist  es  genug, 
gezeigt  zu  haben,    dafs  man  von  der  Wirkung  der 
Luft  eine  Verdunstung  erwarten  darf,    die,  im  Ver- 
gleiche mit  der  dnrcL  Feuer  bewirkten,  sehr  ökono- 
misch Titid  zugleich  sehr  vortheilhaft  ist  zur  Erhal- 
tung  des  Geruchs  und  Geschmacks  der  Friichte   in 
ihren  v^dickten  Säften.    ^   Hätte  Montgolfier   noch 
länger  gelebt:  so  würde  er  gewufst  haben ,  allen  Un- 
bequemHchkeilen    dieser  Vorrichtung    zu  begegnen, 
um  dieselbe  zur  Vollkommenheit  zu  bringen.    Wir 
keimen    sie   nur  aus    nföhdlicher  Unterhaltung  mit 
ihm  und   haben  uns  damit  sehr  wenig  beschäftiget. 
Ilim  also  möge  man  das  Gute  zurechnen,    uns  die 
Irrthümer,   die   vielreicht    hierin    vorkommen;   wir 
scheuen    es  nicht ,    hiebei    uns    dem  Tadel .  auszu-  ' 
setzen,  um  das  Andenken  eines  Mannes  von  Geist 
zu  ehren^  der  uns  in  tausend  Rücksichten  tJieuer  war," 
Und  in   diesem  Zusammenhange,  und   auf  die- 
selbe Gefahr  hin  wJJl  auch   d.  H.    dieses  Journals 
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einige  Gedanken  beifügen,    die  ihm. liier   faeifaUen) 
um  vielleicht  andere  zu  besseren  zu  veranlassen. 

Man  sieht  leicht,  dafs  die  so  eben  beschriebene 
Vorrichtung  vorzüglich  zwei  Unbequemlichkeiten 
hat.  Die  erste  besteht  in  der  Anwendung  ^ts  Rei- 
siges^ das  zuvor  von  der  Rinde  befreit  werden  mu& 
und  auch  alsdann,  wenn  es  nicht  öfters  erneuert 
wird,  die  beabsichtigten  Vortheile  nicht  ganz  bc» 
friedigend  gewährt,  indem  es,  hei  der  unvermeid- 
lichen Erschütterung  der  in  Bewegung  gesetzten  Ma- 
schine leicht  sich  zusammensetzt  und  d^n  durch 
den  zähen  Saft  an  einander  klebt.  Auch  Desermes 
'  und  Clement  bemerken  ,  dais  die  Anordnung  der 
Reiser  »ehr  wesentlich  sey  zur  Erhaltung  regel- 
mäfsiger .  Wirkung ,  dais  man  aber  hierüber  keine 
Regeln  geben  könne,  sondern  selbst  einige  Versuche  ; 
machen  müsse.  Montgolfier  versuchte  schon  i 
die  Reiser  hinwegzulassen,  gab  dem  Kasten  NOPQ 
mehr  Höhe  und  lieiS  die  Flüssigkeit  in  kleinen 
Strahlen  herabrieseln.  Aber  natürlich  ist  auf  diese 
Art  die  VV^irkung  viel  geringer,  weil  die  herabfallen- 
de Flüssigkeit  der  Luft  nicht  so  grof»^  Fläche  dar- 
bieten kann,  als  wenn  sie  langsam  über  die  Reiser 
hingleitet.  Desormea  und  Clement  bringen  daher 
zwei  Walzen  von  Holz  in  Vorschlag,  welche  (eine 
oben  angebracht  in  dem  nun  länglich  gestalteten 
Kasten  NOPQ,  die  andere  unten  im  Grfälse,  das 
die  Flüssigkeit  enthält)  mittelst  eines  über  beide  zu- 
gleich gespannten  sie  verbindenden  Tuclies,  sich  ge- 
meinschaftlich bewegen  *,  sobald  nur  eine ,  näm-^ 
lieh  die  obere,  an  einem  Handgriflb  gedreht  wird. 
Das  Tuch  würde  bei  der  Umdrehung  die  Flüssig- 
keit mit  emporheben  imd  äq  in  einer  grofsen  Fläche 
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dem  Luftstrpme  darbieten.  Man  sieht  indefs  die 
Schwierigkeiten  leicht  voraus,  welche  bei  der  Aus- 
führung dieses  Gedankens  sich  zeigen  werden.  Und 
wollte  man  auch,  wa5(  leichter  angienge,  blos  Schei- 
ben von  Holz,  zum  Theil  in  die  Plüs^igkeit  hinab- 
tauchende, sich  herum  drehen  und  dadurch  den  Saft 
emporheben  lassen:  so  bliebe  doch  der  Nachtheil, 
dafi  nun  zwei  Menschen  bei  der  Maschine  angestellt 
werdeioL  müßten. 

Eine  zweite  Unbequemlichkeit  aber  dieses  Ver- 
dänstungsappärates  ist  folgende: 

„Bisweilen,    sagen  Desormes  und   Clement^  ist 
die  Luft  so  feucht ,  dafs  sie  wenig  Wasser  auflöse]} 
und  daher  nicht  vortheilhaft  zum  Zwecke  derN  Aus- 
trocknung benützt  werden  kann;   aber   diese  Fälle 
sind  sehr X selten    und   man   sieht    alle  Tage,    dafs^ 
während  des  Regens  selbst,  der  Wind  trocknend  ist, 
Indefs,  um   die  Ausdünstung  zu  beschleunigen  und 
regelm^^  die  Arbeit  zu  machen,   kann  man  diQ 
Lfuft,'  vor  ihrem  Durchgange    durch   den  Verdun- 
stungsapparat,  erwärmen,  man  kann  sie  über  einen 
Feueriieerd    hinstreichen   lassen,    worauf  entweder 
glühende' Kohlen ,^  wenn  die  verdünstende  Materie 
durch  den  Rauch   leiden  würde,     oder,,  im    ent- 
gegengesetzten Fall,    auch  andere  Brenumatenalien 
»ich    befinden.    Dieser  heifsen  Luft  des  Feiierheer- 
des  kann  eine  Masse  kalter  Luft  beigemengt  werden, 
damit  die  Temperatur  der  Mischung  blos  5o°,   4o^ 
oder  höchstens  5o°  sey.      Denn  sonst   könnten  die 
Fruchtsäfte     leicht      anfangen ,       sich     zu     veräui-. 
dcx'n;    wenigstens    hat  sich  Montgolßer  hei   seinea 
Versuchen   auf  diesem  Puncte  der  Temperatur  gö- 
halien.'' 
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Fruchtsaft  auf  grofeer  Oberfläche  der  dorch^trömen^ 
den  Luft  dargebolen  wird.  Gibt  man  dem  Kasten  die 
Gestalt  eines  länglichen  schmalen  Parallelepipedbns: 
50  sind  wenige,  obwohl  längere,  Rqhre  nöthig,  die 
man,  bei  einer  leicht  angeblichen  Vorrichtung,'  seht 
bequem,  entWedel:  in^gesämmt,  oder  reihenweise 
abwechselnd,  mittelst  liindurch  streichenden  Wasser- 
dampfes,  auf  eine  sehr  Wohlfeile"  Art,  wobei  xna^i  «u* 
gleich  die  Temperatur  in  seiner  Gewalt  hat,  mäfiig 
erwärmen  kann.  Es  scheint  ihir,  rfäß  auf '  diese 
Weise  die  beiden  bishet  erwähnten  UnbetjuemKch* 
keiten  jenes  Yerdühstungsappärate^  bieseitiget  wer- 
den könnten. 

Wäie  '  übrigens   Möntgolfi6f*s  Vo^ijchlag  ,  .  deü 
Traubenmost  eingedickt  in  nördliche  w^inärnie  Ge^ 
genden   zu  verfahren  und  dort  Wein  daraus  zu  be- 
reiten, ausführbar :    ^o  würde    hiedürch  noch    ein 
gröfserer  Gewinn  erreicht  werden,     als  jener  von 
Montgolfier  zunächst  beabsichtigte  ([et  Prachterspar- 
iiifs.    Die  Kunst,  Wein  zu  bereiten,  Würde  nämlich 
bald    häufiger    geübt     und    auf  aridere  I^i'üchtsäfte 
übergetragen   werden,     als   ^ä  bis    jetzt    geschieht. 
Bekanntlich  wird  übrigens  längst  iil  allen  Gegend^! 
Frankens,  wo  Trauben  gekeltert  werden,  auch  aud 
dem  Safte  mehrerer  Obstarten,  namentlich  der  Bors- 
dorfer  Aepfel,  Wein  bereitet,  rfeü  zuweflen  selbst  der 
Kenner  mit  Traübcnwein  verwechselt  und  der  liicht 
selten  den  gewöhnlichen  Frankenwein  ari  Gütfe'  über- 
trifft, wie  an  Wöhlfeilheit,  Bios  UngeWohnheit,  virena 
auch  nicht  ünkunde,  der  Weinbef  eitung  hlttdett  die? 
Bewohner  anderer  Gegenden,  ihre  BaumlriSchte  auf 
ähnliche  Art  zu  benützen    imd   ta   diesem  Zwecke' 
flu  en  Fleifs  in  der  ObsttjUlttlf  2ä  verdoppeln.  Deun' 
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aelbst  schon  in  denjenigen  Gegenden  Frankens ,  wo 
kein  Traubenwein  bereitet  wird,  ist  auch,  bei  Reich- 
thum  an  Obst,  doch  die  Bereitung  des  Obstweines 
nicht  gewöhnlich.  Die  Ausführung  des  Montgolfier^-* 
sehen  Vorschlages  würde  also,  wenn  auch  der  Most 
durch  das  Eindicken  ^lehr  als  blos  Wasser  und 
loiiEM^h'  der  daraus,  bereitet^  Wein  an  Güte  Ter- 
Jiereti  scUt^  d^inoch  schon  darum  wünschenswe|.lh 
seyn ,  um  die  Bewohner  nördlicher  Gegenden,  durch 
die  ihnen  hiebei  übertragene  Bereitung  des  Weins^ 
zu  ein^r  für  sie  neuen  Thätlgkeit  zu  veranlassen.  Es 
wurde  dann  vielleicht  bald  das  schönste  der  Feste,  die 
XVfeiiÜeaie  (obwohl  nicht  Traubbnlese)  auch  in  meh* 
t^&^-sfotL  äen  hegenden  gefeieit  Werden  können ,  wo 
ÖÄlf  Wdnstoct  niöKt  gedeiht  und  die  hiedurch  ver- 
ülflkfitte  V^breitüng  erhöhteren  Lebensgenusses  und 
l^i^rfhsinhes  (mehr  in^eih-  als  Bier-Landern  einhei-* 
^teök)  ififurde  eiii  hoch  höherei*  Gewinn  seyn,  fbe- 
•i^n^tosm.der  gegenwärtigen  Zeit  für  Deutschland) 
atir  ji^^  Auiäiäist;  beabsichtigte   ökonomische  Vor^ 
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lieber  die  Art  den  Dampf  anzuwendetk^^m 
verschiedene   Manufacturärbeiten  zu  trocknen 
und  die  jSimmer  Zu  erwärmen.  * 

'  ■  •       ■  . 

Vqii  Bucha'nan,  zu  Glasgow  *).  .  . 

iVlan  Jiat  seit  einiger  Zeit  neue  Vortheile  geiundejfl    : 
bei  der  Heilzung  durch  Dampfe  und  die  Au^übiijiig    . 
dieses  Verfalirens  und  Anwendi^ng  in  vcf]|:schi€^ne^ 
Manufacturen  wird  täghch  häufiger.    Mit  «ehr  gu- 
tem  Erfolge  bedient  man  sich,  bereit»  in  einer  Kat- 
tundruckerei,  nahe  bei  Glasgow  y    der  Dämpfe  statt 
der  .Oefen    und    man    erwärmt    damit     die    Pres-^. 
sen  und  Rollen,  das  Magazin  und  das  Jlandjtings-   ^ 
zimmer,   Mv^obei  der  Dampf  90  Ruthen  weit  gel^jtef 
wird.  / 

Vor  einigen  Jahren,  glaub' ich,  hat  man  auch 
zu  Leeds  versucht,  den  Dampf  statt  der  Ofefen  zu 
gebrauchen,  um  die  Manufacturwaaren  zu  trocknen, 
ich  weiß  aber  nicht  aus  welchem  Grunde  n^n  die- 
ses Verfahren  wieder  verlassen  hat.  Hr.  Lounds 
von  Paisley  bedient  sich  der  Dämpfe  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  ^  um  di» 


*)  Ausgezogen  aus  der  BabliotH.  brit.  1810«  Bd.  43.  S.  281; 
welche  diese  kleine  Abhandl.  aus  dem  Philoaopbic«!  Kt« 
gazine  N.  119  naltni;  " 
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feJnen  Muäfleline  au  trocknen;  die  Hrn.  Leys^  Mas^ 
sorij  d^Aberdeen  wenden  sie  auch  bereits  bei  ihren 
Bleichereien  an. 

Schon, seit  mehreren  Jahren  trocknete  man  ge- 
wisse Arten  von  Musselin,  indem  man  sie  lagen- 
weise herumrollte  um  Cylinder  von  Zinn,  die  mit 
l^öijßf  gefiültr  wal-enf  abfir  das  ist  'nicht  die  Art 
des  Verfahrens,  welche  ich  hier  im  Sinne  habe. 

Um  gefärbtes  Wollenzeug  zu  trocknen,  bedarf  es 
einer  viel  höheren  Temperatur,  als  bei  feinem  Mus- 
selin. Es  ist  mir  indessen  sehr  angenehm,  sagen  zu 
können ,  dais'  die  Hrn.  Muir  uhd  Broun  in  Glnsgx>w, 
äucU  za  jeneni'  Zwecke  in  ihren  Fäf bfereien  und 
Bleichereien  es  -viel  vortheilfaaiter  gefunden  haben, 
tichder  Dämpfe  als  der  Oefen  zu  bedienen. '  Ich 
glaube,  dafs  ma^  sich  in  London  mit  Vortheil  der 
Dämpfe  zur^Heitzung  -aneinanderhängender  Zimmer 
bedienen  könnte ,  z.'B.  zur  Heitzung  der  Schlaf- 
zimmer in^rolsen  Gasthäusern.  Auch  könnte  man 
die  grofsen  Magazine  und  Kaufläden  auf  diese  Weiie 
heitzcü  und  mit  einem  einzigen  Dampfkessel  meh- 
rere zusammen  stehende  Gebäude  erwärmen,  was 
eine  grofse  Erspar nifs  in  den  ersten  Ausgaben  bei 
der  Einrichtung ,  so  wie  in  Hinsicht  auf  ßrenn- 
lyiaterialien*  wäre  und  bei  der  Ausführung  auch 
nicht  die  Achtsamkeit  so  vieler  Personen  hothwen-r 
dig  macheA  würde.  Selbst  zur  Erwärmung  der 
Xirchen ,  Hospitäler  und  anderer  Öffentlichen  Ge- 
]>äude/ kömite  man  Dämpfe  anwemlen» 
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Unterricht  über  die  Mittel  ^   die  verschiedenen 
Arten  Zinne  zu  unterscheiden^  welche  xnt 

Handel  vorkommen.  > 

Von   Vau^uelin  *}. 

IVlan  kennnt  in  dem  Handel  6  HAupt|[atttui£esi  des 
Zinnes;  nämlich: 

I»  Das  Zinn  aus  Malaga^  das  reinste  unter  alleoi 

2«  Das  Zinn  aus  Banca^ 

5.  Das  Zinn  ans  Mexico; 

4.  Das  Zinn  aus  England^ 

5.  Das  Zinn  aus  Böhmen; 

6.  Das  Zinn  aus  Sachsen* 

Die  Schwierigkeit,  welche  es  heutigen  Tages  hat, 
das  Zinn  von  Malaga  zu  erhalten,  so  wie  auch  die 
andern  Gattungen  von  guter  Art,  die  über  das  Meer 
kommen ,  setgl  die  Arbeiter  in  Verlegenheit,  welche 
dieses  Metajl  nöthig  haben^ 

Einige  Kaufleute ,  bekannt  mit  diesem  Bediiif- 
nisse  der  Fabrikanten ,  suchen  sie  zu  betrügen ,  in- 
dem sie  dem  gemeinen  Zinne  die  Form  und  das 
äusse?re  Ansehen  dessen  von  Malaga  oder  Banca  ge» 
ben ,  dessen  Preis  viel  höher  ist. 


*)  Frei   übertetat  aus  dem  Januarhofte   der  Aimalas  de  Chi. 
mit-  i8u.  5,  85  -  ^5. 
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Hierdorch  wurde  ich  bestimmt,  auf  ein&che 
ilittel  zu  denken,  durch  welche  jedermann  das  Zinn 
pter  Art  leipl^t  erkennen'  und  von  dem  unterscheji- 
len  kann  vqu  geringerer  Güte. 

Veirf^brungsartön  in  dieser  EÜnsicht  fehlen  nipht 
n  der  Chemie;  Hr.  Bayen  und  Cfiarlard  liaben. 
VAS  einige  «ehr  gute  gegeben,  welche  aber  nicht  al-^ 
BA  anwendbu:  ^ind  und  ausiserdem  zu  viel  Zeit  er* 
ordern  bei  der  Ausführung. 

FreiUch  $ind  nicht  alle  diejenigen,  welche  ich 
QJSxhren  werd^,  glei(^  leicht  allen  anwendbar, 
^Iche  Zinn  verbrauchen;  aber  si^  werden  immer 
pnen  nützlich  seyn^  die  einige  Kenntnisse  von  Che- 
i^  haben  und  der  unmäfsigen  Begierde  Zaum  an- 
fgen    können,    welche   diese    Art   der  Betiügerei 

•fandf 

Ich  werde  daher,  in  der  gewöhnlichen  chemi- 
:hen  Sprache,  die  chemischen  Verfahrungsarten  an- 
$igen,  welche  in  den  Stand  setzen,  -luchf^  allein 
la  unreine  Zinn,  sondern  auch  die  Art  der  Ma-»- 
rio,  womit  es  verfälscht  ist,  zu  erkennen» 
Parhe,  Klang  und  Jiruch. 

Die  Farbe  bietet  ßphon  ein  Mittel  dar,  reines 
inu  von  dem  unreinen  zu  unterscheiden.  Da  es 
)er  hiebei  Auf  u^bedeutende  Schattirungen  ankomintt 
>  mu6  man  die  Faibe,  welche  das  ganz  feine  Zinn 
nterscheidet ,  entweder  siehr  Jebhaft  im  Sinne,  oder 
en  Gegenstand  der  Vergleichimg  vor  Augen  haben. 

Die  F^rbe  des  reinen  Zinnes  ist  glänzend  weifS;^ 
ihäh^rnd  der  des  Silbers.  Das  Blei ,  Kupfer  un^ 
isea  ,  die  gewöhnlichsten  der  mit  Zinn  ver» 
tischten  Metalle ,  geben  ihm  eine  andere  ins  Grau« 
nelende   Farbe,    mehr  oder    weniger    bemerkbjir> 
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nach  Maasgabe  des  Verhältnisses.  Das  Avsehik,  wel« 
ches  sich  auch  oft  darunter  befindet,  hat  nicht  die- 
selbe Wirkung  auf  das  Zinn,  macht  es  TielmeBlr 
weifser  und  glänzender,  aber  härtet/ es.  -  * 

Das  Knirschen  des  Zinnes,  wenn  es  gdbogen 
wird ,  kann  auch  dasni  dienen ,  das  reine  Metall  bis 
auf  einen  gewissen  Punkt  zu  unterscheiden.  Dfe 
knirschenden  Töne  bei  demselben  sind  starke^  aber 
nicht  zahlreiche;  Zinn  mit  Blei  und  Kupfer  vcr^ 
hundert ,  giebt  dagegen  ein  kleineres  volleres  Ge-  • 
knister.  Eisen  und  Arsenik  verändern  diese  Eigen«' 
Schaft  des  Zinns  nicht  so  merklich,  als  Blei ^ond 
Kupfer. 

Der  Bi*uch  des  Zinnes  ist  nicht  weniger  geeig« 
net,  die  Güte  dieses  Metalls  zu  erkennen,-  ais  die 
eben  angeführten  Mittel;  aber  um  zu  diesem  Zwecke 
zu  gelangen,  giebt  es  eine  Art  den  Bruch  zu 
machen. 

Nehmet  einen  dünnen  Stab  von  dem  !^inne, 
welches  ihr  untersuchen  wollet,  schneidet  in  die 
Hälfte  mit  einem  Meisel  ein  und  bieget  dann  nach 
entgegengesetzter  Richtung  des  Schnittes.  Wenn  das 
Zinn  fein  ist,  werdet  ihr  genöthiget  seyn,  den  Stab 
mehrmals  in  entgegengesetzter  Richtung  zubiegen,  ihr 
werdet  die  Materie  sich  verlängern  und  an  beiden 
Enden  in  SpiTien  ausgehen  sehen,  sie  wird  bei  einer 
matten  weifsen  Farbe  weich,  wie  teichartig,  er- 
scheinen.  Wenn  das  Zinn  Blei  und  vorzüglich  Kupfer 
und  Eisen  enthält,  so  wird  der  Bruch  viel  leichter 
seyn  und,  bei  einer  grauen  mehr  oder  weniger 
dunkeln  Farbe,  eine  körnige  Oberfläche,  statt  einer 
teigartigen,  zeigen. 
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Aber   ein ^ noch  mehr   einfaches    Und.  sicheres 
-Mittel  als  die  vorigen,  welches  mir  vom  Hm.  Oiu- 
thion,  Vorsteher  einer  Spiegeliabrik,  mitgetheilt  wurde, 
besteht  darin :     man  lasse    eine  gewisse   Quantität 
2inn,    dessen  Güte  man    wissen   will,   schmelzen, 
nnd  giefse  davon  Platten    aus   in  einer  Form    aus 
"Stein  oder  Metall.    Ist  die  Materie  fein:  so  wird  die 
Oberfläche   der  Platte   glän25end  seyn  ,    wie   polirt, 
oder   wie  durch.  Quecksilber    gezogen.    Ist  im  Ge- 
g^atheile  das  Ziitm  mit  Blei,  Eisen,  Kupfer,  oder  mit 
diesen  5  Metallen  zugleich    verbunden,    so  werden 
-'die -Oberflächen  der  Platten  eine  matt  weifse  Farbe, 
«'oder  wenigstens    angelaufene^  Stellen    zeigen,    oder 
-man  wird  einen  .Anfang  von  Krystallisation  sehen^ 
^  ^iese  Wii'kung  ist  unfehlbar  und  kann  durch  ei-; 
^e  sehr  kleine  Quantität  von  fremden  Metallen  her-- 
vorgebracht  werden.    Arsenik  ist  das  einzige,  wel- 
ches dieselbe  am  wenigsten  verursacht,  wenn  es  nicht 
in  einem  grolsen  Verhältnisse  dabei  ist. 

Die. Proben,  die  ich  bisher  vorgetragen  habe, 
waren  nur  auf  physiche  Eigenschaften  gegründet, 
und  gaben  blos  Kennzeichen  der  guten  oder  schlech- 
ten Beschaffenheit  des  Zinnes,  ohne  weder  die  Art, 
noch  das  Verhältnifs  der  Stoffe  anzuzeigen ,  welche 
beigemischt  sind.  Ich  werde  jetzt  hiezu  einige  Mittel 
angeben. 

Will  man  wissen,  ob  Arsenik  enthalten  ist  in 
dem  Zinne?  Man  schlage  es  dünn  und  zersclmeide 
die  dünnen  Platten  in  kleine  Stücke  und  löse  diese 
kalt  auf  durch  reine  Salzsäure  von  18  ^* 

Enthält  das  Zinn  Arsenik :  so  bemerkt  man  in 
der  Flüssigkeit  ein  rötlilich  braunes  Pulver,  von  wel- 
eh(em  die  Quantität  sich  vermehrt;  bis  die  Auflösung 
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des  Zinnes  vollendet  ist.  Der  Niederschlags  gefaörii 
ausgewaschen  und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet 
wird  sich  als  Arsenik  zeigen  j  wenn  man  ihn  über 
eine  glühende  Kojile  bringt;  in  welcheni  Fall  «r 
weifse  Dämpfe  ausstpist,  die  einen  f^tarken  JSAOb« 
lauchgeruch  haben.  .     I 

Um  zu  wissen ,  ob  Eisen ,  iKupfer^  o^  JShl  ifi 
|3em  Zinn  enthalten  ist,  behandelt  man  es  folp  sen- 
theilt  mit  i5  Theilen  Salpetersäure  voni5^^  ma^ 
läfst  anfangs  diese  Körper  fiir  sich  allein  wuiietiy 
jftber  nachher  wendet  man  Siedhitze  an,  so  lan^ 
bis  sieh  kein  Salpetergas  mehr  entbindet.  D43  Zinn 
fällt  als  weifses  in  Salpetersäure  unauflojAich.es  JPnl^ 
yer  (Zinnoxyd)  nieder,  die  fremden  Metalle  he&ßäm 
sich  in  der  sauern  Auflösung.  ]VIan  gieist  zu  derselben 
das  bei  'wiederholten  Aufgössen  zum  AhM'asohen  dcp 
niedergefallenen  Zinnoxyds  vqu  anhängender  Säure 
gebt*auchte  Wasser,  enget  sie  ein  durch  Aibdiun« 
pfung  und  bringt  eine  Auflösung  schwefelsauren  Kiiii^^ 
hinzu,  damit  sich  schwefelsaures  Blei  niederschlage, 
welches  7S  |  p.  c.  metallisches  Blei  enthält. 

Nach  Entfernung  des  schwefelsaurei;i  Bleis  brii^t 
'man  in  die  Flüssigkeit  Ammoniak,  bis  es  hervor.» 
stechend  ist.  Ist  Eisen  vorhanden,  so  wird  es  sich 
bald  in  gelben  Flocken  zeigen,  die  sich  zu  Boden 
setzen  und  die  Flüssigkeit  wird  eine  mehr  oder  we- 
niger lebhafle,  blaue  Farbe  annehmen,  wenn  sie 
Kupfer  enthält^  —  Will  man  die  Menge  des  Kupfer« 
oder  Eisens  wissen,  so  mufs  man  die  Flüssigkeit  be- 
hutsam abgiefsen,  den  eisenhaltigen  Niederschlag  wa- 
schen wiedej^holt ,  und  trocknen;  dann  läfst  man 
die  Flüßigkeit  verdampfen ,  bis  zum  Trocknen,  cal- 
cinirt  den  Biickstand ,  um  daraus  das  Anunoniak  zu 
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▼artreiben,  löset  ihn  in  sehr  verdiinnter  Schwefelsäure 
auf, .  imd  hängt  eine  dünne  Platte  von  reinem  Zinke 
hinein,  wodurch  das  Kupfer  metallisch  niederge- 
schlagen wird. 

Man  kann  auch  das  Eisen  und  das  Kupfer  in 
dem  Zinn  erkennen ,  indem  man  es,  mittelst  der 
Wärme  in  der  concentrirten  Salzsäure  auflöset,  von 
der  Aiiflö^ong,  bis  zur  Simpdicke  sie  verdampfend, 
dieüberflüssigb  Säure  hinwegschaft,  dann  sie  vermischt 
mit  56  Theile\n  Wasser  uiid  wiederholt  einige  Tro- 
jpfen  blausaure  .  Kaliauflösimg  hinzusetzt,  während 
man  sie  stark  schüttelt,  worauf  man  sie  ruhig  stehen 
lälst.    Der  Niederschlag  wird  seyn 

;i)  entweder  ganz  weifs^  dann  enthält  das  Zinn 
weder  Kupfer  noch  Eisen,  oder 

2)  blau^  mehr  oder  weniger  lebhaft,  dann  ent* 
hält  es  Eisen,  oder 

5y  rosenroth,  mehr  oder  weniger  tief,  dann  ent- 
hält es  Kupfer. 

4)  Wenn  endlich  .der  Präcipitat  purpurn  ist,  mehr 
oder  weniger  ins  Blaue  oder  Rothe  ziehend,  dann 
vdrd  das  Zinn  Eisen  und  Kupfer  enthalten. 
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iyJan  kannte  keine  Zinnbergwerke  in  Evropa  dl 
in  Deutschland  ,  zwischen  Sachsen  und  Böhmeu^  ia 
S{)anien  in  dem  Theile  von  GaJicien,  der  an  Portu?' 
gall  grenzt,  und  in  der  Grafschaft  ComwaUij..  Ver- 
gebens liefe  die  russische  Regierung  über  dieae» 
Metall,  von  dem  man  in  aen^ Künsten  so  starken 
Gebrauch  inacht,  in  jenem  weitea  Reiche  ^  üntert. 
fuchu^en  anstellen« 

Im  Jahre  i/gS  entdeckte  man  den  Wolfram 
(Oxyd  des  eisenhaltigen  Tungsteins,  Haily^s  Scheelin 
fcrrwgine)  in  Pwy  -  des  Vigncs ,  hei  St.  JUeonhari^ 
im  Departement  von  Haute-J^ienne  ^  und  weil  mau 
wufste,  dafs  diese  Substanz  gewöhnlich  die  Zinn- 
jninen  begleitet,  fing  man  einige  Nachsuchungen  an 
in  der  Absicht ,   Zinn  zu  entdecken. 

Die  Vermuthungen  ^  auf  welche  man  durch 
diese  Entdeckuiig  gerathen  war,  wurden  so  eben 
durch  die  Bemühungen  des  Herrn  von  CressaCj 
Bergwerks-Ingenieurs,  bestätiget.  Er  fand  nämlich 
das  Zinn    im    oxydirte»  Zustande    durch   die    ihm 


*;  AoÄ  den  Annalca  de  Chimir,   i8io.  Th.  ^S,  Sp  laS. 
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Igene  Kry^tallisation  charak^erisirt.  Die  Zerlegung 
esselben,  die  er  mit-  Hen^n  Descoatih  vornahm, 
ab  sehr  reines  Zinn.  Die  Slellen  dieser  Mine  zeig- 
in  sich  um  so  reichhaltiger,  je  tiefer  man  hinein- 
rub.  Man  hat  Ursache  zu  glauben ,  daß  der  Gang, 
gn  sie  andeutet,  stark  genug  seyn  werde,  urh  eine 
jgelnräfsige  Bearbeitung  zu  verdienen.  Dieser  Mei- 
ang  werden'  diejenigen  beistunmen,  welche  wissen^ 
16  die  Arbeiten  in  den  Bergwerken  von  'Com- 
aUis  bis  auf  ^ine  ^  betrachtliche  Tiefe  unter  dem 
[••re  fortgesetzt  wurden. 
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unter  dem  Gesetze  der  allgemeinen  Anziehung  und 
wirken  in  -geradem  Verhältnisse  der  Massen,  im  um^ 
gekehrten  des  Quadrats  der  Entfernungen;  und  auch 
die  abstossenden  Kräfte  Nea^ton^B  sind  nichta  an- 
ders als  eine  Folge  der  anziehenden,  welche,  be- 
sonder^ wo  sie  als  wechselseitige  Wahl-Anziehungea 
erscheinen ,  zum  grofsen  Theile  von  deir  Gestalt 
der  Kölner  abliängen«  »»Die  Qestalt^  sagt  er,  weiche 
bei  der  Wechselwirkuag  der  Weltkörper  auf  einan- 
der, fast  ohne  allen  Einfluis  ist,  weil  die  Entfer- 
nungen hier  gar  zu  grofs  sind,  vermag  im  Gegen- 
theile  fast  alles,  sobald  die  Entfern^ung  sehr  klein 
oder  gleich  Null  wird.  Hätten  z.B*  der  Mond  und  die 
Erde,  statt  ihrer  runden  Gestalt,  die  Form  eines 
niedrigen  Cylinders,  dessen  Duiifihmesser  ihrem  jetzi-  ' 
gen  Durchmesser  gleich  wäre:  «o  würde  demöhn- 
erachtet  dabei  das  Gesetz  ihrer  gegenseitigen  Anzie- 
hung keine  merkliche  Aenderung  erleiden,  indem 
der  Abstand  aller  einzelnen  Theiie  des  Mondes  von 
denen  der.  Erde  (nur  sehr,  wenig  anders  geworden 
wäre.  Würden  aber  jetzt  die  nämlichen  Cylinder 
sehr  nahe  nebeneinander  gestellt,  so  müfste  sich 
fi^eilich  das  Gesetz  ihrer  Wechselwirkung  plötzlich 
sehr  abändern ,  indem  auch  der  Abstand  der  eingel'^. 
nen  Theile  beider  für  sich  selbst  imd  iü  Beziehung 
des  einen  auf  den  ^dern  luu  vieles  anders  gewor- 
den wäre.  So  ändert  sich  deshalb ,  sobald  zu  der 
Entfernung  die  Gestalt  als  Element  hin^ukömt,  da« 
Gesetz  dem  Anschein  nach  ab  ,  obgleich  «s  i^ 
Grunde  genommen,  immer  dasselbe  bleibt. 

Stellt  man  nun  als  Grundgesetz  fest^  da&  alle  Ma- 
terie sich  im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Quadratts. 
anziehe   und  da&  dieses  allgemeine  Gesetz  auch  bii 
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d^  bedonderen^  oder,  Was  dasselbe  iisrt,  chemischen 
Anziehungen  nur  durch  die  iGestalt  der  constituiren- 
den  Theile  der  einzelneu  Substanzen,  sobald  cliese 
Gestalt  als  Element  zu  der  Eiitfetnung  hinzutritt, 
abgeändert  werde ,  so  kann  man  daraus  weiter  schlie- 
fien^  dafs  sich  auch  die  uns  noch  unbekannten 
Grundformen  der  constituirenden  Theilchen  der 
Körpet  durch  Rechnung  jmüfsten  finden  lassen, 
tobald  man  erst  durch  wiederholte  Erfalu'ungen  das 
(jesetz  der  besonderen  Anziehung  jeder  einzelnen 
Substanz  genau  kennte.  V\füfüte  man  z.  B.  durch 
wiederholte  Erfahrungen ,  dafs  flüßiges  Quecksilbern 
auf  eine  vollkonnnen  glatte  Fläche  gebracht,  sich 
allezeit  im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Wvb'fels 
der  Entfenmng  anzöge ,  so  muffte  man  nun  nach 
der  regula  falsi  auszufinden  suchen ,  mit  welcher 
Grundgestalt  der  sich  wechselsweis  anziehenden 
Körper  dieses  übereinstimmte.  Fände  jnan  durch 
ebeti  jene  Erfahrungen,  dafs  dieses  Metall  sich  im 
umgekehrten  Verhältnifs  des  Quadrats  der  Entfer- 
nung anzieht,  so  folgte  daraus,  dafs  die  GrundgeH 
stalt  seiner  constituirenden  Theile  die  sphärische 
wäre ,  weil  jenes  Gesetz  ausschliefsend  blos  bei 
KörpeiTi  von  der.  Gestalt  der  Kugel  vorkommt  und 
zwischen  ihnen  bei  jeder  verschiedenen  Entfernung 
stattfinden  mufs. 

Der*  Grundstoff  aller  Materie  ist  ein  und  der- 
selbe und  auch  Masse  und  Volumen,  oder,  was 
dasselbe  ist,  die  Form,  wurden  dieselben  seyu,  wenn 
die  Gestalt  der  co.n8tituirenden  Theilchen  nicht  fiir 
jeden  besonderen  Körper  eine  andere  wäre*  I  Die 
Substanz,  deren  ßeütandtheilcheci  von  runder  Ge- 
•^alt  sind^    muis  z.  B«   specifisch  leichter  aeytif  als 
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eine  andere,  deren  BestandtHeilclien  qubisch  sind, 
weil  jene  sich  nur  an  einzelnen  Punfeten  berühren 
und  eben  so  vj[el  Raum  zwischen  sich  leer  lassen, 
als  sie  erfüllen  *) ,  diese  dagegen  sich  über^  genau 
an  einander  schliefsen,  ohne  den  mindesten  leeren 
Zwischenraum  zu  lassen,  so^dafs  sie  eine  Materie 
bilden  müssen,  die  noch  einmal  soviel  specifischei 
Gewicht  hat,  als  die  erstere.  Obgleich  nun  Jen« 
Formen  bis  ins  Unendliche  verschieden  gedacht  wer- 
den köniJlen,  scheint  öich  doch  die  Natur  mui'  auf 
eine  gewisse  Zahl  derselben  beschränkt  zu  haben, 
indem  sie  die  verschiedenen  Gi'ade  der  Schwere  und 
Leichtigkeit  in  feste  Grenzen  eingeschlossen  hat,  de- 
ren äufserste  Enden  auf  der  einen  Seite  bei  den 
Dämpfen  und  Gasarten,  auf  der  andern  bei  den  me-. 
tallischen  Substanzen  gefunden  werden,  Grund-  1 
formen,  die  durch  ihren  Verein  noch  leichtere  oder 
noch  schwerere  Substanzen  gegeben  hätten,  scheint 
sie  aus  dem  Kreis  ihres  Bildens  ganz  ausgeschlossen, 
zu  haben. 

Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  jene 
Grundformen  nicht  streng  geometrisch  zu  seyn  brau- 
chen, «o  gern  auch  der  Verstand  überall  Regel- 
ftiäfsigkeit  voraussetzt.  In  der  Natur  giebt  es  »viel- 
leicht weder  einen  ganz  voUkoihmenen  Würfel,  noch 
eine  vollkommene  Kugel,  weil  aber  nichts  ohne  Ge- 
stalt ist  und  die  Gestalt  der  Elemente  nach  der 
Verschiedenlieit  der  einzelnen  Substanzen  verschie- 


*)  Le  Sage  Iiat  berechnet,  dafs  sicli  bei  ein^m  Raame  d«r 
imt  lauter  runden  Kugeln  ausgefüllt  ist,  der  leere  Zwi- 
ficbenraum  zu  dem  ausgefüllten  Raum«  v&rhalte  "Wie  20  :  27 
oder  genauer   wi«  48a89  :  663fii. 
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den  ist,  mufs  jede  sich  doch  der  Kii^el,  dem  Wür^ 
fei  oder  einer  andern  irgfend  denkbaren  regelinafsi- 
gen  Gestalt  wenigstens  nähern.  Freilich  giebt  es  in 
der  Wirkhchkeit  vielleicht  keinen  einzigen  ganz  Vt)L- 
len,  aus  lauter  cubischen  Massetheilchen  zusammen- 
gesetzten Körper,  wie  wir  vorhin  einen  annahmen 
und  selbst  das  Gold,  so  dicht  es  uns  erscheint,  läfst 
vielleicht  mehr  Raum  zwischen  seinen  Massetheil- 
chen leer,  als  es^mit  denselben  attsflillt.  Das  Glas, 
dfiij  doch  ziemlich  sciiwer  und  dicht,  zugleich  aber 
>uch  durchsichtig  ist,  zeigt  uns,  dafe  der  Raum^ 
den  die  Theile  der  Materie  wirklich  ausfüllen ,  im 
Verhältnifs  zu  dem,  den  sie  leer  lassen,  sehr  gex'ing  v 
sey,/* 

-  So  schlofs  Büffon  schon  im  Jahre  1766,  zu  einer 
Zeit,  wo  noch  so  wenig  über  Krystallographie  ge- 
arbeitet war  und  noch  ehe  Bergmann  seine  Theori« 
der  Grundformen  der  Kiystalle  aufgestellt  hatte* 

'  Mit  Recht  behauptete  er,  dafs  auch  die  chemi- 
schen Vei'wandtschaften  unter  dem  Gesetze  der  all- 
gemeinen Anziehung  stehen  ,  imd  dafs  nur  ^hiebei 
ungleich  mehr  auf  die  Grundgestalf,  als  auf  die  Masse 
der BestaÄidtheilchen  ankomme.  Nimmt  man  an,  dafs 
Giamdstoffe,  z.B.  von  tetraedrischer  Gestalt  und  sich 
gleich  an  Masse 7  durch  ihren  Verein  bald  diese, 
bald  eine  andere  regelmäfsige  Gestalt  hervorbringen: 
\io  müssen  sie  das  eine  Mal  sich  mit  den  Ecken  oder 
Kanten*},    das  andere   Mal  mit    den  Seitenflächen 


*)  Aui  ttner  Aölclien  Zusammenfügüng  der  Grundstoffe  er- 
klärt  Bournon  die  Bildung  des  Octaederü  hf^'im  Flufstfpatll 
H.  tf.  a.  Joiufn«  de  piiysiqae,   Septemi;«    t^io. 


I    ' 


^         '  fiiiit  haben.     la  jedem   von   beideri 

^/i  ei««"^^^   ^       ^^^   auch    die   Anziehung    der 

jrulfen   1'     ^ceen  einander  j  mithin    die  cliemische 

^^'^^randtschaft  derselben  ^  eine  ganz  andere  werden, 

rf  im  andern  Falle.  '- 

Vermöge  der  allgemeinen  Anziehung  (Schwere), 
lebe  die  Erde   gegen  jene  Urs tofle  ausübt,    wird 
'hre  wechselseitige  besondere  Anziehung  erst  bei  un— . 
rüittelbarer,  oder  fast  unmittelbarer  Berührung  wirk— 
^ajn.    Ihre  Masse  kommt  daher  hiebei  wenig,  destc^ 
jxiehr  aber  ihre  Gestalt   und    verschiedenartige  Za~ 
aammenfögung  mit  den  Ecken,  Kanten  oder  Seiten. — 
.flächen  in  Anschlag,    indem   dadurch   die  sich   be- 
rührenden Körperchen  bald   nähor    an  einander  ge^— 
bracht,    bald  mehr    entfernt  werden ,    was    auf  ihr- e 
.  wechselseitige  Anziehung,  ^oder  Verwandtschaft^  von 
grofsem  Einflufse  seyn  mufs. 

Nach  diesem  allen  könnte  man  sagen :  -  dafs  die 
gröfsere  Wahlverwandtschaft  eines  Körpers  A  zu 
einem  andern  B  als  zu  einem  5ten  C,  davon  ab- 
hänge, dafs  die  Urstoffe  von  A  die  A'^on  B  mit  ei- 
ner gröfseren  Fläche  berühren ,  a\s  die  von  C.  So 
hätte  z.  B.  die  Pottasche  blos  deshalb  eine  gröfsere 
Verwandtschaft  zur  Schwefelsäure,  als  zu  andern 
Säuren ,  weil  die  Urstoffe  der  Pottasche  die  der 
Schwefelsäure  mit  einer  gröseren  Fläche  berühren^ 
'  als  die  der  andern  Säuren,  wodurch  dann  der  Mit-^ 
telpunkt  der  Massen  beider  sich  näher  kommt  und 
hiedurch  eine  stärkere  Anziehung,  innigere  Ver- 
wandtschaft, bewirkt. 

Was  die  vorgeblichen  abstofsenden  Kräfte  New-^ 
torVs  belrifil,  so  sind  aucJi  sie  eine  Wirkung  der 
Anziehung,  ntir    dafs   diese  Anziehung    von    einer 
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andern  Art  von  Grundstoffen    herkommt,    die  aich 
aswischen  die  eines  Köipers   hineindrängen  und   die 
uüte^    ihnen   bestehende ,    ursprüngliche  Anziehung 
überwinden.     So  bringt   z.  B.   das  Feuer,    oder  der 
Wärmestoff  die  meisten  Körper  zuni  Schmelzen,  oder 
verwandelt  sie  in    Dämpfe,    weil  seine  Gt-undtheil- 
cheo,  welche  in  die  Zwischenräume  der  Körper  ein- 
dringen,   eine   stärkere    Anziehung    unter   einander 
haben,  als    die  Grundtheilchen    der    festen  Köinper, 
die   dadurch   von  einander  hinweg  bewegt  werden» 
lieh  abzustoßen  ^scheinen. 


■  I 
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Tafel  des  Gehaltes  an  Schwefelsäure  von  66% 

welchen  Mischungen    aus  ffasser  ,und   dieser 

S'ßure  hei  verschiedenen  Aräometer graden 

haben. 

,  Von   Vau^ueUn*V 

JL/ie  Anwendung,  welche  man  gegehwärtig  von  der 
Schwefelsaure  in  verschiedenen  Graden  der  Concen^» 
tration  zn  mehrejen  Zwecken  und  namentlich  zur 
'  Sodagewin;iung  macht,  setzte  diejenigen,  welche  sie  ' 
bereiten,  oder  verbrauchen,  in ,die  Nothwendigkeit, 
die  Menge  der  concentrirten  Säure  (d.  h.  von  66°) 
zu  suchen,  welche  in  der  gewöhnlichen  Schwefel- 
säure enthalten  ist,  den  verschiedenen  Aräomrter- 
graden  entsprechend.  Dieser  Säuregehalt  steht  näni« 
.  lieh  nicht  genau  im  Verhältnisse  mit  den'  Aräometer- 
graden, weil  Schwefelsäure  und  Wasser",  wenn  isic 
sich  verbinden,  in  einander  eindringen. 

Da  ich  öfters  über  diesen  Gegenstand  befragt 
wurdet  so  hielt  ich  es  für -nützlich,  mit  Hilfe  cjer 
Erfahrung  eine  Tafel  zu  entwerfen ,  in  welcher  ne- 
ben  den    einzelnen  Aräometergraden  der  Gehalt  an 

» 

Säure  von  66  °  bemerkt  ist.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
stimmte ich  zuerst  die  speciEsche  Scliwcrc  der 
Scliwefels?iure   von  66°,    deren   ich  mich    bediente, 


*)  Nach  i3cn  Annales  &e  Chimid,   Decenib.  i8io. 
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ran  meine  Mischungen  zu  machen  und  fand  sie  i,842>. 
das  Wasser  als  Einheit  genommen;  bei  einer  Tem- 
f  peraiur-von  12  *^  R.*)5  dann  suchte  ich  die  Menge 
.  dieser  Säure  und  des  Wassers,  das  nothwendig  war, 
um  die  im  Handel  gewöhnliche  ,  gemäß  den  einzel- 
nen Aräometergraden  mehr  oder  minder  concentrir- 
te,  Säure  zu  erhalten,  von  60°  anfangend  ,  und  von 
6  zu  5  Orad  hiöabsleigend  bis  zu  5  °  selbst, 

Ites  Abwägen,  geschah  mit  der  gröfsten  Genauig- 
keit mittelst  meiner  sehr  empfindlichen  Wage  5  das 
Gefäfs,  wprin  ich ^meine  Mischungen  machte,  war 
«0  eingerichtet,  dafe  die  ;sich  hiebei  durch  die  Er- 
hitzung bildenden  Dünste  nicht  entweichen  konnten 
Und  ich  bestimmte  niemals  den  Ai  äometergrad  als 
bis  die  Tcn^peratur  ^ßv  Flüssigkeit  auf  12^  R.  ge- 
kommen war. 

Meine  Tafel  setzt  jederzeit  100  Theile  des  Ge- 
piisches  voraus.  Man  könnte  ihr  übrigens  vorwer- 
fen, dafs  sie  zu  grofse  JLiücken  habe  und  ich  febe 
zu,  dafs  ^es  besser  ^ewe^eu  wäre,  für  jeden  einzel- 
nen Areometergrad  eine  besondere  Mischung  zu" 
inachen  5  aber,  abgesehen  vpn  der  Schwierigkeit  ei- 
ner so  langwierigen  Arbeit,  diese  würde  dennoch 
nicht  von  grofsp^i  Nutzen  für  den  Haiidel  seyn, 
fiir  -welchen  jene  Tafe}  vorzüglich  bestimmt  ist. 
Man  kann  aus  derselben  den  jedem  einzelnen  Aräo- 
pietergrad  entsprechenden  Säuregehalt  leicht  dui^ch 
Jlechnung  ziemlich  gqnau  bestimmen.         ^  ^ 

*}  ILb  ist  bekannt,  dafs  sich  schon  jKirw.an  u.  a.  mit  Ent- 
werfung  solcher  Tafeln  beschäftigten.  Dieser  nahin  dazu 
eine  Normalsaure  von  .3,  ooo  specif.  Gewichte,  welche  na  eh 
ihm  erst  4ie  concentrir teste  Schwefelsäure  ist. 


» • 
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Uebrigens  h^bc  ich  auch  das  specifischfs  Gowicht 
flUer  meiiDer  Mischungen  angegeben,  so  dais  selbst 
dieses  eiu  Mittel  wird,  die. Menge  der  Saure  und 
des  Wassers  iu  dergleichen  Mischungen  zu  bestimm- 
men ,  wenn  man  keinen  Aräometer  bei  der  Hand 
hat.  'piese  specifischen  Gewichte  stellen  iu  den  an» 
gewandten  verschiedenen  Mischungsverhältnissen  auch 
die  entsprechenden  Grade  des  Eindringens  bpidgl! 
Iliissigkeiten  in  einander  dar. 


1.  Säure  vpn  60^ 
Schwefelsäure      .    84, 22 
Wasser  .    .    .    .    i5i,  ^8 

2.  Säure  von  55° 
Schwefelsäure      .    74, 02^ 
Wasser  .    ,    ,    .    25,68 

3.  Säure  von  5o  ° 
Schwefelsäure       .    66, 45 
W^asser   •    .    .    ,    33,55 

4.  Säure  von  45° 
Schwefelsäure.     ^    58, 02 
Wasser  .    .    .    .    4i,c^8 

'  5,  Säure  von  4o  ^ 
Schwefelsäure '     .    5o,  4i 
Wasser  .    ,    .    .    49,59 

6,  Säure  von  35  ° 
Schwefelsäure  .    .    45j2i 
Wasser   ....    56,79 


7.  Säure  von  5o® 
Schwefelsäure      .    56,52 
Wasser        ,    ,    .    65, 4^ 

8.  Säure  vpn  25? 
Schwefelsäure       ,    5o;iJ 
Wässer  .    .     .    .    69,8? 

9.  Säure  von  20  ^ 
Schwefelsäure/     .    24, 01. 
Wasser      ♦    .     .    .75,99 

io.  Säure  von  \B^ 
Schwefelsäure       ^    i  7?  89 
Wasser  .     .    .    ,82,61 

1 1 .  Säure  von^  10  ^ 
Schwefelsäure       ,     i1j75 
Wasser  ^    .  .  ^    ,    88,27 

12.  Säure  von  5^ 
Schwefelsäure      .     6, 600 
Wasser  ^    .    ,    .  95,4oQ 


ßpecifische  Gewichte  der  vorhergehenden  Mischwigent 

Säure  von  5  Grad'  i,025 
—  -  10  —  h^7^ 
r-*        •     i5      —     i?lJi4 


b.  IVJiscIlungen  au»  ßdhwöfelsäureu.  Wasser^  4l. 


Säure  von  20  Grad    1,163 


- 

35 

—  i,a»o 

'•^ 

So 

—  1,260 

- 

55 

—  j»3i5 

- 

4o 

—  1,575 

* 

*5 

-  1,466 

- 

So' 

r-  .  1,524 

-' 

55 

—  1,618 

- 

60 

—   i,7»5 

»p 

.66 

—  j,$i»; 

• 
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Verhandlungen  über  dieDav y^$cken  Metalloid 
und  ihre  Wirkungen  auf  andere  Körper  *). 

l.  Bericht  von  einigen  neuen  analytischen  Unter« 

suchungen  ii.  5.  w:  **)• 

roi^  Hamphry  P  a  r  7» 


5*    UnterBuchungen  über  die  Zustände-  des  Kohlen^ 
Stoffs  im  Jieifshlei,   in  der  KqMc   und  ijn 

Piamantf 

JLlie  UnlerBTichungeu  der  Hrn.  Jlllen  und  Pepys^*) 
haben  bestunmt  dargethan,  dafs  der  Graphit,  di« 
Koh^e  und  der  Dian;ant  })ein^  Verbrennen  nalie  die 
gleiche  Menge  Kohlensäure  erzeugen  und  fast  glei- 
clic  Mengen  Sauerstoff  einsaugen,  woraus  hervor- 
geht ,  dafs  diese  Substanzen  dem  Wesen  nach  au« 
einc*m  Grundstoffe  von  gleicher  fieschaffenheit  be- 
istehen. Indessen  bin  ich  nach  sehr  sorgfältigen  Un* 
lersuchungen    über    ihre    chejnisphen  Beziehungen^ 


N.      / 


^)  FoTUttzütig  ron  Bd,  }.  S,  3oo   und  S.  473  fiie»e$  Joum. 
**)  Fortsetzung  der  Abhandlung   Dauy^    Bd.  u   $•  3oo  -  3ai 
und  8.  "'173-483  divies  Journals. 
^**)  S.  Otf/iUn'»  Journal   für  die  Chemie ,  Fhj'sik  etc.  Bd.  5* 
'    3.  00^  f. 
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über  Reifsblei ,  Kohle  und  Diamant        4 J 

in  welchen  ich  mich  neuer  Verfahrungsarten  be- 
diente,' zu  glauben  geneigt,  dals  die  aufikllende  Ver- 
scbiedenheit  in  ihren  physisolien  Eigenschaften  nicht 
blofs  von  der  Verschiedenheit  der  mechanischöa 
Anordnung  ihrer  Theile,  sondern  auch  von  Ver- 
schiedenheiten in  ihrer  innersten  Natur  abhängen» 
ReÜsblei  gab  bei  Einwirkung  meiner  stärksten  Vol-* 
taischen  Batterie  yon  5o9  Plattenpaai^n ,  welche 
eine  so  grbfse  Hitze  erregt,  dafs  augenblicklich  Pia- 
tinadrath  von  ^  Zoll  im  Purchmesser  davon  schmilzt^, 
im  TorricelliscHen  Räume  keine  Spur*  elastisöhen 
Fluidums  von  sich,  und  wurde  überhaupt  nicht 
jm  geringsten  verändeit^ 

Ich  erhitzte  einen  Oran  Reifsblei  mit  zwei 
Gran  Kaümetall  in  eiüer  Glasrphre,  die  mit  ei-^ 
»em  passenden  Apparate  verbunden  wai',  und  eben 
so  viel  Kalimetall  fiir  sich  allein  in  einem  älinlichen 
Apparate  8  Minuten  lang  5  beide^  Röhren  waren 
mit  VV'asserstoffgas  gefüllt.  Es  entwickelte  sich  aus 
J:einer  von  beiden  Gas  und  in  der  Röhre,  welche 
das  Reifsblei  enthielt,  erfolgte  auch  kein  Glühen, 
doch  schien  .sich  selbiges  stufenweise  mit  dem  Kali- 
metalle zu  verbinden.  Diese  neu0  Verbindung  wirkte 
auf  Wasser  so  stark  wie  das  in  der  andern  Röhre 
für  sich  allein  erhitzte  Kalimetall :  die  beiden  Volu- 
mina des  erhaltenen  Gases  betrugen  1,8  und  1^9 
Kubikzoll,  und  beide  gaben  beim  Verpuffen  mit 
.Sauerstoffgas  dieselbe  Verminderung,  wie  reines 
Wasserstoffgas.  Zwei  Grane  Kalimetall  geben  sonst 
bei  ihrer  Einwirkung  auf  das  Wasser  2  \  KubikzoJI 
Wasserstoffgas,  der  Abgang  in  dem  Versuche,  in 
welchem  Kalinietall  allein  angewandt  wurde,  mafs 
djm  Verlust  einer    kleinen  Quantität  Metall  2uge* 
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Äcferieben  werden,,  welches  von  dem  Waas^rMoffi- 
gase  in  der jGlasröhre  au^elöfst  wurde,  so, wie  viet*- 
leicht  auch  der  Wirkung  der  kleinen  Quantität  von 
MetaIloxyde^  in  dem  Glase  der  angewandten  Röhre,  l 
lOet  Unterschied  der  Menge  von  WasserstoSgas  in  ] 
den  beiden  Versuchen  ist  zu  gering,  um  ihn  der  Exir 
ste^z  von  Sauerstoff  in  d^m  ßeif«blei  zuzuschreiben. 
Ich  wiedeiliolte  diesen  Versuch  mehrm^  mit 
demselben  jErfolge. »  Das  a^s  dem  Kalimetall  und 
.  Graphit  erhaltene  Product,  das  ich  einige  Mal  ijuii- 
tersuchte,  war  upschmelzb^r  ii^  der  Rotfagluhhitzp 
jcmd  hatte  den  Glanz  .des  Reifsblei's  5  dpr ^  Jjixit  aus»- 
gesetzt  entzündete  es  sich  von  selbst,  erzeugte  Kaü 
und  hinterliefs  einen  schwarzen  pulverigen  Riick- 
'stand  Mim  Wasser  brauste  es  stark  auf,  und  er^^eugte 
fWasserstoffgas. 

Wurden  kleine  Stücke   fVeidenkohle ,  die  stark 
geglüht  worden  jWar,    der  Einwirkung   der  Voltai* 
^chen  Electricifat  in    dem   Torricellischen   Räume, 
mit    sorgfältiger  Ausschb'efsung    aller   Feuchtigkeit, 
die   von  dem  Qiiecksilber  öder  der  Kohle  kommen 
konnte,  ausgesetzt,    so  erhielt  ich  ganz   andere  Re-s- 
sultate  als  vom  Reifsblpi:    Nach  dem  ersten  Funken, 
welclier  vom  letzteren  hei  .einer  Entfernung  von  ohur- 
gefähr  ^  Zoll    vom  Drahte    überging,    fand    keihc 
fortdauernd^  Lichtentwipklung  StaJLt;  von  der  Kohle 
hingegen  schien  eine  Flamme  von  dem  glänzendsten 
Pui'pur  auszugehen,  und  bildete  eine  leitende  Licht-p 
Jkelte  von  beinalie  einem  Zoll   in  der  Länge,   wähi- 
yend  zugleich  eine  elastische  Flüssigkeit   mit  grofser 
Schnelligkeit  erzeugt  wurde,  wovon  ein  Theil  per- 
Wian^ent  war.  NacJi  mehreren  vergeblichen  Versucheu 
gelixnß  es  mir  endlich,    letztere  zu  sammeln,  soviel 
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fGran  Kohle  innerhalb  einer  halben  Sftzndef  gelie- 
fert hatte.  £s  befrag  beinahe  |  Kubikzqll,  war  mit 
SaucrstofiFgas  versetzt  duroli  den  electrischen  Fun- 
sen Entzündlich  5  4  Mafs  abso^birten  drei  Mafs  Salier- 
sto£Fgas  und  erzeugteü  anderthalb  Mafs  kohlensaures 
Ga«.  Die  Kohle  war  an  der  Spitze  härter  geworden^ 
und  zum  Weifsglühen  erhitzt  glich  ihr  Glanz  dem 
des  Reilsblei's.  ' 

Bei  Erhitzung  von  2  Gran  Kalimetall  mit  zwei 
Gran  Kohle  zeigte  sich  nichts^  was*eine  Vermulhung 
hätte  geben  können ,  dafs  die  Kohle  Sauerstoff  an 
das  Kalimetall  abgetreten  habe.^ ,  Es  fand  bei  der' 
Verbiifdung  dieser  beiden  Körper  weder  Glühen 
noch  Gasentwicklung  statt.  Das  Product  der.  Ver- 
bindung ist  ein  Leiter  der  Electiicität ,  von  dunkel- 
schwarzer Farbe ,  entzündet  sich  von  selbst  und 
brennt  in  der  atmosphärischen  Luft  mit  dunkel- 
röthem  Lichte*). 

Wird  Diamant,  auf  welchen,  da  er  ein  Nicht- 
leiter ist,  man  durch  die  Electricität  nicht  wirken 
kann «  mit  Kalimetall  in  einer  GlasröJire  aus  grü-« 
nem  Qlase  erhitzt,  so  entwickelt  sicli  keine  gasför- 
mige Flüssigkeit  ,  der  Diamant  wird  schwarz,  es 
scheinen  sich  Schuppen  von  ihm  abzulösen ,  die  un- 
ter dem  Vergröfserungsglas  äuiserlich  grau  und  im 
Innern  von  der  Farbe  des  Reifsblei's  erscheinen,  wie 


*)  Man  erhält  diesen  Pyrophorus  aucli,^wenn  man  bei  d«z' 
Zersetzung  der  Kohlensäure  durch  das  Kalimetall,  von 
welcher  ich  in.  meiner  J&ac^er'schen  Vorles.  für  1807  ge- 
sprochen (S.  Gehlen's  Journal  für  Chemie ,  Physik  etü. 
Bd.  7.   S«  642^,  dieses  im  U«b«rmaas.  anwendet. 
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wenn  sie  aus  Reifsblei  beständen,  das  mit  dem  grauen 
Oxyd  des  Kalimetalls  bedeckt  ist. 

Zwei  Grane  ^Kalimetall,  die  mit  drei-  Granen 
Diamantpulver  in  einer  mit  Wasserstoffgas  gefüllten  ] 
Glasretorte  eine  Stunde  hindurch  erhitzt  worden, 
gaben  mit  Wasser  1  -^  KubikzoUe  reines  Was- 
serstoffgas, ^während  dieselbe  Quantität  blofses  Kali- 
metall, eben  so  behandelt,  1  ^  KiibikzoU  Von  diesem 
Gase  gab.  Bei  Anwendung  von  4  Gran  Diamauf 
in  kleinen  Stückchen,  wurde  das  Kalimetall  in  einer 
dreistündigen  Hitze  g%nz  schwarz  und  die  Diamant- 
stucke bedeckten  sich  mit  einer  grauen  Rinde.  Nach 
der  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  ^asse  fand  ich 
die  DiamanteUr  um  o,  28  Gran  am  Gewicht  veraiin- 
dert  und  es  sonderte  sich  aus  dem  Wasser  ein  fei- 
nes dunkelschwarzes  Pulver  ab,  welche«,  in  den 
^eis  der  Voltaischen  Säule  gebracht ,  mit  einem 
glänzenden  Funken  verbrannte ,  und  in  Sauerstoffgad 
verbrannt  Kohlensäure  bildete. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  ergiebt  sich ,  dafs  in 
den!  Reifsblei  der  Kolilenstoff  blofs  in  Verbindung 
mit  Eisen  und  in  einer  Form  enthalten  ist,  die  der 
metallischen  sehr  nahe  kömmt. 

Die  Kohle  scheint  eihe^leine  Quantität  Wasser- 
stoff zu  enthalten.      Wahrscheinlich    existiren  auch 
die  Laugensalze  und  Erden,  die  während  ihrer  Ver- 
brennung erzeugt  werden ,   in  ihr  noch  glicht  voll-> 
kommen  mit  Sauerstoff  verbunden. 

Endlich  enthält  der  Diamant  höchst  wahrschein- 
lich Sauerstoff,  jedoch  in  sehr  kleiner  MengeJ  die  in- 
dessen hinreichend  ist,  ihn  zu  einem  Nichtleiter  det 
iElectricität  zu  machen« 
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Ninunt  man  an,  dafs  der  Kohlei^stoff  in  dem 
>iamante  und  in  der  Kohle  mit  einer  noch  gerin- 
eren  "Menge  der  fremdartigen  Substanz  ve^buYideii 
fty  als  im  B^Üsblei,  das  ungefähr  ^^  Eisen  enthält, 
3  wird  es  einleuchtend ,  dafe  die  Resultate  ihres 
^erbrennens,  wenn  sie  unabhängig  von  hygroraetri- 
chen  Einflüssen  untersucht  werden,  nicht  merklich 
ah  einander  verschieden  seyn  werden.  Und  wenn 
aan  ferner  dfe  Verschiedenheit  zwischen  Eisen  und 
tahl  betrachtet,  in  welchem  letzteren  nicht  mel\r  als 
1^  Reifiblei  existirt,  oder  die  Verschiedenheit  zwi- 
chen  dem  Amalgam  von  Ammoniummetall  ui^d 
Quecksilber ,  obgleich  letzteres  nur  ,  jiöo  neuer  Mä- 
örie  aufnimmt,  oder  die  Verschiedenheit  zwischen 
ien  Metallen  und  ihren  Oxydulen ,  von  welchen  ei- 
lige weniger  als  j^^  Sauerstoff  enthalten,  so  wird  man 
en  Grundsatz  nicht  in  Anspruch  ^nehmen,  dab 
leine  Unterschiede  in  der  chemischen  'Ziisammen- 
stzung  grofse  Verschiedenheiten  in  den  physischen 
nd  äussern  Charakteren  hervorbringen  können*)« 


*)  Ixi  dem  Aufzuge  der  Dai^^'sclieii  Abhandl. ,  welche  er  a!i 
Kachtrag  zu  der  vorliegenden  bekannt  machte^  in  "fder 
Bibliotheque  britannique  Vol.  44.  N®  i ,  aus  welchem  wir 
den  vorigen  Abschnitten  daa  sie  betreffende  beigefugt  ha- 
ben, wird  zu  dem  obigen  '  Abschnitt  S.  52-53  bemerk^ 
dafs.Hr.  Z>a^  in  Folge  seiner  Meinung,  der  Diamant  be* 
stehe  aus  Kohlenstoff,  mit  Sauerstoff  verbünden ,  versucht 
habe ,  solchen  durch  die  Kunst  zu  erzeugen,  dafs  ihm  die« 
aes  aber  nicht  gelungen  sey.  ^Als  er  Kohle  vermittelst  der 
Voltaischen  Säule  eine  Stunde  lang  in  oxydirtsalzsaurem 
Gase  glühend  erhielt,  wurde  weder  die  Kohle  noch  daa 
Gas    verändert    iin4    nur    im   Anfang«     wurde    ein   weni^ 
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G.   J^ermche  üb^r  die  Ersetzung  und  ZusärMfieri'^ 

Setzung  der  Soraxsäure*)* 

In  der  leMen  Backerischen  Voriesttng  habeich 
einen  Versuch  angeführt ,  in  welchem  die  Borax-' 
säure  durch  die  Voltaische  Electricität  ssersetzt  wor- 
den  zu  seyn  schien,  indem  sich  auf  der^  negativeri 
Seite  eine  dunkelgefärbte  brennbare  Substanz  von 
ihr  absonderte  **)•  Ich  suchte  hn  Laufe  des  Früh- 
lings und  Sommers  eine  gröfsere  Menge  von  dieser 
Subsfenz  zur  genauem  Untersuchung  zu  sammehi. 

•  Wurde  Boraxsäure,  mit  Wasser  befeuchtet^  zwi- 
j^chen  zwei  Pl^tindrähten  der  vollen  Wirksaiükeit 
der  Batterie  von  5oo  .Plattenpaaren  ausgesetzt,  so 
fing  sich  auf'  der  negativen  Obei'fläche  aogleich 
eine  olivenbraune  Materie  zu  bilden  an,  die  an  Massisf 
zunahm  und  am  Ende  schwarz  ex'schien.  Wasser 
^wirkte  nicht  darauf,  in  warmer  Salpetersäure  löste 
sie  sieh  aber  mit  Aufbrausen  auf.  Auf  einem  Pla- 
tinbleche bis  zum  Rothglühen  erhitzt  brannte  sie 
langsam,  stiefs  einen  weifsen  Rauch  aus,  der  be- 
feuchtetes liackmuspapier  schwach  röthete  und  hin- 
terliefs  eine  schwarze  Masse,  welche  unter  dem  Ver- 
gröfserungsglase  aussen  verglast  schien  und  oflFei^bttr 


Wta 


Salzsäure   erzeugt,    durch   die  kleine   Menge   WAsserttoff, 
'Welche  in  der  Kohle  vorhanden  war, 

G  -  n. 

*)  Die  Versuche,  welche  von  Gay-Zussac  und  2%onardvihet 
die  Zersetzung  der  Boraxsaure  angestellt  wurden,  findea 
«ich  in  GehletCs  Journal  ivLt  die  Chemie,  Phys.  etc,  Bd.  7« 
S.   645,  646   und  in  dei^  Anmerk«    ebend» 

**)   S.    Gehlen'%   Joufüal  für  die   Cheniie>  Physik  etc.    Bd.  7« 
S.  G4a. 
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«ne  feuerbeständige  Säure  enthielt.     Da  diese  ver- 
brennliche  Substanz  ein  Nichtleiter   der  Electricität 
'war  5  so  konnte  ich  sie  nur  an  dünnen  Häütchen  auf 
der  Piatina   erhalten,    und  dalier  ihre  Eigenschaften 
nicht  weiter  mit  Genauigkeit  untersuclien..    Ich  be- 
mühte mich  also,  auf  einem  andern  W  ege  mir  eine 
gröisere  Quantität  zu  verschaffen.    Ich  habe  bereits 
den  Versuch   mitgftheilt,    in   welchem  Boraxsäure, 
mit  Kalimetall  in   einer  gol  enen  Röhre  erhitzt,  in: 
boraxsaures  Kali  verwandelt  wurde,    während   zu- 
gleich eine  dimkelgefärbte  Substanz,  gleich  der  aus 
'der  Boraxsäure  durch  Electricität  erzeugten,   gebil- 
det worden  war.    Ohngefähr  zwei  Monate  nach  die- 
sem Verauch,  im  Anfange  Augusts,  als  ich  beschäftigt 
war,  den  Procefe  zu  wiederholen  und  die  Resultate 
genau  zu  untersuchen ,  wurde  ich  durch  einen  Brief 
von  Hrn.  Cadeil  ?5U  Paris  unterrichtet,  dafs  Hr.  T7ie- 
nard  ähnliche  Versuche  über  die  Zersetzung  der  Bo* 
raxTsäure  ^urch  das  Kalimetall  mit  Eifblg  angestellt 
habe,  doch  ohne  dafe  mir  genauere  ülnstände  über 
die.  Eigenschaften  des.  Radlcals  der  Boraxsäure   ge- 
meldet wurden. 

Gleiche  Quantitäten  ßoraxsäure  ufid  Kalimetall 
in  einer  mit  Wasserstoftgas  gefüllten  Glasröhre  mit 
einander  erhitzt  >  geriethen  bei  ihrer  Einwirkung  auf 
einander  in  starkes  Glühen,  ehe  noch  die  'I'empera- 
tur  bi^  zum  Rothglühen  gestiegen  war,  und  das  Ka- 
limetall gieng  in  lebhafte  Entzündung  über ,  wo  es 
die  Boraxsäure  berührte.  Wandte  ich  die  Boraxsäure 
nach  vorhergegangenem  Weifsgluhen  pulverisirt,  und 
so  lange  sie  noch  warm  war,  an,  so  übeiÄitieg  die 
Menge  des  entwickelten  Gases  nicht  zweimal  das  Vo-» 
lumeu  der  Säm'e ,   und  verhielt  sich  wie  VVas«er- 
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stofFgas«  Wandte  ich  mehr  ala  12  oder  i4  Qr&ä 
von  jeder  Substanz  an,  so  schmolz  die  Glasröhre 
durch  die  heftige  Hitze  ^  die  wähi^end  der  Operaticfn  1 
entstand.  Aus  mehreten  Versuchen  fand  ich,  dafii 
die  Brennbarkeit  von  20  Graii  Kalimetall  dtprdi  ft 
Gran  fioraxsäure  gänzlich  zerstöit  worden  war^ 

Um  gröfsere  Quantitäten  nler  eigenthümlidiefl 
Substanz  zu  erhalteii ,  behandelte  ich  die  Boraxsäore 
mit  dem  Kalimetall  in  metallenen  Röhren^  Weldw 
mit  Hähnen  versehen  wai'en,  und  ausgepumpt  wur- 
den^ nachdem  ich  sie  vorher  mit  Wasserstofigai»  ge« 
füllt  hatte^  Bei  kupfernen  Röhren  trieb  ich  die  Hiti« 
nur  h}s  zum  Rothglühen ,  bei  eisernen  bisf  zum 
Weilsglühen.  la  beiden  Fällen  ging  die  Zot^setzuDg 
vor  ,sich  und  das  Resultat  war  nicht  merklich  ver- 
ischieden«  Das  Product  aus  einer  messingenen  oder 
kupfernen  Röhre  hatte  das  Ansehen  eines  pliven£sff^  * 
bigen  Glases,  das  undurchsichtige  mattolivenbraune 
Flecken  durch  und  durch  eingesprengt  enthielt*  Mit 
Wasser  brauste  eä  gelinde  und  löste  sich  «um  Theil 
in  heiCsem  Wasser  auf,  wobei  sich  eirt  dunkel  oli*  . 
venfarbiges  Pulver  absonderte. 

Die  Produkte  aus  der  eisernen  Röhre  waren  in 
einigen  Theüen  dunkelolivenfarbig  und  iii  andern 
heinahe  gainz  schwarz.f  Sie  brausten  ipit  warmem 
Wasser  nicht  auf,  aber  wurden  schnell  vori  dem» 
selben  angegriflen  und  die  davon  abgesonderten 
Theilchen  waren  von  einer  so  dunklen  Olivenschat- 
tirung ,  dafs  si^  auf  weifsem  Papier  beinahe  schM'art 
erschienen.  Die  filtrirten  Auflösungen  hatten  eine 
blasse  Olivenfarbe  und  enthielten  boraxsaure»  KaK 
(sub-borate)  und  Kali,  Wurde  statt  des  Wassera 
«ine  schwache  Auflösung  von  Salzsäure  zur  Abson-^ 
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ierung  der  Salzigen  Substanz  von  der  brennbaren 
angewandt ,  so  ging  die  Fliissigkeit  ungefärbt  durchs 
Piltei*.  V 

>  "Die  brennbare  Substanz^  5ö  wiö  sie  aus  deii 
kupferäen  Röhren  gesammelt  wurde,  erschien  ai^ 
eine  pulverige  Masse  von  der  dunkelsten  Oliven- 
farbe.' -Sie  ist  yollkömmen  undurchsichtige  sehr 
zerreiblich ,  ritzt  das  Glasf  nicht  Und  ist  e.n  Nicht-» 
leiter  der  £lectricität« 

Ist  n«  nur  bei  einer  Hitze  voil  foo  oder  i2q°(P) 
getrocknet  worden,  so  giebt  'sie  in  verstärkter  Hitze 
Feuchtigkeit  von  Äich  und  wenn  diese  Erhitzung 
beim  Zutritte  der  Luft  geschieht,  so  entzündet  sie 
sich  in  einer  Temperatur ,  die  noch  nicht  den  Sied- 
grad des  Olivenöls  erreicht  und  brennt  mit  rothenl 
Lichte  und  Funkensprühen  ^  wie  die  Kohle.  In  fei- 
ner, nach  vorhergegangener  Füllung  mit  Wasser- 
stoffgas ausgepumpten,  Platinröhre  beim  Ausschluß 
der  atmosphärischen  Luft  bis  zum  Weifsglühen  er- 
hitzt, zeigt  sie  sich  wenig  verändert*  Ihre  Fai'be 
ist  etwatf  dunkler  und  sie  erscheint  dichter^  doch 
^eigt  sich  keine  Spur  voö  Erlittener  Schmelzung, 
Verflüchtigung,  oder  Zersetzung.  Vor  dieser  Opera-' 
tioh  ist  ihr  specifisches  Gewicht  sOf  dafs  $ie  in  der 
Schwefelsäure  nicht  zu  Boden  sinkt  ^  nach  der  Ope- 
ration sinkt  sie  aber  schnell  darin  unter*  Diö  Ver-» 
brennungserscheinungeil  sieht  mari  am  besteil  iil  ei- 
tler mit  Sauerstoffga^  gefüllten:  Retorte  y  iil  welche 
man  die  Substanz  hinein  thut  und  danil  deil  Bodeil 
der  Retorte  dui'ch  eine?  Wcingci^tlampe?  gelinde?  6r-» 
hitzt:  sie  sprüht  dann  lebhafte  Funkeil,-  gleich  der 
Holzkohle,  imd  brennt  mit  eineiil  glänzendeil  Licbt# 
£9  steigt  dabei  eizt  Sublimat  aui^  ^elchcir  fior£3üätir0 
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ist,  unci  sie  bedeckt  sich  mit  einer  rerglastep  Sub- 
stanz, die  sich  gleichfalls  wie  Boraxsäure  verhält, 
und  nachdem  diese  abgewaschen  worden  ist,  er** 
fcheint  der  Rückstand  vollkommen  schwarz.  Dieser 
^erfordert  zu  seiner  Verbrennung  *  eine  höhere  Tem- 
,peratur,  ^Is  die  olivenfarbige  Substanz  und  erzeugl  ^ 
durch  seine  Verbrehnimg  eine  neue  Portion  Borax- 
saure. 

Im  oxydii  tsalzsauren  Gas  entzündet  sie  sich 
schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  augenblicklich 
und  brennt  mit  einem  glänzenden  weifsen  lachte; 
ein  weifser  Ueberzug  überzieht  das  Innere  des  Ge- 
fäfses  und  die  olivenfarbige  Substanz  ist  mit  einer 
.weifsen  Haut  bedeckt,  welche  durch  Waschen  Bö- 
.  raxsäure  liefert  und  eine  schwarze  Materie  hinter- 
läfet,  welche  in  einer  neuen  Portion  des  Gases  sich 
nicht  mehr  von  selbst  entzündet,  aber  in  gelinder 
Hitze  darin  verbrennt,  und  Boraxsäure  liefert. 

Wassei'stoffgas  und  Stickgas  haben,  auch  in  einer 
der  Rothglühehitze  nahenden  Temperatur^  •  keine 
.merkliche  Wirknng  auf  dje  brennbare  Substanz  und 
diese  löset  sich  auch  nicht  in  ihnen  auf. 

Concientrirte  Salpetersäure  wurde  durch  das  Hin- 
einbringen der  brennbaren  Substanz  in  dieselbe 
>glänzend  roth  gefärbt,  aber  erst  in  der  Hitze  löste 
sich  die  Substanz  schnell  darin  auf,  es  entsts^nd  Auf- 
.brausen,  es  entwickelte  sich  Salpetergas  und  di6 
Flüssigkeit  gab  Boraxsäure. 

Auf  die  concentrirte  Schweiel säure  wu*kte  sie 
-nicht  eher  als  in  der  Hitze,  alsdann  brachte  sie  ein 
leichtes  Aufbrausen  heivor,  die  Säure  wurde  in. den 
Berührungspuncten  mit  der  Substanz  schwarz  und 
.  es  bildete  sich  eine  dunkell?raui;ie  Auflösung,  welche 
mit  Kali  ^esättiget,  eiaen  schw^rxeiv  "Nied^xschlatgaÄ. 
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Sktrker  Salzsäure,/  in  .welcher  sie  erhitzt  wurde, 
iheilte  sio  eine  blafsgriine  Farbe  mit,  es  f^d  aber 
keine  lebhafte  Einwirkung,  oder  beträchtliche  Auflö- 
sung Statt.  Erhitzte  Essigsäure  hatte  keine  merkliche 
Einwirkung  darauf. 

Mit  den  feuerbeständigen  Alkalien  verband  sie 
«ich  sowohl  durch  Schmelzung,  als  auf  nassem  We- 
ge und  bildete  blaisoli venfarbige  Gemische,  aus  wel- 
chen Salzsäure  dunkle  Niederschläge  abschied. 

II«ange'mit  geschmolzenem  Schwefel  in  Berüh- 
rung gehalten,,  löste  sie  sich  langsam  aul  und  der 
Schwefel  nahm  eine  Oliventarbe  an.  Weniger 
wirkte  der  Phosphor  darauf,  und  nach  ehislündiger 
Wirkung  desselben  hatte  sie  kaum  etwas  an  Quan-  ' 
tität  abgenommen;  der  Phosphor  hatte  eine  blais- 
grüne  Farbe  erhalten. 

Mit   Quecksilber  verband  sie  sich  niiht,  wenn 
sie  zusammen  erhitzt  Wurden.  —  Aus  allem  diesem  er- 
hellt^ dafs    die    aus-  der  Boraxsänre    erhaltene  ver- 
brennliche  Substanz  von  ganz    eigenthüml icher  Art 
»ey ,    dem   Augenscheine  nach    scheint  sie  dieselb« 
wie  die    aus    der  Boraxsäure  durch  Electricität  er-. 
haltene  zu  «eyn,  und  beide  Reihen  von  Thatsacheu 
scheinen   die  Zusammensetzung   und  SJersetzung  der 
Boraxsäure   ganz  vollständig  aufzustellen.     Aus  der 
gi'ofsen  Menge   von  Kalimetall,    die  zur  Zersetzung 
einer  kleinen  Menge  von  Boraxsäure  erforderlich  ist, 
ergiebt  sich ,   dafs   diese    ein   beträchtliches  Verhält- 
nift  von  Sauerstoff  enthalten  müsse.     Zur  genauen 
Bestimmung   desselben   habe  ich  mehrere  Versuche 
gemacht;    von  zweyen,   die  ich  fiir   die  genauesten 
halte  ,  ist  folgendes  das  Resultat:  Zwanjig  Gran  Bo- 
raxsäure   und   dreissig  Gran    Kaümetall   wurden  in 
einer  kupfernen  Röhie  zusammen  eihLul ,  dsÄ  t\vi'» 
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diikt  mit  yerdiinnter  Salzsäure  behandelt  Ibrau^e. 
nicht  auf,  und  durch  leichtes  Waschen  mit  war- 
jnem  Wasser  wurden  a  /^  Gran  von  der.  olivenfar» 
bigen  Materie  erhalten.  So  Gran  Kali])i^taU  wür-i> 
den  ohngefkhr  fünf  Gran  jSauerstoff  ^rfordern^  folg- 
lich würde,  dieser  Sch^tzpng  nach,  die  Boraxsänre  ' 
aus  brennbsirer  Substanz  und  Sauerstoff .  ohnge&lqr 
in  dem  Verhältni&  von  vi  zu  '2  bestehen. 

In  einem  andern  Versuche  wurde  ein  Gran  dtp 
brennbaren  Substanz  in  einer  ^  mit  if^  Kubik2»Uen 
Sauerstoffgas  gefüllten  {l^torte  ^hitzt, .  drei  Kubik-^ 
^olle  Sauerstoffgas  wurden  Verschluckt»  und  der 
schwärze  Rückstand ,  der  nach  der  Auflösung  der 
Boraxsaure ■  gesaip^elt  worden  war,  v^^rde  1  Gran 
schwer  gefunden.  Durch  ein  zweites  Verbrennen 
wurde  dasselbe  gänzlich  in  Borax3äui:p  yery^aiidelty 
wobei  2 1  Sauerstoff*  yerschiuckt  worden  waren.  Dd3 
Thermometer  stand  bei  diesem  Versuche  auf  58°  F, 
.  Das  Barometer  auf  So,  2.  Diesem  Resultat  zufolge 
würde  die  Bpraxsäure  aus  1  Theil  der  breimbaren 
Materie  und  phngefahr  1, 8  Sauerstoff  bestehen ,  und 
der  schwarze  {iückstaud ,  wenn  derselbe  ßl»  eben 
diese  brennbare  Substanj?^  |mit  weniger  Sauerstoff 
als  zur  Bildung  von  Bor^xsäure  erforderlich  ist,  ver.. 
bunden  angesehen  y/irdj  ein  Oxyd  s.eyn,  in  welchem 
die  brennbare  Substanz  und  der  Sauerstoff  in  dem 
Yerhältnifs  ypn  4,^  jzu  i,55  enthalten  wären.      . 

Doch  darf  nian  diese  Bestimmungen  jiur  ßla  im<« 
Vpllkommene  Annäherungen  betrachten. 

W.enft  dejntinaph  diese  brenubare  Substanz  sich 
^ur  Bpraxsäurjß  ^u  yierhalten  spheint,  wie  der  Schwe- 
fel zur  Sc|iwefel^äure,  der  Pliosphor  zur  Phosphor-» 
jräure,  sp  pntstehj  puu  npch  die  Frage,  ob  sie  eiftö 
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^.  i^infeche  Substanz  oder  gleich  dem  Phosphor  und 
^:  Schwefel  selbst  noch  zmampiengesetzt  ist  ?  Letzteres 
r  ist. nach  ihrer  isolirenden  Eigenschaft ,  ihrer  Farben- 
Veränderung^  dur^h  £rhitzung  im  Wasserstofigas, 
und  ihrem  Vermögen  sich  mit  den  Laugensalzen  zu 
verbinden,  wahrscheinlich,  da  diefs  im  allgemeinen 
Eigenschaften  sind,  welche  primären  Verbindungen^ 
von  weichen  es  bel^anQt  ist,  da&  sie  Sauersjtpff  ent- 
halten, an^eh/^ren. 

Ich  erhitzte  die  pli  venfarbige  Substanz  mit  Kalime->^ 
tau;  es  fand  eine  Verbindung,*  doch  ohne  irgend  ei- 
ne Lichtentwicklung,  Statt  und  eine  graue  metalli- 
3cjie  Substanz  wurde  gebildet.  Nach  der  4^vt,  wie 
diese  Zusammensetzung  auf  das  Wasser  wirkte,  mögte 
ich  nicht  sicher  seyn,  dafs  dem  Metall  kein  Sauer-. 
«toff  zugekommen  sey.  Das  dabei  entwickelte  Gas 
hatte  einen  eigenthünvlit*hei^  Geruch  und  nahm  beim 
Vei-puffißti  mehr  Sauerstoff  auf,  als  das  v<^nc^Wasser- 
3toffgas,  woraus  es  wahrscheinlich  wird,  dafs  es  et- 
was von  der  brennbaren  Substanz  aufgelöset  hielt. 
-r  ^  Im  Falje  das  Kalimetall  die  bremibare  Basis  der 
Boraxsäure  zu  desoxydiren  vermögte,  so  würde  sol- 
t^he,  wenn  sie  mit  Wasser  zusammenkäme,  wegen 
ihrer  grdlsern  Yerw^ndtschalt  zum  Sauerstoff  ^Is  zum 
VVasserstoff^  doch  wieder  in  den  vorigen  Ausland  .zu- 
inickegeführt  werden.  Ich  Jtam  daher,  um  solche  für 
sich  zu  erhalten,  a|if  den  Gedanken,  eine  kleine  Men- 
ge Aether  anzuwenden,  indem  ich  hoffte,  dafi  die- 
ser nur  soviel  Wasser  hergeben  würde,  wip  ^^ 
Oxydu'ung  des  Kalimetalls  nöthig  wäre.  Allein  der 
Aether  wirkte  ;auf  die  Verbindung  des  Kalim^talis 
ipit  der   brennbaren  Substanz,  wie  Weisser,  es  bU<t 
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fäete  sich  eine  Verbindung  von  Kali  mit  der  'ölivcit- 
faibigen  Substanz,  die  im  Aether  unauflöslich  waF. 

Ich  bedeckte  ein  K!ügelchen  Kalimetall  mit  sei«* 
nem  4  -  5fachen  Gewichte    von  der   olivenfarbigen 
Substanz  in  einer  erst  mit  Wassei^toffgas  gefiillteii 
und  dann  ausgepumpten   Platinröhre,   unde^itzte 
das  Gemisch  bis  zum  Weifsglühen»     Es  entband  sidl 
kein  Qas.    Nachdem  die  Röhre  abgekühlt  wsp:,  wur- 
de Bergöl  hineingebracht  und  das  Produc^  der  Ope- 
ration unter  dieser  untersucht.  Es  hatte  eine  dunkel- 
seh warze  Farbe,  einen  Glanz,  kaum  geringer  «dstler  des 
Reifsblci's,  leitete  die  Electricität ;  eine  Portion  davon 
in.  Wasser  gebracht  brauste  schwach  auf,  es  sonderte 
sich  eine  feste  Materie  von  dunkler  Olivenfarbe  alj  imd 
das  Wasser  reagirte  schwach  alkalisch.  -  Eine  andere 
Poiiion,  die,  nachdem  sie  'einige  Minuten  der\Lufk 
ausgesetzt  gewesen  war,  untersucht  wurde,  hatte  ih- 
re leitende  Eigenschaft  verloren,  war  auf  der  Ober- 
fläche  braun,  und  brausete  im  Wasser  nicht  weiter 
auf.    Etwas  von  der  olivenfarbigen  brenubareh  Ma- 
terie und  ein  wenig  Kalimetall  wurde,  mit  Eiseufeil# 
bedeckt^    bis  zum  Weifsglühen    erhitzt:    es   wurde 
eine  dunkle  metallische  Masse  gebildet,  wfelche    cie 
Electricität  leitete,  im  Wasser  ein  gelindes  Aufbrau- 
sen bewirkte   und  durch  Auflösung  in  Salpetersäui-e 
Eisenoxyd  und  Boraxsäure  lieferte. 

Icli  bin  geneigt,  die  Substanz,  welche  sich  mit 
Kalimetall  und  Eisen  verbindet ,  für  die  wahre  Basis 
der  Boraxsäure  zu  halten.  In  der  olivenfarbigen  Sub- 
stanz scheint  diese  Basis  mit  etwas  Sauerstofl  verbun- 
den zu  seyn ,  und  ist  jene  nur  in  der  igewöhnlicJien 
Temperatur  geti'ocknet ,  so  enüiält  sie  auch  etwas 
Feuchtigkeit. 
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In  der  schwarzen  nichtleitenden  Substanz,  die 
beim  Verbrennen  der  olivenfarbigen  erzeugt  wird, 
ist  die  Basis  offenbar  noch  mit  mehr  Ssuierstoff  ver- 
bunden, und  in  ihrer  vollen  Oxygenation  bildet  sie 
die  Boraxsäure. 

Aus  der  Farbe  dieser  Oxyde ,  ihrer  AuflösHch- 
keit  in  Laugensalzen,  ihrer  Affinitäten  im  Allgemei- 
nen nnd  aus  der  L^eitungski-aft  und  dem  Glanz  der 
Materie,  welche  durch  die  Wirkung  einer  kleinen 
Quantität  Kalimetall  auf  die  olivenfarbige  Substanz 
hervorgebracht  wird ,  und  nach  allen  Analogien  hat 
man  Grund,  die  Basis  der  Boraxsäm^  als  metallisch' 
ihrer  Natur  nach  zu  betrachten,  und  ich  schlage  zu 
üirer  Bezeichnung  den  Namea  Borapium  vor» 


y.    Zerlegungsversudie  mit  der  FlufsspaiKBäure  *)• 

Ich  habe  der  Societät  bereits  meine  ersten  Ver- 
suche über  die  Wirkung  #de8  Kalimetalls  auf  das 
ilufsspathsaure  Gas'  vorgelegt  und  gezeigt,  dafs  das- 
selbe, wenn  es  darin  erhitzt  wird,  verbrennt  un<t 
dafs  dabei  viel  Gas  eingeschluckt  wird. 

Seitdem  habe  ich  verschiedene  Versuche  ange- 
stellt, um  mich  genauer  von  den  Producten  der  Ver- 
brennung zu  unterrichten  und  die  Resultate  dersel- 
ben will  ich  jetzt  mittheilen, 

liäfet  man    in   Berührung'  mit  Glas    erhaltenes 
flulsspathsaures  Gas   in  eine,    vorher   mit  Wasser- 


*)  Gay^Lussac^s  und  Thenard's  Versuche  über  die  Zerlegung 
der  Flu£sspathsäarp  findet  man  in  GehleiVs  Joara.  für  diu 
Cheou    Fhys.  etc.'   ßd.  8«    S.  4ai  -  4^^. 
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5toffgas  gefüllte  Und  darauf  ausgepumpte,  Glasretoit» 
welche  Kalimetall  enthält ,  treten,  so  bemerkt  maq. 
augenblicklich  weifte  Dünste,  das  Metall  verliert 
;seinen  Glanz  und  übersieht  sich  mit  mner  jgraulichen 

Rinde, 

Wird  der  Boden  der  Jletprte  jetzt  schwach  e^i- 
wärmt,  so  vermindern  sich  die  wi^flsen Dünste;  zu*" 
letzt  hören  sie  ganz  auf.  yntersucht  nxkm  in  diesem 
Zeitpunkte  das  Gas,  so  ßndßt  man  sein  Volum  durch 
etwas  entwipkßltes  Wasserstoffgas  yermehrt.  Erhitzt 
;man  die  Retorte  nuh  wieder  nur  gelinde,  so  ent« 
steht  kein  neuer  Punst,  steigt  aber  die  Hitzd  unge^  \ 
fähr  ]ns  aul  den.  Grad ,  bei  welchem  v^s  KaKmetal].  1 
;Bich  sublimirt,  so  bricht  dieses  durch  die  entstandoi»  - 
Tie  Rinde  f  wird  erst  kupferfarben,  dann  bläulich- 
;schwarz^  entzündet  sich  bald  darauf  und  verbrennt 
mit  einem  Lichte  yon  glänzend  rojher  Farbe.  Nach 
dieser  Verbrennung  findet  sich  •  da^  fluisspathsaurf- 
Gas,  je  nach  der  gröfsern  oder  ^ kleinern  Verbältmft- 
xnenge  Aes  angewandten  ^alimetalls,  ganz  oder  zum 
Theil  piuges^gen  oder  zer^stört,  auf  dem  ^o^den  der 
Retorte  .aber  eine  chocplaftebraune  Masse  und  die 
Wände  mit  dem  Gewölbe  der  Retorte  sind  mit  ei- 
gnem Sublimat  überzogen,  yon  welchem  pinige  Thcile 
braun  sind,  andere  gelb.  Das  noch  piickständ^e  Ga.8 
w^erpuffl,  nachdem  es  mit  Wasser  gewaschen  und 
mit  Sauerstoffgas  versetzt  wordpn,  durch  den  ele- 
ctrischen  Fupken  und  erleidet  da  eine  Verniinde- 
j^ung,  wie  sie  yon  Wßsserstpffgas  zu  erwarten  war. 
Die  Menge  dieses  Rückstandes  ist  nach  den  Umstän-« 
den  verschieden.  Wurde  das  flufsspathsaure  Gas 
lohne  besondere  Anstrocknung  angewandt,  so  stieg 
^r  .auf  ein  ^  oder  ^  des  Vokims  des  letztfern  5   hatt$ 
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es  aber  lange  über  aufgetrocknetem  Glaubersalze  ge^ 
il^ndev,  so  betrug. er  selten  ein  -^^  desselben^ 

Ich  fand  einige  Schwierigkeiten ,  jgröfiere  Men^ 
gen  der  chpcolatebraunen  Substanz  zu  erhalten,  diö 
ich  zu  genauerer  Untersuchung  zu  haben  wünschte. 
Denn  nahm  ich  i8-äo  Gr.  Kaliraetall  und  eine  Re* 
torte  mit  20 -5o  KZ.  flulsspathsaurem  Gas^  so  war 
die  Hitze  so,  grois,  dais  der  Boden  der  Retorte  schmolz 
tuid  die  Producte  verloren  giengen.  Es  gelaug  mir 
indessen  0in  entscheidender.  Versuch  mit  loj  Grr 
Kalixnetall  in  einer  Retorte  mit  19  KZ,  flufsspath- 
sanrem  Gw ,  das  jiicht  künstlich  getrocknet  worden* 
Per  Ver»uch  wurde  bei  einem  Barometerstande  von 
So,  5  und  einem  Thermometerstande  von  61  °  F.  an- 
gestellt, ^s  waren  nahe  i4  KZ.  flufsspathsaures  Gas 
eingebogen  und  ungefähr  d^KZ.  Wassersto£fgas  ent* 
wickelt«  Pieisn^al  zeigte  sich  nur  wenig  Sublimat, 
aber-  der  ganze  Boden  der  Retorte  war  mit  einem 
bramien  lJeberzuge\  bed(?ckt,  der  da,  wo  er  das  Glas 
berührte,  ins  Schwarze  fiel« 

ÜÄter  dem  Vergröfserungsglase  erschien  diese 
IV^asse  deutlich  aus  verschiedenen  Substanzej;i  zu-r 
jsammaigesetzt ,  nämlich  einer  schwärzlichen,  ei« 
ner  weissen  von  salzartigem  Ansehen  ,  und  einer 
dritten  ,  die  verschiedene  Schattirungen  von  Bra^n 
und  Fahlgelb  zeigte«  Die  ganze  Masse  leitete  die 
£lectricitat  nicht,  und  die  Trennung  der  einzelnen 
Theile  ^  um  die  Eigenschaft  einer  jeden  Substanz  be- 
sonders zu  untersuchen ,  war  nicht  ausführbar.  Als 
ein  Theil  davon  in  Wasser  gjeschüttet  wurde,  ent«» 
stand  ein  heftiges  Aufbrausen  und  es  entstand  efiq 
Gas,   das   einen   dem    des  Phpsphorwasserstofig^sp^ 
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ähnlichen  Geruch  besafs  ^)  und  entzündlich  war. 
Ein  anderer  Antheil  der  Masse,  beim  IZutritt  der 
Jjult  erhitzt,  verbrannte  langsam/  verlor  seine  brau- 
ne Fai'be  und  wnurde  zu  einer  weiften  salzartigen 
Substanz.  Bei  der  Erhitzung  der  braunen  M^sse  in- 
einer  mit  Sauerstoffgas  gefüllten  Retorte  absorbirto 
«ie  einen  Theil  davon,  brannte  aber  nur  schwierig, 
und  mußte  dazu  fast  bis  zum  Rothglühen  erhitzt 
werden*  Das  Licht  bei  dfer  Verbrennung  gli(^  dem, 
welches  die  Schwefelleber  zeigt.      ' 

In  dem  Wasser,  welches  auf  einen  Antheil  der 
l)raunen  Masse  gewirkt  liatte,  schwamm  eine  Menge 
chocolatefarbener  ^Theilclien,  die  durch  ein  Filter 
getrennt  wurden.  Die  abgelaufene  Flüssigkeit  ont« 
liielt  £[u£ks}3at]isaures  und  freies  Kali.  Die  auf  dem 
Filter  gebliebene  Substanz  wurde  in  einer  kleinen 
mit  SauerstöiFgas  gefüllten  Glasretorte  erhitzt  ^  sie 
eiitzündele  sich ,  ehe  die  Hitze  bis  zum  [Rothglühen 
gestiegen  w'ar  lUnd  wurde  weifs,  sog  dabei  Sauerstoff«« 
gas  ein  und  bildete  Säure.  Der  weisse^  Rückstand 
war  von  derselben  Natur,  wie  die  aus  kieselerdigem 
fiufsspathsaurem  Gas  durch  Wasser  gefällete  Sub- 
^anz.  In  Versuchen,  in  welchen  ich  6-1101".  Ka-' 
limetall  in  flu&spathsaurem  Gas  verbrannt  hatte,  be- 
iTiig  die  Menge  der  aus  dem  Rückstände  durch  W^as- 
«er  geschiedenen  braunen  Substanz  nur  einen  kleinen 
Theil  eines  Grans« 

Bei  nur  so  kleinen  Mengen,  mit  denen  ich  arbei- 
ten konnte,  kann  icl;  unmöglich  als  gewifs.  behaupten. 


*j  Eben  solchen  Gerncli  betfafs  das  bei  Bereitung  des  Flufs-' 
ÄpAthäther«   erhaltene  Gas.       S.  CehUn's    N.  allg.  Journal 
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dafs  diese  brennbare  Substanz  die  reine  Grundlage  der 
Flufsspathsäure  sey,  Das  aber  scheint  ausser  Zweifel 
zu  seyii,  dafs  die  Flufsspathsäure  durch  das  Kali-^ 
metall  zersetzt  werde,  und  ihre  Grundlage  in  der 
festen  b;raunen  Substanz,  die  dabei  zum  Vorschein 
kommt  y  mit  weniger  Sauerstoff  verbunden  sey  und 
dafs  beim  Verbrennen  dieser  Substanz  in  Sauei'stoff- 
gas  wieder  Flufsspathsäure  erzeugt  werde. 

Die  Zersetzung  dieser  Saure  durch  das  Kalimetall 
scheint  der  der  Schwefel^Jäure  uixl  Phosphorsäure 
ähnlich  zu  seyn.  In  beiden  Fällen  werden  dieGrund- 
lagen  nicht  rein ,  oder  in  ihrer  gewöhnlichen  Gestalt 
abgeschieden,  sondern  es  entstehen  neue  Verbin^^ 
düngen ,  wie  Schwefelkali  und  |Phosphorkali ,  öder 
auch  schw^feligsaures   und  [phosphorigsaures  Kali. 

Da  ich  beim  Verbrennen  der  durch  das  Auslau- 
gen  mit  "Wasser  abgesonderten  chpcolatefarbenen 
Substanz  Jstets  Kfleselerde  erhielt,  so  fiel  mir  ein,, 
daß  diese  ein  Product  der  Operation  und  jene  brau- 
ne Substanz  eine  Verbindung  aus  den  schwach  oxy-  ^ 
dulirten  Basen  der  Kieselerde  und  Flufsspathsäure 
«eyen.  Ich  stellte  deshalb  melirere  Versuche  an,  die 
Kieselerde  dürcli  das  Sieden  jener  Substanz  mit 
Flufsspathsäure  abzusolidern  5  allein  sie  schien  da- 
durch nicht  merklich  verändert  worden  zu  seyn,  son-, 
dem  gab  beim  Verbrenhen  ebenfalls  Kieselerde. 

Ich  suchte  darauf  das  flufsspathsäure  Gas  im  Zur- 
jBtande  vollkommener  Trockenheit  und  ohne  Kiesel- 
frdengehalt  zur  Zersetzung  anzuwenden,  und-  thai 
au  diesbm  Zweck  ein  Gemenge  von  100  Gr.  trocke.* 
ner  Boraxsäure  und  200  Gr.  t'lufsspath  in  eine  eiser- 
ne Röhre,  die  mit  einem  Hahn  und  einer  Sicher- 
heitaröhre  v«rseh»u  war«      Di#«e   Rölire  legte  i«h 
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-  Wagerecht  in  eitien  Ofen  und  brachte  dann  auf  ei- 
nem dazu  eingerichteten  eisernen  Schälchen  20  Gr. 
•Kalimetall  hinein.  Das  Schäfchen  kam  auf  einer 
Stelle  zu  liegen,  die  höchstens  bi^  zum  Rothglühen 
erhitzt' wurde  5  das  Ende  der  Röhre  aber,  wo  jenes 
Gemenge  lag,  wurde  bis  zum  Weifsglühen  erhitzt. 
Die  aus  letzterem  -entbundene  Säure  mufste  so  über 
das  ebenfaUs  erhitzte  Kalimetall  gehen* 

Nach  beendigtem  Prozefs  wurde  das  in  dem  ei- 
•semen  Schälcheli  befindliche  Product  untersucht:  es 
war  an  einigen  Stell  en  schwarz ,  ah  andern  dunkel- 
braun; mit  Wasser  brauste  es  nicht  auf ;  durch  Aus- 
laugen damit  gab  es  ?eine  verbrennliche  Substanz  von 
dunkelbrauner  Farbe,  welche  ein  Nichtleiter  der  Ele- 
ctricität  war   und  beim  Verbrennen  in  Sauerstofi^as 
Boraxsäure  und  Flufsspathsäure  gab.     In  Salpeter- 
säure löste  sie  sich  unter  heftigem  Aufbrausen  auf, 
entzündete  sich  aber  in  oxydirtsalzsaürem  Gas  nicht 
von  selbst.     Obgleich   ich  die  andern  Eigenschaften 
dieser  Substanz  Hoch  nicht  untersucht  habe,   so  bin 
ich  doch  geneigt^  sie  als  eine  Verbindung  des  oliven- 
iarbigen  Boraciumoxydes  mit  einem  Oxyde  der  Bdsi$ 
der  FluCspathsäure  zu  halten. 

Die  Untersuchung  von  auf  ähnliche  Art  erhaltenem 
fiufsspatbsauren  Gas^  wie  das  zu  dem  besohriebened 
Versuche  angewandte ,  gab  mir  offenbare  Beweist 
vom  Vorhan denseyri  der  Boraxsäure. 

Da  die  chocolatefarbene  Substanz  vom  Wasser 
nicht  verändert  wurde,  so  dachte  ich,  man  würd« 
'*ie  auch  aus  concentrirter  flii&Iger  Flufsspathsäure 
an  der  negativen  Seite  des  Voltaischen  Apparats  er- 
halten können.  Ich  stellte'  den  Versuch  vermittelst 
f  latindrähteü  und  einer  Batterie  voü  260  sephszOUigeii 
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Plattenpaaren  mit  der  concentrirtesten  Plußspath-- 
siture  an,  welche  mir  durch  Destillation  von  Flußi- 
spath  mit  der  stärksten  käuflichen  Schwefelsäure 
aus  bleiernen  Gefä&en  zu  erhalten  möglich  war.  Es 
entwickelte  sich  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas, 
und  am  desoxydirenden  Pole  sonderte  sich  ein  dun«* 
kelbrauner  Stoff  ab.  Das  Resultat  dieses  mehrei'e 
Stunden  lang  fortgesetzten  Versuches  beschränkte 
sich  darauf  y  dais  ich  überzeugt  wurde ,  jener  Stoff 
sey  verbrennlich  und  erzeuge  beim  Verbrennen  eine 
Säure.  Ich  erlaube  mir  jedoch  nichts  den  Schluls  zu 
adehen,  -dafs  dieser  Flufsspathsäure  gewesen  sey,  da 
es  nxöglicli  ist,  dafs  die  zum  Versuch  genommene 
flüfiiige  Säure  etwas  schwefelige  Säure  oder  Schwe-- 
iehäare  enthaften  hätte. 

Ich  erhitzte  in  einer  mit  gewöhnlichem  fllufs- 
ipathsaui*em  Gas  gefüllten  Retorte  die  aus  der  Borax- 
säure   erhaltene    oliv^enf arbige    brennbare   Substanz: 

« 

.  es  folgte  ^bc^r  keine  Veränderung,  die  auf  eine  vor- 
gegangene Zersetzung  deuten  konnte,  obgleich  die 
Hitze  bid  zum  anfangenden  Schmelzen  des  Glases  ge« 
trieben  wurde. 

Gleichfalls  behandelte  ich  6  Gr.  Kalimetall  mit  4 
Gr.  gepulvertem  Fluisspath  in  einer  mit  Wasserstoff 
gefüllten  Röhre  von  grünem^Glase  in  der  Hitze.  E« 
erfolgte  eine  schwache  Entzündung,  eine  kleine  Men- 
ge Wasserstoffgas  entband  sich  und  eine  dunkelgraue 
Masse  wurde  gebildet^  die  mit  Wasser  stark  auf- 
brausete ,  ab^  keinen  verbrennlichen  &st«n  Rück- 
stand liefs.  '  '   ' 


\ 


04  Gay-Lussac  und  Th'e^ard 

«  • 

IL  N  abbricht  von  neuen  Untersuchungen  über  das 

KafH  -  und  Natronmetall  *) 

Ton   Gay-Lussac   und  Thenard, 

I 

Die  Hrn.  Gay-Lussac  und  Thenard  gaben  am 
4.  und '25.  Junius  i8io  dem  Institut  von  neu^nYar- 
suchen  Nachricht,  die  sie  mit  dem  Kali  -  und  Na- 
tronraetall  angestellt  haben.  . 

Zuerst  beschäftigten  sie  sich  damit,  die  Sauer- 
«tofFmengen  zu  bestimmen ,  welche  diese  Substanzen 
unter  verschiedenen  Umständen,  aufiiehmen  und  sie 
bemprtten   dabei  folgendes:   . 

i)  Dafs  das.  Kalime1;all,  wenn  es  mit  Hilfe  der 
Wärme  in  Sauerstoffga^  verbrannt  wird,  von  diesenx 
beinahe  drei  Mahl  so  viel  aufnimmt,  als  es  Ijiedarf, 
um  in  den  Zustand  von  Kali  überzugehen; 

ö)  Dafs  das  Natronmetall  unter  gleichen  Um- 
ständen nur  i^Mahl  so  viel,  wie  es  zum Uebergan'g 
in  Natron  gebraucht,  einsaugt; 

5}  dafe  in  diesen  Versuchen  mit  gleichem  Er- 
folge  die  atmosphärische  Luft  statt  des  Sauerstoff« 
gases  angewandt  werden  könne. 

4)  Dafs  aber  die  Resultate  versfchieden?  ausfallen, 
wenn  man  die  Versuche  in  verschiedener  Tempera- 
tur anstellt;  denn  da^i  Kalimetall  jiimmt  im  Kalten 
fast  eben  so  viel  Sauerstoifgas  auf,  wie.  in  der  Hitze; 
clas^Natronmetall  hingegen  saugt  im  Kalten  beinahe 
'gar  nichts  ein» 


^m        ^4^#«.  «ft^  *•'  *»         .•        \         m    ^ 


*)   Gazette  naiionale   ou  le  xnoniteur    uniysrsel.     Nro  iSfi« 
Jeudi  5.  Juillet  i8io,   S.  73i. 

G  -  n. 
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Bei  der  Untersudhung  dieser  neuen  0±yde  fan-« 
ien  die  Hm.  Cray^Lussac  und  Theruitd  daraü  sehr 
vieje  merkwürdige  Eigenschaft eti.    Ihr  Gewicht  ent- 
spricht dem  AtB  angewandten  Metalls   und  des   ein- 
gesogenen Saüerstofifgases^    sie.  haben  eine  oranien-' 
gelbe  Farbe  mid  kommen  in  mafsiger  Hitze  in  Flufs, 
Bringt  nDan  sie  mit  Wasser  in  Berühining ,  so  erhält 
man  äugeniblicklich  wieder  Kali    öder  Natron    und 
es    entwickelt  «ich  viel  Sauerstofigas.     In  -höherer 
Temperatur  werden    sie  durch  fast  alle  verbrenn- 
liehe  Substanzen  hersetzt  tirid  in  den  alkalischen  Zu^ 
stand   fcüriickgefiihrt:    mehrere    dieser  Zersetzungen 
Erfolgen    tinter  lebhafter  LichtentwÜkelUüg ,    t.  B- 
•die  des  oiydirteii  K!alimetalls.  durch  Phosphor,  aus- 
gegltiliete  Kohle,  Schwefel,  Phosphor-  und  Schwe- 
felwä^erstoffgas ,    Arsenik,   Zinn,    Zink,    Kupfer, 
Sägespäne,   Harz    und  thierische  Substanzen.    Ebeil 
«ö  erfolgt  auch  die  Zersetzung  des  Oxydesi  des  Na- 
troüometalls  durch  JPhosphor  mit  Leuchten. 

Mit  einigen  sauren  Gasarten  feigen  diese  Oxyde 
ebenfalls  Ei^scheinungen ,  welche  Aufmerksamkeit 
Verdienen:  mit  der  Kohlensäure  bildet  feich,  unter 
£ntwickelung  von  Sauerstoffgas,  ein  kohlensaures 
Alkali*  Mit  schwefeligsaurem  Gas  bildet  das  Oxyd 
des  Kaliiäetalls  schwefelsaures  Kali  und  es  entwik- 
kelt  sich  etwas  Sauerstoffgas  5  das  Oxyd  des  Natrön- 
metalls  hingegen  giebt  blofe  schwefelsaures  Natron 
mit  einer  kleinen  Menge  Schwefelnatron»  In  allen 
diesen  Fällen  entwickelt  sich  keine  Spur  von  Feuch- 
tigkeit, und  das  Gewicht  der  Producte  entspricht 
genau  dem  der  angewandten  Substanzen. 

Da  nun  bei  der  Verbrennung  des  Kali  -  und  Na- 
tronmetalls sich  nichts  entwickelt   oder  verfluchtigt, 


!      . 
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so  müssen  iiolli wendig,  wenn  diese  Metalle  Hydro^^ 
gen-V^erbindungen  sind,  das  schwefelsaure  und  koh* 
Icnsaure  Kali  und  Natron,  und  ohne  Zweifel  alle 
Salze,  welclie  diese  beiden  Alkalien  zur  Grundlage 
haben ,  so  viel  Wasser  enthalten ,  wie  der  Wasser- 
ßtofl*  jener  V^erbindungen  durch  seine  Vereinigung 
mit  Sauerstofl*  bilden  konnte,  und  si^  müssen  sol- 
ches auch  in  einer  sehr  hohen  Tempei'atut  bei  sich 
behalten.  Dieses  ist  nun  zwar  möglich,  indesseQ 
wird  es  bis  jetzt  durch  nichts  bewiesen. 

Wäre  d(im  also,  so  würde  ferner  daraus  fplgen^ 
dafs  das  Kali  und  Natron  noch  viel  mehr  Wasser 
enthalten,  als  die  Herren  Darcet  und  S er thollet 
angenommen  haben;  nicht  nur  dasjenige  nämlich, 
.was  daraus  entbunden  wird ,  wenn  man  sie  mit 
Säuren  neutralisirt,  sondern  auch  den  Antheil,  den 
das  gebildete  Salz  zurückzuhalten  vermag.  Die  Hrn. 
Gay-Lussac  und  Thenard  haben  die  Menge  des  bei 
der  IVeutralisirung  entweichenden  Wassers  durch 
directe  Versuche  bestimmt.  Sie  liefsen  zu  dem  En- 
de mehrere  Grammen  Kali-  uud  Natronmetall  in 
feuchter  Luft  zu  Kali  und  Natron  werden  und-  neu.- 
trali^irten  diese  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure» 
JEben  so  sättigten  sie  mit  derselben  Säure  reines  ge- 
glühetes  Kali  uud  Natron,  und  da  sie  immer  die 
angewandten  Mengen  der  Säure,  des  Alkali  und 
des  Metalls  bestimmt  hatten,  war  es  ihnen  lei^cht^ 
die  gesuchten  Verhältnisse  auszumitteln.  Sie  fanden 
auf  diese  Weise,  dais  loo  Theile  Kali  20,  und 
100  Theile   Natron   24  Theile  Wasser  entliielten  *), 


*)  Vcrgl.  Darcet  in  Gehlen^a  Journ.  f.  d.  Chem. ,  Phyi.  etc. 
Bd.  7.  S,  i63  fg. ;  ferner  BertholUr%  u.  Curaud«u*a  ^estim- 
muugeu  ehdä.  Bd.  9.  S«  52d  fg.  ^* 
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Wrausgesetzt  ,  daß  das  Kali  -  uüd  Natronmetall 
,  einfache  Substanzen  sind.  Bei  dem  Natron  bestät- 
\  tigten  sie 'dieses  Verhältnifs  des  Wassers  noch  da- 
durch, dafs  sie  eine  bestimmte  Menge  desselben,  in 
einer  umgebogenen  Glocke  über  Quecksilber,  in  ei- 
ner ebenfalls  bestimmten  Menge  trocknem,  kohlen- 
sauren Gas  erhitzten.  Das  Natron  befand  sich  in 
einem  kleinen  Platinschälchen  urid  gab  in  dem  Au- 
genblibke^  da  man  es  erhitzte,  so  viel  Wasser  aus, 
dafs  es  reichlich  an  den  Wänden  der  Glocke  herab- 
lief.  Man  kaim  auf  diese  Weise,  oder  auch  in 
schwefeligsaurem  Gas ,  das  Wasser  sichtbar  machen, 
das  in  aiwei  Milligi'ammen  Kali  oder  Natron  ent- 
halten ist« 

Da  nach  den  bisher  erzählten  Erfahrungen  das 
Kali  -  und  Natronm^etall  die  Eigenschaft  habend 
mehr  Sauerstoff  aufzunehmen,  als  sie  zum  üeber- 
gang  in  Kali  -  und  ll^|[fi'on  bedürfen,  so  führte  die- 
ses die  Herren  Gay-^Lussac  und  Thennrd  anf  den 
'  Versuch,  ob  nicht  das  Kali  und  Natron  selbst  eben- 
falls fähig  wären,  das  Sauerstoffgas  in  der  Röthglüh- 
hitze  einzusaugen.  Diefs  fand  nun  wirklich  Statt, 
man  mogte  den  Versuch  in  Tiegeln  von  Platin  oder 
Silber,  oder  in  irdenen  anstellen;  und  dafs  es  in' der 
That  geschehen,  bewiefs  sich  durch  die  Entwicke- 
lung  von  Sauerstoffgas,  wenn  man  sie  nach  dem 
Prozefs  mit  Wasser  behandelte.  Das  Alkali,  •#€!- 
ches  beim  Glühen  des  Salpeters  zurück  bleibt,  läfst 
bei  der  Behandlung  mit  Wasser  auch  eine  gewisse 
Menge  Sauerstoffgas  fahren^  und  ohne  Zweifel  wird 
das  salpetersaure  Natron  sich  auf .  ähnliche  Weis© 
verhalten.  Eben  so  saugt  auch  der  Baryt,  den  man 
durch  Zersetzung  des  saiptttersaureu  Baryts  ^    od^r 


; 
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auch  durch  heftiges  Glühen  von  kohlensaurem  Ba^ 
ryt  und  Kohle,  erhalten  hat,  in  gelinder  Hit2:e  viel 
Sauerstoff  ein,  und  erlangt  dadurch  die  Eigenschaft  ; 
hierauf  viel  Wasserstoffgas    unter  sehr   nlei^kKcJter 
Lichtentwickelung  aufzunehmen  und  sich  in  schmek^ 
baren  Baryt  zu  verwartdelrii 

Alle  diese  Thatsachen  vereinigt  machen  die 
Hi'u.  Gay^Lussac  und  Thenard  \^er  Hypothese  ge- 
neigt, das  Kali  -  und  Natronmetall  als  einfache  Snbr 
«tanzen  aneuseb^n« 


^ 
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Prüfung^  der  Theorie   des  Herrn  Prechtlt) 
■        über  die  electrischen  Mßteore 

ygn  Prof.  Conf  i|liachi  **) 
UebersQtzt    Ton  R.   L.Ruliland» 


/ 


i^  l\ach  den  Beobachtungen  Franklin' s  und  Becca^ 
riä'8  üb«?  die  ^ectriscjhe  Natur  des  Blitzes  konnte 
e«  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dafs  die  Electrici- 
IJit,  so  schwach  ^  sie  sich  auch  ^nsern  Apparaten  dar-* 
stellen  mochte,  einerlei  wäre  mit  der  der  jVtmo- 
Sphäre  lind  des  Gewitters..  Verschieden  waren  aber 
die  Meinungen  über  die  Entstehungsweise  derselbeij 
in  der  Luft. 

2)  Zu  de»  wirksamsten  Ursachen,  die  eine  ele- 
etrische  Spannung  zwischen  unsenn  ErdkÖrper  und 
^er  Atmosphäre  hervorrufen  könnten,  zählten,  auf 
vielfache  Thatsachen  gestützt ,  die  meisten  Physiker 
neuerer  Zeit  mit  J^olta,  Saussüre,  Lavoisier  und 
]pa^Place  die  Wasserdünste,  die  sich  in  dfer  Atmo- 
Sphäre  bilden  und  erheben,   so  wie  umgekehrt  ihig 


*)  Gehle^'t  Journ.  d.  Phy».  u.  Cl^cm,  Bd,  VIII,  Sr  297 -3i8. 
t*)  Giorn.    di  Fisici^,  CJ»imic|i  ctc    di  Bru^natelli ,    VpJ»  3» 
Pf  477r48«,  . 


7a  Configliachi 

Dccompösition  in  den  Bläschen  —  oder  dem  ÜÜ&U 
gen  und  festen  Zustand. 

3)  Hr.  Prechtl,  der,  diese  Annahme,  Welcher 
er  indessen  auch  eine  gröfsere  Ausdehnung  gab,  ab 
ihre  Begründer  tJiaten,  zu  Erkläining  aller  Erschei-» 
nungen  der  atmosphärischen  Electricität  fiix'  unzn- 
t^fichend  hielt  und  dabei  glauhte,  daft  die  Bildung 
und  Zersetzung  des  Wasserdampfes  ^Is  einzige  un^ 

.  ausschliefsliche  Ursache  des  Electricitätewechsels  der 
Atmosphäre  angenommen  werde,   dachte  ejpe  neue 
Theorie   der  electrischen  Meteore  aus,   di^ich  hi^V    ] 
50  kurz  wie  möglich  darlegen  will,' 

4)  Ein  feines,  elastisches,  dem  Wärmestoff  ähn- 
liches Fluidum  nimmt  Hr.  Prechtl  ^  wie  andere^ 
physiker,  für  das  Wirkende  in  den  electri^chen 
Phänomenen  an.  Jeder  Körper,  der  einen  Theil 
dieses  Fluidums  enthält,  kann  daher  nach  seiner 
A^isicht  als  das  Centrum.  von- electriöchen  Ausflüs-^ 
sen  betrachtet  werden,  ist  daher  iitimer  von  eineni 
Nimbus,  oder  einer  Atmosphäre,  dieses  Fluidums  um- 
geben und  die  Verschiedenheit  der  ele(  trischen  Er-» 
scheinungen  scheint  von  der  verschiedenen  Dichtig- 
keit und  Dimension  der  electrischen  Atmosphäre, 
mit  welcher  ein  Körper ,  in  Beziehung  auf  andere, 
"umgeben  ist,  abzuhängen. 

5)  Diese  electrische  Atmosphäre  umgiebt,  wie 
alle  Körper ,  so  auch  die  Erde  selbst ;  ihre  Dich- 
tigkeit ist  die  gröfste  unmittelbar  über  der  Erdflächo 
und  vermindert  sicli  in  geradem  Verhältnifse  der 
jEhtfernung  vom  Centrum.  Mau  kann  sich  daher 
eine  solche  Atmosphäre  in  eine  unendliche  Menge 
c^ui^ntiischer  Lagen  abgetheiU  denken,  von  denen 
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jede  der  Erde   näher  liegende   stärker .  electriscli  ist, 

,als  die  unmittelbar  höliere.      Den  electri.schen  Zii^ 

stand  der  einzelnen  Schichten  nennt  Prechtl  absolute 

'     .  .  '  .  .  .      .* 

Electricität,  relative  dagegen  die  electrische  Einwir- 

'  lung,  einer  Schicht  auf  eine  andere  von  ihr  ent- 
fernte.    So  wird  z.  B.    eine    auf  die  Erde   gestellte 

-  xnetallene  Stange,  indem  sie  die  Electricität  des  sie 
umgebenden  Mittels  annimmt,  in  ihren  Queerdurch- 

^  schnitten  unendliche  electiische  Spannungen  haben, 
die  sich  von  unten  nach  oben  mit  abnehnjender  Iä- 
tensität  folgen.     Die   Uebergänge    der    electriscben 

"    Spannung  nun  von    einer  Abtheilung    zur    andern 

.  fließen  in  einander  und  sind  daher  absolut.  Wird 
aber  das  obere  Ende,  welches  das  Minimum  von 
Electricität  hat,  mit  dem  untern,  welches  das  Ma- 
ximum hat,  durcli  einen  Köi-per  verbunden,  von 
dem  wir  einstweilen  annehmen,  dafs  er  die  Electri- 
cität der  ihn  umgebenden  Luft  nicht  annelime,  und 
doch  zugleich  ein  vollkommener  Leiter  scy,  um  die 
beiden-  Enden  der  Stange  zu  verbinden,  so  wird  nun 
ein jGegensatz  zwischen  diesen  sich  zeigen,  das  obere 
wird  negativ,  das  untere  positiv  erscheinen,  und  auf 
diese  Art  wird  ihr  relatives  Verhältnifs  sich  darstellen» 
Durch  einen  Versuch  kann  man  aber  nicht  so, 
wie  hief  angenommen  wurde,  die  beideli  Electiici- 
laten  aus  ihrem  absoluten  Zustand  reisscn,  da  die 
Körper,  welche  man  zur  Verbindung  der  beiden  ent- 
gegengesetzten Enden  der  Stange  anwendet,  selbst 
l\ieder  in  den  electriscben  Zustand  treten.  Anders 
ist  dagegen  der  Fall ,  wenn  wir  statt  der  Stange  eine 
JiUftsaule  setzen,  deren  einzelne  Theile  sich  leicht 
U'ennen,  und  die  zugleich  im  trockenen  Zustande  nur 
weöig  leitet.    Bei  ihr  wird  die  absolute  jElei?ti'icitat 
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\  Erkennbar,  denn  so  oft  eine  Schicht  Luit  sich  [m^  • 
$0  wird  sie,  zu  jeder  unmittelbar  tiefdm  Schichte  sich 
negativ   verhaltend,   fiegativ   aufbreten   und,  ^o  ei|i  1b 
Theil  des   rfectrischen  Erdr-Nimbi^^sich  darstdlra, 
w^ihrend  ujngel(.ehrt:,  wenn>eine  Lujftschichte  siohef«^ 
hebt,  die  Spannung  positiv  auftreten  wird. 

6)  Dieser  Ansicht  folgend  niinmt  i^n  PreiMl 
.    ap?  dals  die  Loftsphicht,  die.  steigt    oder  fällt,  nichts 

von  der  Electricit^t  dfsrjenigen,  die  sie  durchschnei- 
det, annehme,  oder  ihnpn  VQ^  ihroc  eigenen  Electrl'^ 
citat  abgebe;  eine  Annahme,  die  nur  gelten  kann, 
^enn  es  sich  von  vollkomineneh  Isolatoren  handelt, 
wohin  die  Luft ,  ^uch  selbst  im  trockenen  Z^usjtande  ^ 
nicht  gehört.  Wenn  daher  die  Schichten  mehr  oder 
'Weniger  Electricität  bei  dem  Steigen  verlieren,  bei 
'dem  Sinken  annehmen,  sq  wird  die  reJative  Electri« 
cität,  die  unter  diesen  Umständen  ei'scheint,  um  sp 
geringe]^  seyn ,  je  besser  diese  Schichten  leiten, 

7)  Die  Basis   der  ganzen  Prechfitschen  Theorie 
'      he|*uht  daher    darauf,    d^Cs  ein  in  der  Atmosphäre 

ßich^  herablassender  Kölner  und  daher  auch  eine 
Luftschicht,  ncjg^tiv,  ein  in  ijir  steigender  positiv 
electrisch  auftritt,  und  dafs  in  dem  einen  und  an-  ^ 
dern  Fall  seine  electrische  Spannung  um  so  intensiyer 
ist,  je  trockener  die  Luft  ist,  die  er  in  seiner  ße» 
wegung  durchläuft.  Pie  Electricität  der  Atmosphäre 
und  der  Wolken,  die  man  bisher  durch  fliegende 
Drachen,  Stangen,  Electrometer  nnd  ähnliche  ele-r 
ctrische  Instnimente  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in 
verschiedenen  Zuständen  der  Atmosphäre  bald  als 
positiv,  bald  als  negativ  erkannte,  rührte  daher,  zu-i 
folge  der  angegebenen  Theorie,  nicht  von  der  freien 

.    Eieptricität  aey  I^uftscW«?Iiten  he^^   w  welche  diQ 
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Sistramcmte   hinaiifreichten,   sie   mochte   nun   von 
.  W'a36erdiuisten  oder  anderen  natürlichen  Einflüs$eä 
entstanden  seyh,  sondern  verdankt  ihren  Ursprung  . 
ganz  alteii^  dem   elecitrischen  Zustande  der  unteren 
Luftschichten/  der^n   absolute  Electricitat  in  gera- 
dem Verhältnisse  der  Entfernung   von  der  Erde  ab^ 
i nimmt.       Auf-   oder    absteigende  Luftströme  und 
Winde,  Dünste,  Wplken,  Regeii,  Schiiee    sind  da-, 
|ier  nur  Mittel,  die  absolute  Electricitat  relativ  ufad 
dadurch  fiir  Instrumente  darstellbar  zu  machen ;  — 
eine  ^sicht ,  die  völlig  von  der  Volta's  und  ande- 
rer Physiker  abweicht,  die  z.  ß.  durch  die  Zustand^^ 
yerähdeningen  des  Wasserdunstes  die  atmosphärisclip 
ISlectricität  hervorbringen,  und  jiieht  nur,  wie  Prechil 
die  schon  da^eyende  blofe  von  einen>  Ort  zum  an- 
iiexi^  fuhren  lassen, 

^8)  Sey  eine  Theorie  auch  noch  so  schai-fcinnig, 
ßo  inuft  sie^  wenn  sie  nicht   blofs  durch  den  Reit?? 
der  Neuheit  blenden  will,  vor  allem  ixi  ihren  Prin-* 
tJplen  wohl    beginindet  seyu    tmd    den  Grund  dey 
Erscheipungei^,  die  sie  erklären  will,  auch  wirklich 
genau  darthun.    Hrn,  Prechtl's  Theorie  scheint  uns 
aber  weder  der  einen  noch  der  anderen  dieser  Be-r 
dingungen  eiji  Genüge  ^\x  leisten.    Untersuchen  wir 
zuvörderst  das  Princip,    auf  welches   diese  Theorip 
gestüfzt  ist,   so  kann  man  immöglich  zugeben,  dafs 
"jeder  Körper  und  son^it  auph  die  Erde  immer  voi^ 
einer  electrisphe^i  Atmo^plüre  unigebeii  sey  5    noch 
viel  weniger,  dafs  diese^  Atmosphäre  immer  dichter, 
ß\3  die  ihr  nächsten  Luftschichten  und  daher  imraey^ 
positiv  sey.    Folgt  man  der  Theorie  Franhlin*s  oder 
jiepinuß^s^  Symmer^s   oder  Coulqmb^s^   sp   sind  djo 
JÜÖ^^lP  nm^  Ümo,  mit  ejnei:  eleptxiscbea  Atmospl^.§ 
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iidigeben^  oder  vielmehr  ihre  electrische  ^paaiirang 
zeigt  sich   nui*  dann  über  sie  hinatrsgeliend ,  wenn 
sie  electrisirt  sind,  wann  sie  also  eine  gröfsere  od^ 
geringere  Menge  electrisches  Fluidum,  als  in  ihrem 
natürlichen  Zustande   enthalten;    oder  ihr  Fluiduiti 
sich  auf  der  einen  Seite  verdichtet ,    während  es  auf 
der  andern  sich  verdünnt;   oder  endlich,  wenn  dat 
electrische  Fluidum,    das  .sie   enthalten,    eine  Zer- 
setzung in  die  beiden  Fluida,  die  es  bilden,   das  po- 
sitive und   negative,    erleidet.     Die  Electrieitkt  der 
Körper  ist  daher  bald   positiv,   bald  inegativ,  nach 
der  verscJiiedenen  Natur  der  Körper,  die  in  Berüh- 
rung  gesetzt  werden;    und  noch  weit  mehr    durch 
Reibung  zersetzet  sich   das  electrische  Fluidum,  das 
3ie^  in  ihrem  natürlichen  Zustand  enthalten    uncl  ei 
entsteht- der  Zustand,  welcher  der  absoluten  Electri- 
ciiät  P rechtlos  entspricht,  die  fiir  sich  selbst  durch 
keine    electi*ische   Erscheinung     sich    zu    erkennen 
giebt.    So  wii'd  eine  Glasröhre  in  der  Regel  positiv, 
mit  Katzenfell  dagegen  gerieben,  negativ,  Gummi- 
Jack  gewöhnlich  negativ,  mit  Metallen  aber  positiv. 
Was  wir  nun  bei    diesen   Körpern  beobachten,  ist 
auch  auf  den  electrischen  Zustand  der  Erde  und  die 
sie  umgebende  Atmosphäre  anwendbar,  die  bald  po- 
sitiv, bald  negativ,  ja  sogar  in  ihren  ^einzelnen  Thei- 
len   und  Schichten  sehr  verschieden  electrisch  seyn 
kann;   daher  es  irrig  ist,  das  Centrum  der  Erde   als 
den  Mittelpunkt  gleicher  und  coristanter  electrische^ 
Ausflüsse   nach  Art  derjenigen  anzusehen,  wie  man 
die  Somle   und  die  Fixsterne   als  Licht  aussendende 
Körper  betrachtet.  • 

9)  Wollte  Prechtl  aber   die  Erde    als  Centrum 
electrischer  Ausflüsse ,  die ,  sich  umher  verbre^tendf 
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aie  in  einen  electrischen  Nimbus  einhüllen,  ansehen^ 
30  hätte  nach  einem  andern  Gesetze,  als  dem  voa 
ihm  angegebenen,  ihre  Intensität  berechnet  werdcfu 
mÜAsen.  Electricität  müfste  nämlich  in  diesem  Falle^ 
ßo  gut  wie  .Licht  und  strahlende  Wärme  ,  nicht 
nach  dem  umgekelurtcn  Verhältnisse  der  einfachen 
'  Pistanz,  sondern  nach  dem  umgekehrten  ihres  Qua- 
-drates  sich  verhalten.  Ferner  würde  bei  nur  gerin- 
ger Aenderuiig  der  Distanz  der  Unterschied  zwi- 
schen den  electrischen  Spannungen  unmerklich  seyu, 
was  aber. den  täglichen  Beobachtungen  widerspricht; 
denn  wie  wenig  man  auch  einen  Electrometer  er- 
.liebt,  so  giebt  er  offenbai-e  Zeichen  von  Electricität, 
üeren  Intensität  kein  Verhältnifs  zu  dem  Unterschied 
^er  Höhe  hat,  zu  weicher  er  gehoben  wurde.  Weit  un- 
m-rklicher  würde  aber  eine  solche  Electricität  seyn, 
wenn  ihre  DiflTereiiz  nur  aus  dem  einfachen  umgekehr 
teil  Verhältnisse  der  Distanz  hervorginge. 

lö)  Demungeachtet  könnten  vielleicht  diese  Be- 
weise umgenügeud  scheinen  und  selbst  fiir  täuschend 
gehalten  werden,  wenn  die  Theorie  den  Thatsaclien 
ein  Genüge  thäte.  Aber  wer  nur  etwas  in  der  ele- 
ctrischen  Meteorologie  miterrichtet  ist,  mehrmals 
den  electrischen  Zustand  der  Atmosphäre  untersuchte 
und  den  Gebrauch  der  verschiedenen^  dabei  gebräuch- 
lichen Instrumente  kennt,  der  \Vird  auch  gestehen 
müssen ,  dals  eine  Menge  Thatsachen  mit  den  dar- 
gestellten Grundsätzen  im  Widerspruche  stehen;  vor- 
züglich bei  heitei-n  und  ruhigen  Tageh,  an  welchen 
Prechtts  Theorie  weniger  Schwierigkeiten  erleidet. 
Nur  weniges  kann  ich  hievon  in  diesem  Auszag  an- 
fuhren, was  aber  zum  Beweis  der  aufgestellten  ße- 
bauptuugQii  genügen  wird :    x)  die  Electricität   der 
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Atmosphäre  ist  an  heitern  und  warmen  Tagen  im-» 
mer  positiv  ^   welches  auch  die  Richtung  und  Nei* 
gung  des  Windes  sey;  wrirde  dagegen  ein  Wind  in 
«chiefer  Richtung,  von  oben  nach  unten  blasen^  so 
müfste  nach  Prechti  —  E  ex'«cheinen.     2)  Die  '^' 
Eleciriciiät  heiterer  Tage  erreicht  ihr  Maximum  ge« 
gen  Mitlag  und  geht  von  da  an  wieder  zurück.    8^ 
wie  aber  einige  Stunden  nach  Mitiag  die  Tempera* 
tur  die  höchste  und   die  Bewegung  der  erwktmten 
liuftsäulen  von  unten  nach  oben  die  größte  ist,  so 
müfste  nicht   schon  um  Mittag ,   sondern  er9t  um 
diese  Zeit  die   electrische  Spannung    ihre    höchst§ 
Höhe  erreichen,  während  sie  hier  schon  sogar  Wie^- 
der  abnimmt.    5)  Alle  Zeichen  für  Electricität  ,müfi« 
ten  um  so  merklicher  seyn,  je  trockener  die  Luft 
und  je  wärmer  sie  wäre,    was  wir  bei  Darstellung 
der  neuen  Theorie  gezeigt  haben  $  aber  dieses  wider- 
legt die  Erfahrung.    Gerade  wann  das  Wetter  nelh- 
licht  und  die  Luft  daher  von  Wasserdünsten  gesät« 
tiget  ist,  ist  die  electrische 'Spannung  stärker,  sowie 
sie  auch  stärker  an  heitern  Wintertagen  ist,  zu  einer 
Zeit  jilso ,  welche  die  Entstehung  von  au&teigenden 
Luftströraen  weit  weniger  begünstigt,  als  die  heitern 
Tage  des  Sommers  thun.     4)  Geht  der  Wasserdunst 
vom  unsichtbaren  in  den  Bläschenzustand  über,  so 
erlangt  er  öfters  ein    das    der  Luft   übertreffendes 
specifisches  Gewicht,  es  entstehen  Wolken,  die  nichts 
als  eine  Masse  in  der  Luft  hängender  Bläschen  sind, 
er  steigt  langsam  herunter  und  erscheint  so  als  Ne- 
bel. JNun  giebt  es  aber  keinen  Zustand  des  Himmtls, 
in  dem  die  electrische  Spannung  gröfser*  und  inuner 
jpositiv   wäre,    aU  den  Nebel  j    und   dennoch  sollte 
imh  J^r§chtN  Qrund^ätzea    die    $täi*i^te  r^egqfip^ 
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«intreten;  5)  Wie  wj31  man  nach  seiner  Theorie 
«Erklären,  dafs  aufhoben  Berggipfeln,  vorzüglich 
wenn  sie  mit  ewigem  Schnee^  und  Eis  bedeckt  sind, 
die  Electi-icität  gröfsdr  ist,  als  an  tiefern  Orten ,  so 
daft ,  wenn  man  die  Electrometer  zu  gleichen  rela-^ 
tirenillöhen  hebt,  diese  bisweilen  divergircnj  und 
firmer  5  dafs  positive  Eleetricitükt  bei  der  ersten  Bil« 
düng  eines  Regens^  oder  schon  bei  dem  blofsea  Trüb- 
Werdensich  zeigt?. 

11)  Diese  wenigen,  nur  kurz  dargestellteily 
cbachtungen  beweisen  dennoch  him*eichend ,  dafs 
weder  die  Principien^  auf  wel<ihe  diese  neue  Theo- 
rie electrischer  Meteore  gegründet  ist^  noch  die  Er- 
fSdurung  sie  zu  halten  vermögen.  Auch  wird  di^ 
Beobachtung  nicht  überflüssig  s^y^^  dafs  obgleich 
die  schiiellen  electrischen  Veränderungen,  die  an  stür- 
mischen Tagen  die  Atmosphkre  erleidet ,  (welche  so 
grofs  sind)  dafs  ich^  obgleich  nicht  häufig  den  atmo- 
sphärischen Electi'ometer  auf  dem  mettorologischea 
Observatorium  zu  Paviä  wäluend  einer  stürmischen 
Zeit  beobachtend,  in  weniger  als  einer^^  Stunde  sie-, 
Ben  Mal  die  Electricität  wechseln  sah  und  dieses 
noch  mehr  und  stärker  bemerkte,  wenn  Wolken 
sich  langsam  niederliefseh,)  Prechtts  Theorie  nicht 
widersprechen,  es  doch  auch  nicht  schwer  ist,  ohn« 
Hilfe  dieser  die  Erscheinung  genügend  zu  erklären« 

12)  Auch  Erman's  electrometiüsche  Beobachtun- 
gen, auf  welche  Pr^cA^/  mehrmals  sich  beruft,  dienen 
zu  gar  keiner  Unterstützung^  Erman  beobachtete, 
wie  dieses  auch  wirklich  geschieht,  dafs  bisweilen 
der  Electrometer,  in  die  Höhe  gehoben,  divergirt, 
herunter  gelassen,  dieses  weniger  thut;  aber  er  be- 
merkte nicht,  dals  di^es  nur  dann  Statt  hat,  wann 


is  Configliachi 

er  Zeichen  Von  Electricität,  durch  Druck ,  un/l  nicht 
durch  wirkliche  Aufnahme  voii  Fluidum  von  sich 
giebt.  Wenn  nämlich. der  Electrometer  einige  Zeit 
der  Atmosphäre  ausgesetzt  wird  und  die  Isolatoren 
gröfstentheils  unvollkommen  sind,  so  verliert  et  'von 
seiner  eigenen  Electricit^t,   die  durch  Druck  merk- 

♦.  lieh  geworden  ist;  wird  er  nun  herabgelassen,  so 
mufs  er,  da  er  keine  neue  e]ectrisc]ie  Ladung  er- 
halten  hat    und   in  dem  .Augenblick   die  verlorene 

i»  sucht  wieder  an  sich  ziehen  kann,  Zeichen  entgegen- 
gesetztjer  Electricität  geben.  Bringt  maii  an  die 
Spitze  des  Electrometer drahtes  eine  angezündete 
Kerze, '  um  die  Absgrption  des  electrischen  Flui- 
dums  zu  erleichtern ,  so  zeigt  sich  dieser  Spannungs- 
wechsel im  Augenblick.  Die  wahre  und  ununterbro- 
chene Einsaügung  von  Electricität  durch  den  mit  einer 
Kerze  bewaffneten  Electrometer  ist  ein  neues ,  nach 
PrechtP»  Theorie  schwer  zu  erklärendes  Factum ,  da 
die  Luft  hier  zur  Ernährung  der  Flamme  nicht  nur  von 
unten  nach  oben,  sondeni  von  allen  Seiten  beiström^ 
sowie  es  ein  diesem*  Theorie  widerstreitender  Versuch 
iit,  dafs,  wenn  um  den  Electrometer  ein  liuftstrom  nach 
oben  hervorgebracht  wird ,  hiedurch  die  Electricität 
nicht,  wie  sie  doch  sollte,  merklich  zunimmt.  Fast 
noch  mehr  mög(e  daher  die  Hypothese  für  sich 
haben ,  dafs  die  Electiicität  sich  in  den  hohen 
Regionen  der  Atmosphäre  anhäufe,  wo  die  Luft,  we- 
gen ihres  geringeren  Leitungs  -  Vermögens,  auch 
weniger  ihr  electrisches  Quantum  abgeben  kann^ 
es  sey  nun,  dafs  dieses  durch  Bildung  von  Dün- 
•ten,  durch  Verbrennung ,  Gährung  ,  verschiedene 
LuftstrOme^  oder  durch  sonst  eine  der  vielen  chemir 


über  electrische  Meteore. 


7? 


len  oder  mechanischen  Operationen  gescTiehe,  wel- 
s  die  Natur  zur  Entwickelung  der  Electricität  an- 
ndet  ,  um  sie  in  den  verschiedenen  Erdkör- 
m  auszugleichen ,  und  diese  auf  ihren  natur^s 
\ken  Zustand  zurüqkezubringen. 
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f^erhandlungen  über,  das  &las   und  setm       1 

Verfertigung^  _  j 

L  Uebet  die  Mittel  ^  die  Güte  des  Glaces ,  be- 
sonders des  Fensterglases,  zu  bestimmen  üni 
das'  einer  Veränderung  unterworfene  zu  be* 
urtheilen. 

In  d«r  Aufmunternngs-Gefellscliaft  zu  Paris  vorgekien 

am  Uten  März    i8o7, 

rop  G  u  y  t  o  n. 

^    Im  Ansauge  übersetzt  *)    ton  A*  F,  GehlenZ . 

ich  >Y®rde  die  verschiedenen  Prüfungsartea  tiacfa 
einander  durchgehen  und  das  Verfahren  •  dabei  ^  den 
Grad  des  Zutrauens,  den  sie  verdienen  und  die 
Gründe,  aus  welchen  dem  einen  vor  dem  andern 
der  Vorzug  gebührt,    angeben« 

i)  Da^  specifische  Geivicht  ist  eines  der  sicher^*  ^ 
6ten  Kennzeichen  zur  Beurtheilung   der  Natur  der 
Körper  ;   man  kann .  dadurch  Körper  unter  einander 
vergleichen,    von  welchen  man  schon  vorher  wei&i 


*)  Annali^s  de  Chlmie,   Arril  1807,  T«  6a«  p.  5* 
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iatä  sie  von  fast  gleicher  BeächafTenheit ,  oder  doch 
^us  denselben  Bestandtheilen ,  nur  in  etwas  abwei-« 
chenden  Verhältnissen,  gebildet  sind.  Aus  diesem 
Gesichtspunkt  empfiehlt  auch  Loysel  mit  Recht  diese 
rtobe:  ,,Sind  in  einer  Glashütte,  sagt  er'^  ,  zwei 
Resultate  genau  bekannt,  die  zur  Veigleichung  die- 
nen können,  so  ist  die  blofse  Bestimmung  des  spe- 
cifischen  Gewichts  hinreichend,  um  zu  erkennen,  ob 
einige  Veränderung  in  der  Fabrikation  vorgegangea 
ist  und  man  kanni][den  Grund  davon  aufsuchen," 

Er  fährt  aber  auch  zugleich  an ,  dafs  das  speci- 
fische  Gewicht  sehr  schnell  steigt,  sobald  als  Kalk 
zum  Glassatz  kommt,  wie  dieCi  gewöhnlich  Statt 
findet«  Bekanntlich  giebt  es  weifses  Glas,  dessen 
specififlches  Gewicht  nur  3^38  ist  und  das  auch  den 
mächtigsten  Säuren  widersteht,  wogegen  schwarzes 
Glas,  dessen  specifisclies  Gewicht  noch  über  2,75 
geht,  angegriffen  wird.  Noch  merklichem  Einfluis 
hat  äer  Zusatz  von  Metalloxyden  auf  das  specifische 
Gewicht,  Dieses  Prüfungsmittel  würde  daher  sehr 
unzureichend  seyil;  überdiefs  erfordert  es  feine  In- 
strumente und  Geübtheit  in  ihrem  Gebrauch. 

2)  Das  Bmchansehen  wird  ebenfalls,  auch  bei 
dem  geübtesten  Auge ,  nur  auf  sehr  gewagte  Ver- 
muthungen  führen.  Nach  Hm.  Ducloseau  soll  der 
Bruch  des  guten  Glases  immer  weHenförmig  und 
die .  Winkel  mehr  oder  weniger  scharf  seyn. 
Er  versichert ,  sich  durch  anderweitige  Proben  von 
der  Richtigkeit  des  liiernach  über  verschiedene  Sor- 


*)  S.  die  Uebersetzung  ron  Loy$eV%  Glaamacherkunst,- Frank- 
furt am  Mayn..  i8o3.    S.  a56.  Ghn» 
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ten  voll  Bouteillenglas  gefällten^ Urtheiis  überzeugt 
zu  haben*).  Es  ist  wohl  sicher  nicht  unmöglich, 
daft  aui  den  Grenzen  der  guten  und  schlechten:  Be- 
schaffenheit des  Glases  sich  bei  der  Vergleichung 
merkliche  Verschiedenheiten  wahrnehmen  lassen. 
Diese  sind  aber  zu  wenig  von  bestimmter  und  sich  | 
gleich  bleibender  Beschaflfenheit ,  als  da&  aich  eine 
allgemeine  Anwendung  davon  jnacüen  liefse.  Ich 
habe  mich  durch  sehr,  aufmerksame  Untersuchung 
überzeugt,  dafs  die  Bruchflächeh  demselben  Gläsartra 
oft  gröfsere  Unterschiede  zeigen,  als  bei  Glasarten 
von  sehr  abweichender  Beschaffenheit. 

5)  Der  Grad  der  Härte  ist  nicht  nur  bei  ver- 
sdiiedencn  Glasarten  veränderlich,  sondern  auch  bei 
Glas  von  derselben  Gattung.  Diejenigen,  welche 
mit  dem  Diamant  umzugehen  wissen ,  unterscheiden 
beim  Schneiden  sehr  Wohl  das  weicbe  Glas  vom  i 
haii.en.  Man  könnte  daher  dem  Anschein  nach 
■hiervon  ein  hinreichendes  Kennzeichen  der  guten 
oder  schlechten  Beschaffenheit  des  Glases  entnehmen, 
denn  der  Theorie  nach  mufs  die  Härte  bei  einer 
sich  gleich  bleibenden  Mischung  und  Läuterung  de« 
Glases  sich  auch  immer  gleich  bleiben.  Allein  es 
ist  sehr  schwer,  selbst  durch  Vergleichung,  einen 
einigermafsen  genauen  Mafsstab  der  Härte  zu  finden. 
Diefs  wissen* die  Mineralogen  sehr  gut,  M^elche  die- 
ses Kennzeichen  vorzüglich  anwenden:  sie  halten 
dasjenige  Fossil  für  weicher,  das  von  einem  andern 
geritzt  wird  und  stellen  hiernach  eines  unter  das 
andere;  ein  fest  bestimmtes  Mais  haben  sie  nicht 
Ausserdem  aber,    dafs  diese  Prülungsai't  reine 'Sub- 


^  Journal  d«  Phys.  T.  XXXL  ?•  434. 
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Atanzeu,  ein  immer  gleiches  Verfahi^en,  bei  der 
I^ojbq  uud  eine  höchst  genaue  Untersuchung  des  ^ 
ffemi'.hteu  Eindrucks  einfordert  sieht  man  auch  leicht 
fi4a>^v4a£i  bei  derselben,  gar  keine  Progression  der 
^^i^AicIued^uiheiteja  St^^tt  lu.ben  könne  und  dafs  es  in 
jS.e|llea  •  solcher  Art  immer  Zwischenräume  geben 
müsse  und  also  ügend  ein  Körper  nie  mit  Sif^her- 
Jseit   an  ^lais   Stelle   in  derselben;  gebracht    werden 

-^onnÄ*). .:     . 

.  .  Auch  die  .besten  Glassorten#  werden  von  einer 
jyienge  Substanzen  geritzt,  z«  B.  von  Corundum, 
vom  TurmaliU;, .,  y om  'Smaragd^  d^m  Bergkrystall^ 
Feuerstein,  Axinit,  Feldspalh,  ivon^der  Feüe,  einer 
ieinen  Stahlspitze,  vom  Reaumursqben  Porcellan  etc. 
Alle  diese  Substanzen  mufs  man  also  gjeich  »Anfengs 
ausschlief^en^.  ,weil  sie  den  Beoba^dite;:  ^ji  trüglichen 
jtJrthcilen  über  die  gröfsere  oder  geringere  Tiefp 
jder  Striche  veranlassen  würden.,  Blofs  der  gemeine 
{harte)  Asbest,  dci*  Zeolith  und  der  Tremolit  haben 
inir  fähig  geschienen,  mit  ziemlicher  Gleichförrnig- 
Jteit  auf  das  Glas  zu  wirken  5  besonders  der  letztere, 
jwenn  man  mit  einer  von  den,,  stufnpfeu  Ecken  der 
Kryvstalle  schneidet,  denn  die  scharfen  brechen  schon 
bei  einem  schwachen  Drucke  ab;  'In  den  Versuchen, 
die  ich  mit  Hohl  7  ilnd"  y^felglas  anstellte,  dessen 
Beschaöenhoi-t  ji^li  scbon  sonst  kaimte^  -fand  ich,,  .dais 
das  nicht  j  dauerhafte  Glas  leicjit^*  und  ti/?fer.  davon 
mngeschnittea  wurde»    Indessen  hat  a^cb  diese  Probe 

^)  Em  zweideutiger  Umstand  isV  atich  der,  dafs  das  Soda« 
g!as  iminer  vvrel  Härter  ist ,  als  gleich  gutes  Pottaschen- 
glas;  auch,  dafs  z.  B.«>rii  Zusatz  ^ou  Ürauiutein  das 
GJas  sehr  spröde  und  hart  macht. 

G   -    71. 
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bei  verschiedenen  Sorten  sehr  gut ^  Tafelglasdi  bete 
geführt;  und  waÄ  bei  den  dai^aus  zU  asiehenden  Fei- 
gerungen noch  vorsichtiger  macheün  xnitis,  i^t  deiJ 
tJmstand,  dafs  Stücke  desselben  Olase^  «ich  gieg^i^ 
scdtig  ritzen,  wenn  man  mit  einer  scharfen  E2cke  de» 
eiiien  auf  der  Fläche  des  andern  hinfährt,  Wflttlliclil 
wiewohl  weniger  aufialiend ,  beim  fiergkrystalf  tltM 
findet«  Freilich  sind  die  Züge  bei  2a  weiciterny-ai^ 
der  Lufl  leicht  anlaufenden,  Glase  merklicher ^-60 
dafs  man  sich  mit  Vortheil  eines  Sttic^  Yon  gutem 
Tafelglase  bedienen  könnte,  um  auf  diese  Att*  ei» 
andei'es ' Glas  zii' prüfen,  indem  man  zugleich  den 
Strich  vergleicht,  den  dieses  selbst  äüf  sich  zieht« 
Diefs  Wäre  es,  was  man  von  dieser  Prufungsart  be* 
nutzen  könijt«.  ^     •"  -"-.»■ 

^  '  4j  Bekanntlich  ist  solches  (Jläsy'das*  an  der  Lnfl 
leicht  anläufl  und  blind  wird  (verre  gras) ,  ein 
scliieckter  Isolator  und  fast  gar  nicht-  geschickt,  durch 
Reiben  electrisch  zii  *  werden. -"  Es  verdiente -daher 
untersucht  zu  werden,  ob  man  sirfi  tlieser  Bigeil^ 
Schaft  nicht  als  eines  zureichenden  Mittels  zur  Bern»- 
theilung  verschiedener  Glassorten  bedienen  könnte; 
Versuche,  die  ich' mit  mehr  als  dreifsig  Sorten  F^n*- 
sterglas  von  verschiedener  Güte,  oder  au«  verschiede^ 
Her  Glasliütten,  anstellte,  haben  last'  alle-  diese  Vermu- 
thürg  bestättigt;  wenn  die  gehörige  Vorsicht  in  £nt^ 
•fernmig  anderweitiger  Umstände,' die  auf  den  Erlolg 
Einfluls  haben  konnten,  beobaehtet  ^nirde.  Ich  üand, 
dafs  das  gemeinste  Fensterglas  sich  beim  Reiben  mit 
einem'^ Stucke  Tuch  sehr  leicht|elecU*isirtej^  dafs  di^  so 
geriebenen  runden,  in  der  Mitte  sehr  dicken,  Fenster-» 
Scheiben   stark  auf  das   Saussuresche  Electrometer 
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«rirkten;  dtds  die  Metalloxyde  in  dem  Flintglase , 
d^n  blauen,  grünen  und  ^cbwars^n  Glase,  kein^e 
Xiaßhtlieilige  Wirkung  auf  diese  ^Eigenschaft  hatten  5 
dafs  das  gute  Spiegel  •  und  gute  weifse  Fensterglas 
el?^fells  eine  merkliche  Electricität  annahmen  5  dafs 
)iing«gen  diejenigen  Sorten  weiCsen  Tafelglases,  die 
den  andern  Proben  nicht  hatten  widerstehen  kön^ 
nen,  ancb  nie  einige  Wirkung  auf  das  Electrome- 
ter  hervorbringen  wollten.  —  Ein  Physiker  daher, 
der  mit  diesem  Instrumente  umzugehen  weifs,  würde 
sich  an  diese  Prüfungsait  halten  können^ 

5)   In  der  Hitze  wiixl   das   schlechte  Gla«   sehr 
ieiqht  verändert.    Legt  man  e^  aufglühende  Kohlen, 
ßo  wird  es  auf  der  Oberfläche  matt  und  mehr   oder 
weniger  mehlige      Noch    st^jueller  und  auffallender 
geschieht  dieses  vor  dem  Löthrohr   ui>d  der  X<ampe 
des   Glasbläsers.      Jn  allen  diesen  Fällen  mufs  man 
;5ich  indessen  nicht  nur  vor  der  zu  schnellen    und 
ungleichen  Wirkung,  sondern  auch  vor  unangemes- 
sener Dauer  und  ^tärke  der  Hitze  zu  hüten  wissen^ 
denn  eine  zu  lang  fortgesetzte  Hitze  macht  auch  das 
vollkommenste  Gla;s,  durch  Entglasung,  undurchsich" 
tig  i  und  auf  der  andern  Seite  kann  man ,   wenn  ein 
Stück  schlechtes  Glas  vor  der  Lampe  des  Glasbläsers 
anfg^nessen  behandelt  wird ,  seine  Läuterung  vollen- 
den und  es  fähig  machen ,  mit  einem  Glase  von  der 
besten  Beschaffenheit  zusammengeblasen  zu  werden. 
"  6)   Die  mit  Neutralsalzen  angestellten  Versuche 
haben  mich  überzeugt,  dafs  sie,  die  sonst  die  bequem- 
ftemPrüfungsmittel  ßbgiegeben  hätten ,  ganz  unwirk- 
sam seyep.    Die  Auflösungen  alkalischer  und  erdiger 
salzsaurer  Salze  wirken,    selbst  beim  Einsieden   bis 
2ur  Trockne;   nur  auf  Qlassorten,   die  so    schlecht 
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sind ,  dafs  es  keiner  weitem  Pi-üfang  bedarf.  Tc5 
mufs  indessen  anfuhren,  dafs  ich  unter  dem  ganz  ge* 
meinen  Feristerglase ,  welches  sonst  gewöhnlich  uh-i 
veränderlich  ist,  eine  Sorte  gefunden  habe,  die  durch 
blofses  Sieden  in  einer  Aullösung  Von  Alaun  vsA 
Koch.*«alz  auf  der  Oberfläche  eine  merkliche  Verän^ 
derung  erlitt. 

7)  Es  giebt  Glassorten,  di^,  wenn  sie  fein  ge^ 
pulvert  worden,  nicht  von  concentrirten  Säurin 
Äch^vach  angegiifFen  werden;  ohne  diese  mechanische 
Zei  theüung  aber  widersteht  alles  gute  Glas  der  Wir* 
kung  der  Schule  feisäure  ^  der  stärksten  von  allen, 
selbst  wenn  sie  durch  angewandte  Wärme  unterstutsst 
wird;  schlechtes  Glas  Ijingegen  wird  von  ihr  schon 
in  der  Kälte  leicht  angegriffen.  Ich  habe  Flascheii 
aus  schwarzem  Glase  gesehen,  die,  mit  concentiirter 
Schwefelsäure  gefüllt,  nach  einigen  Tagen  von  meh-f 
reren  Löchern  durchbohrt  waren  und  nach  dein 
^  Aüsgiefsen  inwendig  weifse  seidenartige  Erhabenhei- 
ten zeigten ,  die  aus  einer  Verbindung  der  Säure  mit 
den  auflöslichen  Erden  des  Glases  bestanden.  Aber 
nicht  alle  Glasarten ,  welche  einer  Veränderung  an 
der  liuft  unterworfen  sind,  sind  von  einer  so  schlech-? 
ten  Masse,  wie  das  jßben  erwähnte;  sondern  man 
mufs  sie  niit  der  Säure  digeriren  lassen  und  die  HitzQ 
gelbst  bis  zur  Verdampfung  der  letztern  treiben  ^  mi| 
solche  weniger  schlechte  zu  (erkennen;  d^nn  aber 
bleibt  nur  das  ^ns  der  angemessenen  Menge  der 
Bestendtheile  bereitetjB  und  gehörig  geläuterte  Glas 
imangegriffe»,  wiß  übrigens  auch  seine  Mi^chiang^ 
Purchsicbtigkeil;  und  Farbe  beschaffen,  ob  es  FÜnt- 
gl^s,  Kryjstaüglas ,  Spiegelglas,  weilses  oder  schwar- 
;p^s  Glas  etc.  sky.    Piefs  Mittel  erfüllt  demnach  alle 
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^orderungdn,  die  man  an  ein  solches  maclien  kann* 
üdessen  ist  zu  befurfchten ,  clafs  seine  Anwendung 
R  vei^äumt  werden  mögt^,  aus  jFurclit  vor  den 
iufällen,  die  denjenigen  zustofsen .  könnten ,  die  in 
er  vorsichtigen  Anwendung  desselben  nicht  geübt 
ind.  Dieses  veranlafste  mich,  ein  anderes  Mittel  an 
ie  Stelle  zu  setzen,  das  eben  so  kräftig  wirkt,  da- 
ei  Boch  Ipichter  zu  Jiaben  und  ohne  alle  Gefahr 
iweifdbar  ist,  ^ 

'8)  Dieses  Mittel  ist  das  schwefelsaure  Eisen 
rriiner  Vitriol ,  Kupferwasser).  Man  stellt  nämlich 
tücke  von  den,  theils  für  sich,  theils  mit  andern  zur 
ergleichung,  zu  prüfenden  Glassorten  in  einen  Tie- 
jI  und  füllt  solchen  dann  mit  dem  gröblich  gcpül- 
jrten  Vitriol  fast  voll.  Der, Tiegel  wird  nun  zwi- 
heu  glühende  Kohlen,  oder  auch  in  ein  gewöhn-i 
:jhes  Feuer  aui  feinem  Heerde,  gestellt  und  die 
ütze  so  lange  unterhalten,  bis  der  Vitriol  sich  roth 
rbt.  Hierauf  hat  man  nur  die  Glasstücke ,  nach- 
jm  sie  erkaltet  sind,  mit  Wasser  abzuwaschen,  um 
jurtheilen  zu  können,  ob  und  in  welkhem  Grade 
e  angegriffen  sind. 

Man  sieht,  dafs  dieses  Verfahren  nicht  kostbar 
t,  dafs  es  keine  besondere  Vorrichtung  erfordert 
nd  för  jedermann  anwendbar  ist.  Die  davon  er- 
iltenen  Erfolge,  in  Vergleich  mit  denjenigen  von 
jn  vorher  ei'wähnten  Mitteln,  liefsen  bei  mir  gar 
einen  Zweifel  über  die  Vortheile  desselben  zurück, 
ad  Bauherren,  Baumeister  und  Glashändler  werden 
zh,  dadurch  leicht  gegen  Anwendung  oder  Annah-r 
e  jschlechter  Waare  sichern  können. 
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IL    Beiträge   zur  wissenschaftlichen  Begriindung 

der    Glasmacherkunst  ; 

Tom  Dr.  A.  F.  Gehlen* 


'    Erste  Abhiindlung,^ 

Ifeber  die  Anwendung  des  Glaubersalgei  und  Koch*' 

$alzes  zum  Glase.  ^  . 

(Im  Aussuge  tus  einer  tm  6.  Jol.   1809  der  matli«  phyi,  Ciiii 
der  königl,  Aktd*  d.  W.  vorgelesenen  Abhdl;) 

So  alt  die  Glasmacherkunst  ist    und  so  vor- 
treffliches Glas   bisher    auch   gemacht  wurde,    sagt 
der  Verf. ,  ist  dpch  die  wissenschaftliche  Einsicht  in 
den  Proziefs,  in  alle  Momente  desselben  und  die  Be- 
achtung aller  Nebenurastände  noch   lange  nicht  so  * 
weit  gediehen,    wie    die  Ausübung   selbst«    Loysel^ 
so  viel  Verdienst    er  sich    aus    manchem   Gesichts- 
punkt in  seinem  Werke   iiber  das  Glasmachen   er-  • 
werben,  hat  von  der   ebenerwähnten  Seite  nur  sehr 
wenig  gethan»     Der  Verf«,   dessen  Aufinerksamkeit 
durch  äufsere  Verhältnisse  auf  diesen  Gegenstand  ge« 
leitet ^wurde,    nimmt  sich  vor,^  in  eiheHr  Reihe  von 
Abhandlungen    Beiträge   dazu  zu  geben.    In  diesor 
ersten  beschäftigt  er   sich  vorzüglich  mit  der  An- 
wendung des  Glaubersalzes  zum  Glasmachen,    statt 
der  Pottasche  oder  Soda,  und  mit  der  vortheilhafte- 
sten   Gewinnungsart    desselben     im    Grolsen ;     am 
Schlüsse  auch   mit   der  Benutzung  des  Kochsalzes ,. 
das  von  Einigen  ebenfalls  als  zum  Glas  anwendbar 
ausgegeben  worden« 
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Da  die  Geschichte  dieser  Anwendung  des  Glau- 
herssizes,  die^dem  Vfr,  mit  Kretschmar,  (Kretsch^ 
mar  Beschreib,  des  Riesengebirges  etc.  Wittenberg, 
1660),  Pott  (d.  chym,  Untersuchungen^  welche  vor-i 
nehmiich  von  der  Lithopeognosie  handehi,  S.  SS,), 
'Laxmann  (^Pallas  Nordische  Beiträge,  Bd.  8,), 
Gren  (Handbuch  der  Chem*  3.  Aufl.  Bd.  1.  S.  5u), 
Lampadius  '  Samml.  pract.  ehem.  AbhdL  Bd.  3.  S* 
173. f.),  Pajot ^ Descharmes  {Schererei  AUg.  Joum. 
d.  Chem  Bd.  7.  S.  ii4  f.)  gegeben  war,  sehi:  viele 
Widersprüche  darbot,  so  nahm  sich  der  Vfr.  vor, 
den  Gegenstand  nach  d^n  verschiedenen  Gesichts- 
punkten von  voi^n  an  durchzuarbeiten. 

Es  ist  im  Voraus  zu  erinnern,  dals  die  Resultat^* 
welche  er  erhielt,  immer  Qur  fiir  die  Umstände,  die 
G^'ade  von  Hitze  z.  B. ,  gültig  sind,  unter  welchen  er 
arbeitete.  Da  indessen  alle  seine  Versuche  unter  den-*- 
selben  Umständen  ,  oder ,  wenn  auch  nicht  dieses, 
cloch  überhaupt  vergleichend,  angestellt  wurden,  so 
lassen  sich  allerdings  allgemeine  Folgerungen  dax*aus 
ziehen.  Die  Versuche  im  Kleinen  wurden  in  hessi- 
sehen  Tiegeln,  mit  Glasgemengen  von  2-4  Unzen,» 
vor  einem  Gebläse,  das  mit  5o-i3o  Pfund  beschwert 
werden  konnte,  angestellt;  einige  auch,  in  eben  soIt 
chen  Tiegeln  und  mit  ähnlichen  Mengen,  auf  der 
^em  Grafen  Reisach  gehörigen  Glashütte  zu  Kon** 
Mein  bei  Neuburg  an  der  Donau*),  in  deren  Glas- 
ofen 8  Päfen  standen,  von  etwa  1 4-  -  ij  Ctf.  Inhalt, 
und  wo  da$  Schmelzen  ungetähr  21  Stunden  dauerte. 


*}   Diese  Glasliütte   sieht    auf  den  Ruinen  eines  Schlosses, 
dae  thtmaU  dem  hexvikakttu  S^hu^pptrmann  gehörte. 
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Vcrsnclic  im  Grofsen  wurden  von  ihm  auf  fler  Crlas^ 
hiitte  des  Obei-bergraths  und  Akademikers  JRrani 
Baader,  zii  Lambach  im  baierischen /Walde ,  au»f 
geführt.  '  Aus  der  Menge  der  zu  seiner  Ueberzeu- 
gung  und  zur  Sicherstellung  der  verschiedenen  Re- 
sultate angestellten  Versuche  theilt  der  Vfr.  aus  jeder 
Reihe  nur  einige  mit,  welche  hinreichend  seyn  wer<» 
den  9  bei  dem  Leser  die  gleiche  Uebera^ugung  zu  b^ 
wirken.. 

Zuerst  war  das  Verhalten  des  Griaubersalzes  mit 
blofsom  Quarze,  in  verschiedenen  Graden  der  Hitze, 
zu  bestimmen.  Ein  Gera  enge  von  loo  Theilen  Quarz 
mit  60  völlig  ausgetrocknetem  (in  welchem  Zustande 
es  immer  angewandt  wurde)  Glaubersalz,  dem  4 
ständigen  Gebläsefeuer,  mit  ungefähr  J  Beschwerung, 
ausgesetzt ,  gab  nur  eine  körnig-schwammige  Massen 
die  sich  leicht  zerbröckeln  liefs.  —  Gleiche  Theile 
von  beiden,  in  einer  gleich  langen  durch  *  volle  Be* 
Bchwerung  verstärkten  Hitze  gehalten ,  gaben  ein^ 
wcifso  emailartige,  schlackig-zackige,  am  Stahl  Fun- 
ken schlagende  und  Fensterglas  ritzende  Masse,  un- 
ter welciicr  sich  ein  beträchtlicher  Antheil  unzersetz* 
tes  kryslalliniscli  erstaiTtes,  Glaubersalz  befand«  In 
dem  sistündigen  Feuer  des  Glasofens  zu  Konsteitt 
war  das  erster\vä]inte  Gemenge,  in  einem  offenen 
Tiegel ,  (denn  vor  dem  Gebläse  mufsten  natürlich  di^ 
Tiegel  bedeckt  gehallen  werden,^  zu  *  einer  gröfstes 
Theils  undurchsicli Ligen  weifsen  Glasmasse  mit  un- 
ebener Oberfläche  geflossen,  die  nur  aa  einigen  Stel- 
len,  besonders  nach  der  Oberfläche  hin,  Streifen 
und  Fläclien  von  ganz  durchsiclitigem,  bläulichweis- 
sem  Gleise  zeigte.  Auf  die  Oberfläche  hatte  sich  et- 
was uuzerseUt  gebliebenes  Glaubersalz  als  Glasgalle 


über  Olasmacbe^I^nnst.  pt  ■. 

IfligescHieiäeri.    'A\\8  diesen  Versnchen  ergiebt  «ch, 
daß   bei  hinlänglicher  Dauer  und  Stärke  der  Hitze 
das  Glaubersalz  sich  allerdings   ohne'  ein^  Zwischen^ 
mittel  mit  dem  Quarz  verglasen  könne^  aber  mit  nn- 
toöthigem  Aufwand  von  Zeit  und  Feuerungsmilteln*^ 
Es  war  hierauf  der   Erfolg    unter   Mitwirkung 
anderer  Substanzen  auszumitteln;    zuerst  des  Kalks» 
iJemenge  von   loo  Quarz,  loo  Glaubersalz  und   i5 
gebrannten  Kalk  im  zweistündigen  Gebläsefeuer  mit 
halber    Beschwerung;     von    ioq  Quarz,    So  Glau« 
bersalzy    20  Kalk  in  vierstündiger  Hitze    bei  |  Be- 
schwerung, und    dasselbe  Gemenge   in  gleich  lange 
anhaltendem  Feuer  bei   voller  Beschwerung    gaben 
Resultate,  die  unter  sich  ungefähr  in  gleichem  Ver- 
hältnisse standen,  wie  die  ersterwähnten  von  blofsem 
Glaubersalz  und  Quarz,  mit  letztern  aber  verglichen 
■aiigenseheinlfch  zeigten,  dafs   der  Kalk   die  Vergla- 
sung  der  beiden  letztern  Substanzen   gar  sein*   be- 
fördere.   Es  ist  daher  auch  leicht  zu  bögreifen,  daft 
Pajot-'Deacharmes ,  der  den  Quarz,  das  Glaubersalz 
und   den  (kohlensauren)  Kalk   zu   gleichen  Theilen 
nahm,  ein  gut  geflossenes  Glas  drhalten  konnte.  In- 
dessen mögte  dieses  Glas,    bei    dem    unverlfältnifsip 
mäfsig  groften  Zusatz  von  Kalk ,   wie  von  Glauber- 
salz ,  schwerlich  die  in  der  obigen  Guyton^s(A\en  Abi- 
:handlüng  unter  7-8  angegebenen  Proben  aushalten. 
Der  Vfr.  wendet  sich   nun  zu  der  Prüfung  von 
Glassätzen,  zu  welchen  Substanzen  kamen,  die  wäli- 


*)  Späterhin,  in  dem  Gutofen  der  Nymphenburger  Porzellan^ 
fabrike,  angestellte  Versuche  haben  auch  wirklich,   (jedoch 
nicht  in  jedem  Brande^    eine   solche    vollständige  Vergla*   ^ 
tun^y  ohne  alle  Glasgalle,  gegeben.  *     G, 
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rend  dei  VergIa«angsprozes8es  die  Sch^mfelsHtire.  ^a 
Olaabersalzes  zersetzen  und  so  die  Einwirkung  seiuef 
^Alkali  auf  die  Kieselerde  begünstigen  konnten,  and 
•dann  solcher  >  wo  diese  Zersetzung'  schon  vorher 
jeriolgt  war  und  das  Glaubersalz  im  Zustande  ab 
^hwefelleber  zu  dem  Glassatze  kam. 

Unter  ienen  Substanzen  ist  die  von  Laxmann 
angewandte  und  auch  von  Pafot-Deacharmes  ver^ 
suchte  Kohle  ohne  Zweifel  die  wohlfeilste  und  am 
leichtesten  anwendbare,  und  den  Nachtheil  der  von 
Pajot'-Descharmes  bemerkten  Färbung  des  Glases 
durch  dieselbe  glaubte  der  Vfr,,  wenn  auch  nicht 
durch  eine  geringere,  als  die  zur  Zersetzung  der 
vorhandenen  Sohweielsäure  eben  erforderliche,  Men» 
ge  der  Kohle  vermeiden,  doch  durch  ^lehr  als  ein 
Mittel ,.  welche  die  Chemie  darbot,  hebett  zu  können. 

Wir  wollen  hier  ni9lit  in  das  EinzMne  der  Ver* 
«uche  gehen,  sondern  nur  anführen,  dafs  eine  Be-» 
schickung,  die  ungefähr  aus  i  Theil  Quarz,  i  Theil 
trockenem  Glaubersalz ,  ^  gebranntem  Kalk  und  Ä^ 
Kolilenpulver  bestand,  durch  nur  einstundiges  Gc*. 
bläsefeuer  mit  der  halben  Beschwerung  schönes, 
festes,  durchsichtiges  und  r«ines  Glas  gab.  Im  Ver^ 
laufe  dieser  Versuche  zeigte  sich,  dafs  unter  den  um-' 
ständen,  unter  welchen  sie  angestellt  wurden,  (in 
bedeckten  und  verklebten  Tiegeln,  wo  der  Decktie^ 
gel  nur  eine  eines  Stecknadelkopfs  gi*o(se  QefFnung 
hatte,)  eine  fest  schon  um  j  geringere  Mengfe  Kohle^ 
als  der  Sauerstoff  der  vorhandenen  Schwefelsäure 
bedurfte,  doch  noch  das  entstandene  Glas  gelblich 
braun  gefärbt  hatte ;  überhaupt ,  dafs  die  Kphle  eine 
ausnehmend  grofse  färbende  Kraft  besitze,  in  weU 
eher  sie  wohl  von  keinem  der  bekannten  Metalloxyd« 
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ibertroff&n  wivd^   so  3a&   ^iso   der  ganzen  Masse 
mehr  oder  weniger  Kohle,  entweder  schon  das  61a^ 
vUrbte  oder  bereits  Glasgalle  erzeugte. 
- .    In  diesen  Versuchen  mit  Zusatz  von'  Kohle  zeigtt 
Äch  beim  Anblasen:  des  Tiegels  (wddies^  wie  dos 
gelinde    A)>bla^en ,     unter    den    oben  '  angeführten 
Feuerungszeiten  nicht  mitgei^echnet  ist,)  an  der  klei- 
nen Oeffnung  des.  Decktiegels  eine  kleine  Schwefel^ 
.flamme«     Hier,  wui^de  zuerst  durch  dle.Einwirkuirg 
der  Kieselerde  auf  das  Alkali  der  Schwefel  ausge- 
trieben ,    der    durch  die   zugesetitte  •  Kohle   orzengt 
worden,  was  sicfc  '«uch  dadurch  besUiligte^  dafi  ein 
Gemmge  y<'i!^' Qoarz 'und     Schwefeinatron,    wel« 
chea  letztere  selbst  in  starker  Hitze^  «keinen  Schwer 
fei  ausgab^,  ihn!  nachher  in  sehr  mäisiger  fahren  liefiy 
.  .     Eawui'drai  iiün*auch  Versuche  mit  Schwefeina«- 
:troii^  (durch  Glübungvon  8  Theilen  ausgetrockneten 
•Glaubersalzes'  uhd-i^Theil  Kohle  bereitet,)  in  verhält«- 
nÜsmäfsiger  Mengev  (ungefähr  43  Theile    gegen    So 
Theile  ti*ockenen  Glaubersalzes)  mit  Quarz  und  Kalk 
gemengt,  angestellt*.  •  Das  llesultat  war»  dafi  in  gleich 
lange   imd  gleich,  stark  '.gegebener  Hitze,    wie   bei 
Glaubersalz  imd  Kohle,  ebenfalls  ein  sdiöne«  dnrch«^ 
sicfitigeb  Glas  ät^hsdten  wurde,  das  aber  gelblichbraua 
gefärbt  war«    Jenes  Verhältnils  von«  Kohle  und  Glau:« 
Jbersalz  ist  allerdings   ietwas   zu   grols  ;    indessen  es 
.Wurde  darau£Lgercchnet,   dals  nachßucholz^s  Beob^ 
achtung.^Almaiiach  f.  Scheidekünstler  etc,  i8o4  S«43«) 
ein;TJhcil  dea  Glaubersalzes  bei  Behandlung  mit  Kohle 
unzersetJEt  bleibe,    (wemi    solche^   nicht    vielmehr 
dur<ch.die  nachlierige  Beliandlung  mit  Wasser  wieder- 
eraeugt.  wird,)  auch  auf  das  von  Bertholle t  d.j.  an-* 
.£€g«b«]^ye^*baLt«(rd9r^K<»hlQ  onit  .Schwefel  ia  höii«:: 
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rer  Temperatur,  (Joürn.  f.  d.  Chem«  ii*  Phys«  Bd.  4 
6.  i.tg»,)  iti  welcher  beide  sich  durch  einander  za 
flüchtigen  Producten  auflösen.  Ein  Zusatz  von  2r5 
cTheilenGlaubersalas.  zu  dem^  yerhältnUsmäisig  .ver- 
mindfttren,  Schwefelnatron  half  jedoch  jener  £ärr 
bung  sogleicii.rab« 

"Wir  vollen  jetzt,  nach  dem. Vorausgeschickten  | 
und  nach  des  Verfassers  Versuchen  auf  der  Glashütte 
in  Lamfoach,  die  verschiedenen  Momente  durchgehen, 
clie  bei  der  Ausführung  des  Schmelzprozesses  im 
<7rofsen  in  Betrachtung  kommen.  >  •. 
.«  i)  Das  Giaubetsalz  muf» -vollkommen />  ausge- 
trocknet seyni  ein  Hückstand  von 'Wasser  «würde, 
^urch  gebildeten  Wassei dampf  uud  durch  .Gasarten, 
.die  es  mit  dem  Schwefel  und  dec^  Kahle  erzeugen 
-könnte ,  das  Aufschäumen  der  Maaae  vermehren. 
Zu  einzelneu,>Vei^9Uchen  kann  das  Austrocknen  in 
•eisernen  Kesseln,,  gleich  dem  Einsieden  der  Pollr- 
asche,  geschehen  $  bei  fortdauernder  Anwendung  aber 
v^TÜrdc  das  Vei'wittern  an  der  Luft  zu  wählen  seyn, 
wozu  man  das  Glaubersalz  auf  Böden  ^^5  Zoll  hoch 
^ausbreitet  und  bisweilen  mit  einem  Rechen  di^rck- 
orührt.  Je  wärmer  und  trokner  dfe  Luft  ist.,  (wobei 
man  durch  Oeflnung  der  liäden  imd  Fenster  für  fbrtt- 
-Währende  Erneuerung  der  letzteren  sorgt,)  desto 
schneller  zerfällt  *das  Salz.  W^enn  die  Verwitterung 
^^öfsteutheils  vollendet  ist,  läist  man  es  durch  dichte 
Drahtsiebe  laufen,  uud  breitet  das  noch  unverwit^ 
terte  Salz  wiederum  aus  5  das  verwitterte  hingegen 
bringt  man,  nachdem  es  noch  eiuige  Tage,  dünne 
ausgebreitet,  an  der  Luflt  gelegen  hat,  in  Fässer  oder 
Verschlage.  Wenn  es  an  Platz  gebricht,  kann  man 
ihn  dui;ch  auf  Gerüi^e  g«Ugte  JbkNrd#n,-  aus-^ÜKUMP 
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Briettern,  vel-mehren,  um  sich  wälirend  der  wärme- 
ren Jaht*eszeit  den  ganzen  Bedarf  an  aasgeirocknetem 
Glaubersalz  zu  verschaffen« >  ..HMtte  letzteres  aber 
aichtNgeschebeii  können  ^  so  müfste  man  /^icli  für  dea 
Winter  ein  Trockenzimmer  mit  Bretlerhürden  ^in^ 
richten ,  in  welchem  der  letzte  Grad  der  Austrock- 
nung  erreicht  wüi'de ,  indem  sie  auch  im  Winter 
nicht  ganz  a[u£hört.  Im  Falle  man  aber  die  Austrock- 
vnung  gleich  vom  Anfang  an  in  dem  Trockenzimmer 
verrichtete,  müiste  man  sich  hüten ,  dafs  die  Hitze 
desselben ,  besonders  in  der  Nähe  des  Ofens ,  nicht  so 
lioch  stiege,  da£s  das  Salz  in  seinem  Kiystallenwasser 
zerüötaef  üadem'  es  dann  dichte  Massen  bildet,  die 
weit.  Schwerer  verwittern.  Eine  immer  mäfsig  war- 
me und  dabei  trockne  Luft  ist  dem  Verwittern  am 
{TÜnstigsten  und  daher  ist  es  vortheilhafi;,  die  Heitzung 
des  Trockenzimmers  durch  einen  in  der  Mitte  dessel- 
ben stehenden  Wiudofen ,  dessen  Rauchröhre  in  ein 
Kamin  geht,  zu  bewirken. 

2)  Es  ist  oben  angeführt,  dafs  unter  den  um- 
ständen, unter  welchen  der  Vfr.  arbeitete,  schon  bei 
einem  noch  geringeren  Zusatz  von  Kohle,  als  der 
Sauerstc^ff  der  vorhandenen  Schwefelsäure  sonst  er- 
fordert hätte,  Färbung  des  Glases  erfolgte  *J).  Bei  der 
Schmelzung  im  Großen  ist  aber   der  Fall  anders, 


*)  Vielleicht  ist  jene  geringere  Menge  Kohle  unter  diesen  Um- 
ständen hinreichend,  weil  die  Kieselerde  auch  schon  für 
«ich .  auf  die  Zersetzung  des  Glaubersalzes  wirkt  ,  oder 
Weil  hei  ihrer  Mitwirkung  die  Zersetzung  der  Schwefel- 
säure nicht  so  weit  geht,  dafs  aus  d«ni  ganzen  Antheii» 
der  Sehwef«l  geachiaden  wird. 
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wegen  der  offenen  ti^iten ,  welche  der  Luft  den  Zü'^ 
tritt  verstatten ,  wodurch  eiii  Antheil  det  ssor  Zei*« 
setzung  des  GlanbersahBes  bestimmten  Kohle  verzehrt 
wird,  Wja&  nach  der  gröfsern  oder  geringem  Öbei> 
fläche,  welche  die  Oeffimng  der  Häfen  darbielet,  in 
verschiedenem  Mafie  geschehen  mufs«  Auch  kommt 
die  Beschaffenheit  des  zugesetzten  Kalks  und  vielleicht 
noch  andere,  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  au^efafste 
Umstände,  in  Betracht:  denn  nach  des  Vfr^aErfidi- 
rung  bedarf  man  -weit  mehr  Kohle ,  w:enn  ttian  an 
der  Luft  zerfallenen  Kalk  nimmt,  der  Wasser  und 
Kohlensäure  angezogen  hat.  Er  bediente  sich  des 
.  mit  Wasser  zu  einem  Pulver  gelöschten  und  nachher, 
um  das  eingesogene  Wasser  auszuti'eiben ,  wieder 
ausgeglüheten  und  er  räth ,  dieses  Verfahren  auch  ix 
Glashütten  anzuwenden,  so,  dais  man  den  gebrannten 
Kalk  in  einem  Korbe  in  Wasser  taucht,  bis  er  3olches 
nicht  mehr  einsaugt,  ihn  dann  auf  einem  Estrich 
zerfallen  läfst  und  den  zerfallenen  Kalk  in  mnem, 
etwa  in  den  Kühlofcn  gestellten,  bedeckten  Glashafen 
-  zur  Entfernung  des  eingesogenen  Wassers  durch« 
glühen  läist.  Auf  diese  Weise  erhalte  man  den  Kalk 
in  einem  Zustande ,  in  welchem  er  sich  mit  den  üb« 
rigen  Materialien  sehr  gut  vermengen  läfst  und  sich 
stets  gleich  ist,  er  auch  nicht  durch  die  beim  Zertal-> 
len  an  der  Luft  angezogene  Kohlensäure  und  das, 
hier  wahrscheinlich  zum  Theil  zersetzt  werdende^ 
Wasser  das  Aufschäumen  der  Glasmasse  vermehren 
kann.  Wenige  Erfahrungen  werden  übrigens  sehr 
bald  den  rechten  Zusatz  von  Kohle  an  die  Hand  ge- 
ben und  unterdessei^L  ist  es  leicht,  den  Nachtheilen, 
die  aus  dem  Zuviel  oder  Zuwenig  entspringen, 
abzuhelfen*    Ist  uämJich  der  Kojüe  zu  viel  gewesen 
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und  daher  das  Glas  gefäi'bt,  sogiebtmanbelmNachfiil«' 
leu  der  Häfen  einGemeiige  auf,  das  weniger  Kohle  ent- 
hält und  das  gefärbte  Glas  wird  sich  dann  während 
des  Schmelzens  wieder  cntfirben,  wie  di^r  Vfr. 
davon «di«  Erfahrung  hatte;  umgekehit  aber  ver- 
jährt man,  wenn  bei  den  ersten  Einfüllüngen  ein 
AntheU  Glaubersalz  unzersetzt  bleibt  und  sich  als 
Glasgalle  zeigt. 

'  S)  Da«  Aufschäumen  des  Gla9satzes  ans  Quarz^ 
Glaubersalz  und  Kohle,  oder  auch  blofs  aus  Glau- 
bersalz und  Quarz,  beim  Schmelzen  ist  sehr  stark^ 
besonders  des  erstem  mit  Kohle,  weil  durch  diese 
die  Zersetzung  des  Glaubersalzes,  die,  bei  blofser 
Einwirkung  des  Quai^zes  und  der  Hitze,  auf  einen 
weit  gröfsem  Zeitraum  ausgedehnt  ist,  in  sehr  viel 
kürzerer  Zteit  vollendet  wird.  Der  Vfr.  verrauthete 
daher  Anfangs  ^  dafs  das  hier  gebildete  kohlensaiu^e 
Gas  unter  den  vorhandenen  Umetändeu  noch  weiter 
zersetzt  und  in  Kohlenoxydgas  umgeändert  wei;den 

'  mögte,  als  welches  es  einen  sehr  xiaü  gröfsern  Kaum 
einnimmt,  indessen  die  Beteclmung  der  Bestand- 
theilverhältnifsmengen  des  kohlensauren  Kali  und 
Katron ^  so  wie  der  Mengen  von  Kohlensäure,  die 
sich  aus  dem  Sauerstoffe  der  Schwefelsäure  des  Glau-« 
bersalzes    mit  der    zugesetzten  Kohle  bilden    katni^ 

•  oder  von  Sauerstpfifgas  und  schwefeligsaurera  Gas, 
(in  Welche,  zu  Folge  von  Gdf-Lussac^s  Versuchen , 
Journ.  f.  d.  Cliem.  ^  Phys.  ti.  Min.  ßd*  4,  S*  "iÜS  fr.  ^ 
die  Schwefelsäure  sehr  wahrscheinlich  bei  iivt  blos- 
sen Einwirk^üng  \on  Quarz  durch  die  Hitze  zersetzt 
•wird,)  zeigte,  dafs  beim  Glaubersalze  diis  Auforauseri 
allerdings  viel  gröfser  seyn   miisse,   als   wenn  man 
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Pottasche   nimmt 5    sie  zeigte  ferner,    däfs  bei  An-' 
Wendung  von  kohlensaurem  Natron  (Soda)  noch  et- 
was mehr  Kohlensäure  vorhanden  sey,  als  .sich  aus 
einer  gleich  grofsen  Menge  trockenen  Glaubersalzes 
mit  Kohle  bildet,  daö  also  die  Behandlung  des  letz-  . 
lern  Glassatzes    nicl^t   schwieriger  seyn   könne,   als 
eines   solchen,    zu  welchem   man  Soda  genommen;    | 
endlich   dafs    bei    der  Zersetzung  des  Glaubersalzes 
ohne  Kohle   das  Volum   der  gasförmig  entwickelten 
Stoffe  am  gröfsten  ist,  folglich  auch  das  Aufbrausai' 
es  seyn  würde,   giwge  die  Zersetzung  dann  eben  so 
«chnell  vor  sich,  als  Wenn  man  Kohle  zugesetzt  hat.' 
,  Es  kommt  zwar  in  dem  einen  Falle  noch  der  gebil- 
dete Schwefel  hinzu,    der  Vfr.  glaul^t  indessen,  daß 
derselbe ,  nacli  den  Erscheinungen  bei  seiner  Destil- 
lation zu  urtheilen,  keine  sehr  grofse  Ausdehnsam- 
keit    besitze    und    daher    die  Schwierigkeiten    nicht 
sehr  vermehren  könne  *J, 


*)  Nach  fortge  etzten  vergleichenden  Versuchen  im  Kleineiv 
im  Nymphen b  11  rfj er  Porcellanofen,  ist  es  mir  höchst  wahr- 
scheinlich,  dafs  der  Kalky  djer  die  Verglasung  des  blos- 
sen Glaubersalzes  und  Quarzes  so  sehr  beförderti  bei  Zu- 
satz von  Kohle  und  dadurch  entstehendem  Schwefel,-  das 
Aufbrausen  vermehrt,  (vermuthlich  indem  er  den  Schwe-^ 
fei  lindet ,  während  das  Natron  die  Kieselerde*  auflöst» 
bis  dann  später  die  letztere  Verbindung. auf  den  Schwe- 
felkalk einwirkt,)  und  dafs  man  daher  in  Hinsicht  auf  die 
Art  seiner  Zusjtzung  auf  andere  W^se  werde  verfahren 
müssen.  Wenn  übrigens  Loysel  und  andere  französische 
Schriftsteller  in  Zusetzung  des  Kalks  sehr  behutsam  und 
\  sparsam  zu  seyn  vorschreiben,  so  scheinen  sie  nfir  lu  all- 

gemein entschieden   und    nicht    alle  Umstände  berücksich- 
tigt zu  ha]>en.     Ich  habe  bei  i/^    des  Quarze»   an  Kalk 
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•  4)  Es  wird  also  durch  vorsiclitiges  Einfiilleri  dei 
Ciassatzes  in  die  Häfen   diesen  Schwierigkeiten  be- 
gegnet  werden  können.    Zu  wünschen  wäre  es  in- 
dessen -allerdingSj  ihrer  ganz  iiberlioI)en  zu  seyn,  um 
so  mehr,  da  durch  dieses  Aufi)rausen  die  Dauer  der 
Schmelzzeit  verlängert  wird.      BicHj   könnte   durch 
Anwendung  der  aus  dem  Glaubersalze  dargestellten 
Schwefellebei'j   statt  des  erstem   selbst,   geschehen; 
oder,  wo  mati  gewohnt  ist,-  das  Glasgenienge  vor- 
Jier  zu  Frittc?  zu  maclieri,  würde  durch  angemesse- 
ne» Verfahren  dabei  alle  Schwierigkeit  bei  Anwen-^ 
düng  des  Glaubersalzes  und  im  letztern  Falle  selbst 
das  Pochen  der  bereiteten  Schwcfelleber,  hinwegfal- 
len, das  sonst  der  Mengung  mit  den  übrigen  Bestand- 
theilen  wegen  nöthig  ist.      Uebrigeris  würde  durch 
dieses  Pocheri    auch   keine  neue  Arbeit   eingeführt, 
da  es  bei  der  Pottasche  ebenfalls  nöUiig  ist  und  das 
Schmelzen   der  Schwefelleber  würde   in  keinen  Be- 
tracht kommen,  da  das  dazu  nöthige  Holz  durch  die 
kürzere  Dauer  des    Glasschmelzprocesses    mehrfach 
wieder  eingebracht  wird.      Der  Zusatz  von  Kohle 
würdet  aus  schon  angeführten  Gründen,-  bei  Bereitung; 


dM  beste  Glas  gemacht  und  macnen  sehen,  {Loysei  gie(>i 
liÖcbstens  0,07  Kalk  zu)  und  keine  Ausscheidung  dessel« 
Sen  beim  Abkühlen  des  Glases  wahrgenommen,  oder  über* 
iiaupt  keine  Veränderung ,  da  eine  wirkliche  Ausscheidung 
dcs'  blofs«n  Kalks  noch  nicht  durch  Versuche  dargethaa 
itti  Die  ajigeführte  Menge  dürfte  indessen  (wenn  mänl 
ikocä  die  »forderliche  Meiige  vcfti  Alkali  td  i^rd  G/^^sätzef 
nimmt)  wohl  die  Grenze  seyn  j  i^eiiii  das  Glaä  kä  der 
Atmosphäre  und  bei  der  £in\^irkUng  UkuHt  Aufiosüngs« 
üiifctei  unttoäAderiich  siTjtt  «oll. 

(i. 
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der  .Schwefelleber,  wie^  beimi  Frktemacheh^  b^eu-^ 
teud  gröfser  seyn  müssen,  als  gerade  zur  2iersetzuBg 
des  Glaubersalzes  nöthig  ist  und  das  Sciunelzen  d«r 
ScFiwefelleber  geschähe  am  besten  in  einem  flam- 
men -  oder  Reverberirofen  mit  yertieftem  Heerde 
und  einem  Kanal,  durch  dessen  Anstechen  die  ge«; 
^chmolzene  Schwefelleber  in  eine  nebenr  dem  Ofea 
befindliche  Grube  abgelassen  werden  köünte.  Die 
Kolüe,  welche  man  bedarf,  läfst  sich  sehr  leiehl 
dadurch  auf  der  Glashütte  selbst  gewinnen,  dafs  mafi  ' 
die  glühenden  Kohlen,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit  ^ 
mis  dem  Ofen  herausholt^  in  neben  dem  Ofen'  in 
der  Erde  angebrachte  Behälter  falleti  läist  und  luft->  ' 
dicht  bedeckt^  bis  sie  todt  und  kalt  geworden  sind. 
5)  Auf  manchen  Hütten  hat  man  die  Gewöhn"^ 
heit^  dafs  mehrere  Tage  der  "Woche  hintereinander 
blofs  Glas  geschmolzen  und  in  den  übrigen  Tagen 
das  verfertigte  Glas  wieder  umgeschmolzen  und  ver-. 
arbeitet  wird.  In  solchen  dürfte  man  nicht  darauf 
sehen,  die  Häfen  möglichst  voll  zu  machen,  sondern 
wenn  sie  es  so  weit  sind,  dafs  bei  weiterer  Anföl-' 
lung  zu  viel  Gefalir  des  Uebersteigens  wäre,  würde 
da«  Glas,  sobald  es  reine  Oberfläche  hat,  ausge- 
schöpft und  geschreckt  und  der  Hafen  aufs  Neue 
zu  iüllen  angefangen.  Dasselbe  Verfahren  lie£se  sich 
bei>bachlen,  wo  in  einer  Hütte  zwei  Werköfen  sind, 
oder  zwei  nahe  beisammenliegende  Oefen  demselben 
Besitzer  gehören,  wo  dann  iu  dem  einen  Ofen  im- 
m-ifort  Glas  gescJiniolzen  und  in  dem  andern  ge- 
i  uteil  und  verarbeitet  würde.  Man  könnte  dann 
ö^s  Verhältnifs  des  Kohlenzusatzes  so  grols  nehiben, 
dafd  gar  keine  Glasgalle  entstände;  eine  schwache 
Farbe,  die  das  Glas  etwa  hätte,  wui*de  ohne  2wei&l 
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tei  4cr  Cnischmelzi^ig   und  Läuterung  verschwin-- 
den,  durch   die  Wirkung  des  Umschmelzens  selbst 
mid   der  atmosphärischen  Luft  bei  demselben^  oder 
auch'  durch  sonst  gewöhnliche  Zusätze.    Ein  solches 
Verfahr^  wie  das  erwähnte,   glaubte  derVerfesser; 
. ,  %erde     ausserdem     den    Vortheil     einer      gröfsem 
.   Gleichförmigkeit  im  Gänge  der  verschiedenen  Ar- 
"\)beiten  haben,  indem  die  Erzeugung  des  Glases  und 
««eine  Läuterutig  uiid  Verarbeitung,  sehr  ungleic}j6r 
.Hitzgrade  bedürfe ;    auch  müfie  es    zur    größeren 
Güte  der  verfertigten  Waai*en  selbst  beitragen ,  in- 
dem   dabei   ungefcdir  derselbe  Fall   Statt  finde,    ^Is 
weijh  man  reine  Glasbroeken  anwendet.  Auch  wür- 
de  bei  einem  solchen  Verfahren  durchaus  die  An-i 
Wendung  des    au«    dem   Glaubersalze    dargestellten    ^ 
Schwefelnatrons    einzuführen    und   zur  Schmelzung 
desselben  an  den  Glasofen  ein  Ofen  anzubauen  seyn, 
der  die  Hitze  von  dem  erstem  bekäme,  wie  diese 
ponst  in  den  Kühlofen  geht. 

'   6^  In  dem  Versuche^  den  der  Verfasser  im  Gros-» 

-sen  auf  Fr*  Baader^ s  Glashütte  anstellte,    war  nur 

ein  Hafen,  (der  am  Einsatzloche,   der  ungünstigsten 

Stelle,  stehende,)  mit  dem  Glasgemenge  aus  Glauber-* 

salz,   die  übrigen  aber   mit  dem  gewöhnlichen   au^ 

Pottasche  gefüllt.   Da  beide  Glassorten  ohne  Zweifel 

einen  ungleichen  Feuersgrad   (wirklich  war  das  Glau- 

feersalzglas  au  weich,    um   in   der  Hitze  verarbeitet! 

Werden  zu  können,  in  welcher  das  Pottaschenglas  es 

'^rde,  und  mufste  deshalb  bis  zuletzt  bleiben)    und 

änderte  Abweichungen  in  der  Behandlung  erfordern, 

fiQ  trat  in  diesen^  Versuph  eine  Erschein]ing  pin,  die 

liuch  sonst  auf  den  Glashütten  nicht  unbekannt,  de- 

^n    G^un^    aber   de^   V^rfas^er    noch   dunkel  i^t, 


loa  G  c  h  1  p  n  .' 

Mehrere  Stunden   pacliher   nämlich,    DaChde^ii   d4i 
Glas   völlig  fertig   und  rein  gewesen  wAr  und  ^^r^ 
ruhig  g^jQossen  hatte,    des  vorhin  erwähnten  Up^- 
standes   wegen    aber    noch    stehen    bleiben    mu£8|e, 
fing    es   aut  eia^ial  wieder   an    zu  gähren    und  sji 
schäumen  und  cla  der  Gang  der  Arbjßiteii  nicht  fpei 
laubte,   das  Ende  der  Erscheinung    labzu^arten,  so 
war  das   nun    daraus ,  verfertigte    Tatelglas   blasig. 
Man  leitet  dieses  Aufbrausen  in  jden  Glashütten  da« 
von  her,  wenn  .der  Ofen,  nach  vollendeter-Schmd- 
ziing   des   Glases,   nicht  genug  abgelassen,  senden^ 
eine  zu  starke  Hitze  beibehalten  worden,  iind  man 
kennt  es  besonders   bei  leichtfliissigerm   (hitzigerm) 
Glase.    Wenn  diefe  aber  auch  die  Veranlassung  jer 
ner  Erscheinung  ist,  so  fragt  sich  doch  immer  nocl^ 
worauf  diese  eigentlich  bervilit   und'  was  dabei  vor- 
geht.   An  eine  Vjerflüchtigung,  oder  gar  Zersetzung 
des  Natrons  läfet  sich   hier  nicht   denken  ,  da  diese 
wohl  vielmehr  in  der  weit  stärkeren  Verglasungshitze 
erfolgen  müfsten.    Audi  ünden  sicher  zwischen  der 
Kieselerde    und  den  Alkalien  bestimmte  Sättigung^r 
verhältnis5e  Statt,    (wie  zwischen  irgend  einer  Säure, 
z.B.  der  Schwefelsam^e  und  den  Alkalien,)  und  wenn 
der  Sättigungspunkt  eingetreten  ist,  scheint  die  Hitze 
kein  Alkali  aus  dem  Glase  verflüchtigen  zu  kommen, 
wie  dieses  allerdings  Statt  findet,  wenn  von  dem  Air 
)Lali  über  jenen  Sättigimgspunkt.  lünaus  angewandt 
worden  *,  • 


♦^  jyßrtrznet  Iei?*t  die  Blasen  auch  Ton  inrnclgeblitbenejr 
CUji7:.iit  htT.  Wie  diese  solche  yeranlasjen  könne ,  g©r 
iv>.(»  *rh ,  nicht  einzusehen.  Sollte,  im  Torüe^jenden  Fallt 
dA«  GUaber 5 Ais  aichj  bei  der  starkern  Hiue,  in  dem  Glas» 


f 
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p)  Pctfot'-Descharmea  fiihil  (a.  o.a.  O.)  an,  daß 
^le  <ylashäfen  nicht  angegriffen  gewesen  seyen,  wenn 
pr  das^  erwähnte  Gemenge  von  gleichen  Theiien 
.QaaMS,  Glaubersalz  nnd  kohlensaurem  Kalk  ge- 
flcfamolzen  hätte.  Bei  der  starken  Wirkung,  'die  der 
Kalk  sons;t  auf  den  Thon  äußert,  ist ;  dieses  allerdings 
auffallend ;  aber  bei  den  Versuchen  in  der  Lambacher 
Hütte  schien  der  Hafen  sehr  stark  angegriffen  .zu 
seyn,  in  so  ferne  sich  dieses  aus^  einem  dem  Anschein 
nach  vertieften  dunkeln  Rande ,  wo  die  Oberflächo 
4er  Glasmasse  gestanden ;    schliefsen  läfst  *).     Man 


fiu  eiqem  gleichförmigen  Ganzen  auflösen,   bei  der  jgeringe- 
'     jen  in  Dampf  rcr^wandelt,  oder  zersetzt,  \yerden? 

■  >     • 

^)  Es  ist  indessen  möglich,  dafs  dieses  davon  herrührte,  dafs 
in  jenen  ersten  Versuchen  sich  noch  yiel  Glasgalle  criseugt 
hatte,  andern  der  Zusatz  ypn  Kohle  noch  nicht  grofs  genug 
gewesen  war,  obgleich  man  ihn,  den  Zutritt  der  Luft  berech- 
nend, bed<futend  grö/ser  genommen  hatte,  als  bei  den  Vor- 
suchen  im  Kleinen  und  als  der  Sauerstoff  der  vorhandenen 
Schwefelsaure  erforderte.  Noch  ^in  JJ^stand  ist  hiebei 
nicht  ^u  übersehen^  der  bei  Hafen  in  Betrachtung  kommt, 
%xi  welchen  vorher  eine  pndere  Glasart  geschmolzen  wor- 
den ,  (wie  gerade  hier.)  Bekanntlich  dringt  die  Glasmasse 
in  die  Substanz  d?s  Hafens  ein  (je  nach  -der  Natur  des 
Glassiitzes  und  der  Hafenmasse  mehr  oder  w.eniger  tiefj 
Jind  bildet  ein  sehr  strengflüssiges  Thonglas.  Um  dieses 
ibei, neuen  Häfen  zu  befördern  und  ^ie  gegen  die  Wirkung 
/äes  AlkaK  des  frischen  Glasgemenges  ^\x  verwahren,  be- 
folgt man  bei  ihnen  das  sogenannte  Anschmelzen  oder 
^inglasen^  indem  ;nan  das  erste  Mul  Qiasbrocken  und  d^s 

^  nächste  Mal  mit  frischem  Glassatz  versetzte  Glasbrocken, 
darin  schmilzt.  Kommt  nun  in  einen  solchen  eingeglase- 
tfn  Hafen  ein  Glassatz  von  anderer  Natur,  der  noch  .dg^ii 
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würde  daher,  wepn  «ich  ,  dieser  Umstand  auch  fer» 
nerhin,  und  i;uf  andern  Hütten  ebenfalls,  zeigen  sollte, 
die  Tiegelniasse  abändern  mii^scln.  Vielleicht  wiirde- 
da,  wo  er  leicht  zu  haben  wäre,  ein  Zusatz  von  taik»» 
erdehaitigenFossib'en,  z.  B.  Speckstein  oder  so  genann<v 
ter  spanischer  Kreide,  statt  des  gebrannten  Thons,  dien;- 
lich  seyn :  Pott  rühmt^chon-lfS.  37  der  zweiten  Forl^  ^ 
Setzung  des  oben  angefiihrten  Werks)  die  Tiegel  aus 
2  Theilen  Thon  und  3  Theilen  gebrannter  spanischer 
Kreide  oder  1  Theil  des  erstem  uiid  2  Theilen  des 
letzlern ;  auch  bemerkte  kürzlich  Giohert  (N«  allg. 
,  Journ.  d.  Chem.  Bd.  5.  S.  220),  dafs  man  schlechten 
Thon  durcli  Zpsat^  von  de^:  Hi^lfte  pder  ^  der  Talk-f 
erde  von  ßaudis^sero ,-  (eine  kieselhaltige  ko}ilensaure 
Bittererde,)  völlig  feuerfest  und  zu  Glashäfen  anwendn^ 
bar  machen  könne.  In  manchen  Fällen  dürfte  es  wohl 
auch  dienlich  seyn ,  dem  Thone  statt  des  gebi'ann-« 
ten  Thons  leinen  Quarzsanz  zuzusetzen,  so  viel,  wi^ 
die  erforderliche  Festigkeit  des  Hafens  verstatteii 
würde.  In  Hinsicht  auf  diese  Festigkeit  würde  man 
bei  der  Verfertigung  der  Häfen  vielleicht  am  besten 
so  zu  Wciie  gclieu,  dafs  man  einen  a^f  die  gewphn-» 
liehe  Art,  aus  frischem  und  gebraiantepi  Thpue,  nuy 


Uicbtflüssij^cret  Glas  |;iebt,  [y/i^  das  Spcfaglas  jgeg.en  das 
Pottascheiißlas  ist,)  solösjßt  sich  sehr  wahrscheinlich  Jen* 
Einglasungsnude  apf  und,  wie  ich  aus  einer  von  Fr^ 
Baader  mir  mitgetheilten  Glasprobe,  yei-glich^n  mit  dem 
Stücke  von  einem  Hafen,  urthpilen  Qiufs,  selbst  in  gröfserei; 
Stücken  ab.  Daher  w^rd  ma^i  auch  aus  den  ersten  Verr 
suchen  in  einem  neuen  Hafen  ebenfalls  kein  rt)llig  richtige^ 
Jlesultat  ziehen  können,  wofern  man  nicht  Sodaglasbrqcken 
h^t,    ui^  den  H^afen  ejnglasefi  zu  könpeii, 


'-'  ■  /  .    über  Glasmacherfeunst.  fog 

■  ^l&mei',  verfertigten  Hafen,  nach  dem 'er  einige  Festigr- 
kcit  *  erhalten ,  inwendig  mehrinals  mit  einem  b^ei-»- 
jftTtigen  Gemenge  überzöge,  zu  welchem  man  ge- 
glüheten  und  gemahlenen  Qüarzsand  m  überwiegen:-' 

.  dem  Yerhältnissje  genommen  hätte ,  und  so  gewisser-^« 
mafisen  einfei^i  doppelten  Tiegel  verfertigte,  wovon 
der  äussere  mehr  auf  meohanische  Festigkeit,  der  in<i- 
nere  mehr  auf  Widerstand  gegen  x:hemische  R^actiou 
der  Glasmasse  berechnet  wäre.  Diese  Reaction  mö"gte 
man  hei  solcher  Beschaffenheit  des  Hafens  allerdings 

.  geringer  erwarten ,  da  dem  Glassatze  die  Kieselerde 
Achon  bis  zur  Sättigung  zugesetzt  ist  '*').  Auch  sollen 
jdergleidhep^ä^fen  ^uf  ^en  Glashütten  uliter  dem  Na-r 
men  Sandhäfen  in  Gebrauch,  jedoch  nur  bei  härte- 
rem Glase  anw^dbar,  seyn,  (was  die  eben  ausge- 
krochene Meinung  bestättigt,)  Im  Allgemeinen  aber' 
hat  maiji  diesem-  Gegenstande  von  der  chemischen 
iSeite  noch  fast  gar  Jceine  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
8)  Es  wäre  möglich,«  dafs  da!s  vorhin  erwähnte 
«^.eite  Ai^rap^ea   der  Glasmasse  (6*)  mit   diesem 


*)  Der  TJßbersetzcr  vpn  LoyseP^  Glasm^ch^rkunst  bjemer^t 
zwar  (S.  56.  Anmerk.  i.)  der  Sand  werde  leichter  von  den 
Scinncizmitteln  angegriffen  als  der  Thon,  Dieses  gilt  wohl 
aber  nnr,  wenn  man  den  Erfolg  der  Behandlung  beider 
fux  sici^  mit  den  Schmelzmitteln  betracjitetj  sonst  ^ber  ist 
•s  sehr  wahrscheinlich,  d^fs  eii;  Hafen  aus  blpfsem  Kiesel, 
wäre  er  piöglich,  der  Wirkung  eines  Qlassat^es,  der  kein 
liberflUssijges  Alkali  enthalt,  länger  widerstehen  werde,  als  einer 
^us  Thon,  der  sehr  häufigen  Erfal^rung  gemäfs,  dafs  sich 
Jjern  dreifache  Verbindungen  unter  solchen  Umständen 
bilden  und  ein  Gemisch  aus  zwei  Bestandtheilea  das  /^uflör? 
.I.9;ig99itt^l  für  einoA  dritten  wird« 


\ 
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Angreifen  des  Hafens,  welches  die  Entftehtmg  «Jw 
nes  Thonglases  veranlassen  mufste,  zusammenhinge} 
.denn  Glas,  zu  welchem  Feldspath  genommen  wurdc^ 
^'ar  sehr  schäumig,  auch  bemerkte  Fr.  Baader  ei 
«Is  eine  alte  Erfahrung,  dafs  ein  Quarz,  der  glimr  '\ 
irierig  oder  schörlhaltig , '  (also  thonig,)  ifit,  immer 
blasiges  Glas  erzeuge.  \^  as  aber  bewirkt ,  bei  | 
Annahme  des  Dampf-  oder  Gaszustandes,  (oder  wäre 
ein.  Aufschäumen  auch  ohne  eine  solche  Dampf r 
und  Gas-Bildung,  etwa  durcli  blofse  Einwirkung  von 
Hitze,  oder  durcli  Eutwickelung  von  Wärmestoff, 
bei  dem  üeber,gang  in  einen  andern  Mischuugszu- 
filand,  möglich?  *)  jenes  Aufbrausen?  JRtwä  dampf- 
förmig entweichendes  Alkali,  was  entbunden  würde, 
indem  durch  Hinzukunft  von  Thonerde ,  ;  (die  fiir 
sich  sonst  mehr  Alkali  zur  Auflösung  bedarf,^  ein 
anderes  Verhältiiifs  zwischen  der  Kieselerde  und  dein 
Alkali  bestimmt  wird  ?  Wollte  man  dieses,  was 
iiocli  sehr  zweifelhaft  ist,  auch  annehmen,  so  bliebe 
doch  immer  der  Zeitpunkt  sonderbar,  in  welchem 
jenes  Auff)rausen  eintrat;  auch  müfste  es  dann, 
mit  dem  Eintritt  eines  neuen  Gleichgewichts  bald 
eine  Grenze  haben ,  wie  denii  Pott  anführt,  dafs  die 
schäumige    Beschaffenheit    des     thonlialtigen   Glase« 


*)  Viele  Mineralien ,  welche  die  Eigenschaft  haben,  «ich  in 
einem  bestimmten,  ziemlich  liohen,  Hitzgrade  zu  einem 
beträchtlichen  Volum  auszudehnen  und  eine  lockere  schäu- 
mige Masse  zu  bilden,  wie  der  Obsidian ,  der  Schörl  etc. 
yerlieren  dabei  dodh  nur  sehr  wenig,  wenn  überhauptxet- 
Vtüi  am   Gev^icht;     auch  scheint  sich   bei  dieser- Verändcr 

rang  kein  Gas  aus  ihnen  zu  entwickeln. 

G. 


F 
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•  iSorch  janh^ltcndes  Schmelzen  vergehe*).  Wie  denx 
»  fiber  auch  sey :  der  Verfasser  hegt  gar  keinen  Zwpit 
^1,  dai^  HiAQ  iiiit  dieser  Schwierigkeit  nicht  zu 
"".^cämpfen  haben  und  mit  dem  Glaub  rsalze  eben  so 
g  ^tes  und  mnes  Glas  erzeugen  werde,  wie  mit  So- 
Tda,  3obald  man  alle  IJäfen  mit  Glaubersalz-Glassatz 
•beschidct ,  um  ihn  auf  ihm  angemessene  Art  zu  be-^ 
handeln  5  ynögen  auch  noch  einige  Handgriffe  dazu 
(erforderlich  seyn,  die  sich  nur,  oder  wenigstens 
leichter,   bei  Arbeiten    im   Gi'ftsen   auffinden  las- 

Der  Verfasser  spricht  noch  von  den  Vortheilen, 
welche  di«  Verwendung  des  Glaubersalzes  zum  Glase 
-^arbiete.  •  Wir   benutzen,    sagt  er,    dadurch    eine 


*)  In  dem  Jieftigen  Feuer  des  Nymphen!) urger  Porcellanofens 
habe  ich  aus  feldspathhaltigen  Glassätzen  ebenfalls '  gutes 
Glas  bekommen. 

**)  i^.  JB ander  glaxxbt  bei  fortgesetzten  Versuchen  im  Groseu 
darin  die  beste  Anwendungsart  des  Glaubersalzes  gefunden 
zn  haben,  dafs  er  ein  bestimmtes  Yerha'Itnifs  von  Glauber- 
salz,' Quarz,  gebranntem  Kalk  und  ICohlc  mit  einem  Zusatz 
Ton  Pottasche  und  Wasser  in  eisernen  Kesseln,  bis  zyr 
Trockne  einsieden  läfst  und  diese  Masse  dann  in  die  Häfen 
bringt«  Diese  Verfahrensart  scheint  mir  keine  Verbesserung 
zu  seyn^  da  jener '"Einsiedungsproccfs  des  ganzen  Gemenges 
"bei  einer  fortgesetzten  grofsen  Fabrikation  sehr  beschwer« 
lieh  ist  uud  vielerlei  andere  Unbequemlichkeiten  hat.  X)ie 
Vortheile,  die  sie  gewährt,  und  weiche  ^man,  nach  der^ 
Natur  der  in  Reaction  kommenden  Substanzen  und  den 
Veränderungen ,  wplche  sie  bei  jener  Behandlung  durch 
diese  Reaction  erleiden ,  berechnen  kann ,  lassen  sich 
^ichcr  auf  leichtete  Woise  erreichen. 
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^ubstans,  die  es  bisher  ;5um  Theil  efptw^er  noeli 
gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  möglichem,  Mafte 
lyurde,  oder  auch  in  vielen  Gegenden,  pnd 
Orten  aus  nicht  gehörig  benutzen  Dingen  in 
wohlfeilem  Preise  daigestellt  werden  kann  und  vetr^ 
mehien  so  den  Na^ionalreiclithum»  Diese  Benutzung 
geschieht  auf  eine  Art,  zu  welcher  keine  Au^and 
crforde^-ndp  Vorbereitung  nöthig  ist,  wie  bei  d«r 
Umänderung  in  kojileiisaures  Natron  oder  8oda. 
Pas  Glaubersalz  läfst  sich,  ohne  t)esondere  Mühe 
bei  der  Bereitung,  stets  rpin  und  von  immer  gleii-  • 
pher  BeschafiTenlieit  darstellen,  was  bei  der  Pottasche 
und  der  gewöhnliclien  Soda  keinesweges  der  Fall  ist. 
Die  Glashütten,  welche  es  anzuwenden  im  8tandi> 
sind,  können  daher  einen  stets' sichern  Gang  gehen 
und,  C wenn  , auch  mit  dem  Quarz  und  besonder« 
mit  dem  Kalk  gehörig  verfahre|i  wird,)  eiji  sich 
gleichbleibendes  Erzeugnifs  liefern.  Pieses  Erzeug-»- 
nifs  ist  schöner  und  dauerhafter,  als  das  mit  Pott- 
asche bereitete  Glas  *).  Da  überdiefs  vom  Glauber- 
salze bei  gehörigem  Verfahren  eine  um  mehrere  Pro- 
zent geringere  Menge  erfordert  wü'd,  als  von  rei-- 
Xicr  calcinirter  Pottasclie,    dann  auch  die  Schmelz« 


*)  Schon  Bt}t  Unge  hat  man  dieses  von  «lern  Sodaglate  ge- 
sast ,  meines  Wissens  aber  noch  nicht  den  Grund  daTon 
angegeben.  £r  scheint,  mir  in  der  verschiedenen  Sa'tti- 
gungscapacität  der  beiden  Alkalien  zu  liegen  t  wie  rcina 
Vatronmasse  mehr  Säure  zu  ihrer  Neutralisirung  erfor-i 
dert ,  als  reine  Kgliipasse,  so  löset  sie  auch  weit  mehr 
Kieselerde  auf,  als  letztere«  Das  damit  dargesteUte  Gla# 
ist  also  kieseliger  und  nahet t  siph  mehr  dem  ri^inen  Berg- 
l^rj^stall,   als  das  Kaligla^. 


^  V  iii)^  Gk^mächerfeunst.  iod 

^  songszeil  kürzer  imd  also  der  HoI^ert}ränd  i^erinr^ 
^  ger  131 9  als  bei  der  Pottasch ef,  auch  das  Glaubersalz 
5".  in  vielen  Gegendönzu "beträchtlich  niedrigei*m  Preise, 
als  gute  calcinirte  Pottasdie,  zu  haben  ist  oder  be- 
reitet werden  kanh  '^),  so  werden  die  Glasliütteu 
dadurch  in  Stand  gesetzt  ^  auch  auf  die  äufsere  Güte 
des  Glfises  mehr  Fleifs  zu  wenden  und  ^es  dennoch' 
und  bei  gröfserem  Gewinne^  wohlfeiler  zu  geben. 
pttTch  die  Anwendung  eines  andern  Schmelzmittels 
zu  einer  Fabi'ikatiöii^  die  soviel  Pottasche  aufzehrte, 
mu&  dann  auch  der  Bedarf  von  letzterer  Verniid- 
dert  werden;  sie  wird  daher  im  Preise  sinken  und 
beides  wird  einen  vortheilhaflen  Einfluß  äu&ern. 

Wir  l^aben  nun  noch  die  Beobachtungen  des 
Verfassers  über  die  Benutzung  des  Kochsalzes  zum: 
Glasmachen  anzuführeYi. 

Obgleich  Pott  (im  ö.  a,  Werke  S.  55)  sägt,'  da& 
Kiesel  mit  gleichen  Mengen,  wie  mit  2  und  4  Thei- 
len  Salz  nur  lockere,  mein:  oder  Weniger  siusammen*^ 
gebackene  Massen  gebe:  so  behauptet  doch  van' 
Motu  (CrelVs  Annalen  1*794  I.  S.  44;  dafc  ein  Ge- 
menge von  beiden  in  heftigem  Feuer  sich  zersetze, 
die  SalzsJiüre  Verflüchtigt  und  Glas  gebildet  werde. 
Die  Erfahrung  des  Verfassers  widersprach  aber  die- 
ser Angabe  gänzlich:  ein  Gemertge  von  100  Theilen 
Quarz  imd  60  Theilen  abgeknistertem  Kochsalze,  in 
einem  (zur  Verhütung  der  zu  grofsen  Verflüchtigung 
des  Kochsalzes)   bedeckten  hessischen  Tiegel  der  2i 


*}  Die  Beobachtungtn  de«  Vcrfäsiers  über  die  Gewinnung 
des  Glaübersakes  sollta  ia  tinem  folgenden  Hefu  iiutg«'^ 
theiil  werden« 
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^  so  wöhlfeilef  Art  zersetzen  lernen^  wie  wir  es  bei  der 
Schwefelsäure  ta  thun  im  Stande  sind ;  angenomiiien^ 
daft  dann  nicht  etwa  das  Radikal  derselben  gleich« 
Schwierigkeit)  wie  sie  selbst,  mache.  Indessen  trer- 
diente  es  Versuche,  ob  nicht  aus  Gay-^Lusaa&s  Be- 
obachtung über  die  Wirksamkeit  des  Wasserdampfi 
für  die  Ausübung  im  Großen  Nutzen  zu  ziehen 
und  eine  nachher  brauchbare'Glasiritte  zu  gewinjKn  . 
sey* 


III.  Üeber  die  £ntglasüng  des  (jlases  uftdi  dieJEr' 
/     scheinungen,  welche  sich  während  4PS  Krystd' 
lisirens  desselben  zeigen, 

Töü  Dartiguei*  • 

Üebersetzt*)  ton  A.  F.  O  etil  ed. 

Es  haben  Einige  das  Glas  als  eine  Krystallisa'« 
tioh  angesehen ,  was  bei  seiner  Durchsichtigkeit  gan^ 
natürlich  zu  seyn  scheint  ^  bei  weitöre;m  Nachdenkni 
aber  erkennt  man  diefs  für  einen  Irrtjhum:  deiAi 
nie  nimmt  dtis  Glas,  weder  auf  der  Oberfläche,  noch 
auf  dem  Bruche,  ^inQ  regehnäfsige  Form  an,   noch 
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*)  Nach  den  Annales  de  Ghimie  l".  5o.  p.  5:25-342.  '  Sin» 
•  Nachricht  von  dieser  Abhdl.  befindet  sich  im  N.  allg.  Joam, 
'  d.  Chem.  Bd.  2.  S.  655^  Die  schon  damals  angekündigtf 
Erscheinung  des  Werks  über  die  Glasmacherkunst  und 
noch  mehrerer  einzelner  Abhdlgn.  über  das  Glas  von  deot« 
selben  Vfr.  Teranlafste,  es  zu  ;6ner  Zeit  bei  diestr  jfacb* 
ticht   bewenden  lu  lassen«     . 
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tehält  man  davon  Krystalle,  die  aus  der  gauzen  Glas- 
mischung  beständen,  wie  etwa  von  einem  langsisim 
erkalteten  Metalle  ^  und  wenn  wirklich  Kry stalle  in 
der.  Glasmasse  selbst  entstehen  ^  so  sind  sie  von  gani 
anderer  Natur,  als  letztere  selbst  und  sind  als  ein 
Rückschritt  der  Verglasung  anzuseilen«  Diefs  ist  es', 
.  was  ich  in  gegenwartiger  Abhandlung  auseinander- 
setzen will« 

Man  mufs  die  Verglasung  solcher  Substanzen, 
wie  des  Boraxes,  der  Phosphorsäure  u.  a.,  die  durch 
die  blofee  Hitze  schmelzen,  und  beim  nacliherigen 
Erhalten  mehr  oder  weniger  die  Durchsichtigkeit 
und  andere  physiscjie  Eigenschaften  des  Glases  be- 
halten ,  von'  der  eigentlichen  Glasschmelzung  unter- 
scheiden ,  in  welcher  eine  zweifache  Wirksamkeit 
Statt  findet ,  indem  ^  ddrin  nicht  blofs  der  an- 
gehäufte' Wärmestoff  tbätig  ist,  sondern  auch  die 
Wirkung  verschiedener  Substanzen  auf  einander, 
welche  si^h  in  der  erforderlichen  Temperatur  durch- 
dringen und  sich  nach  den  Gcjsetzen  der  Verwandt- 
schaft vereinigen,  wie  2.  B.  verschiedene  Erden,  die 
jede  £är  sich  in  einer  eben  so  heftigen,  oder  auch 
noch  heftigeren  Hitaje  nicht  inFlufs  gekommen  wären« 
Die  eigentliche  Verglasung  ist  also  das  Resultat  einer 
in  hohen  Hitzgraden  erfolgenden  Vereinigung  hete- 
jrogeüer  Substanzen  und  das  Product  ein  ganz  gleich- 
artiges Gemisch,  welches  durchsichtig  und  elastisch 
-ifit^  ein  eigenes  Bruchansehen  (den  deshalb  spgenann- 
ten  glasigen  Bruch)  hat,  ein  sehr  schlechter  War- 
ane- und  Electi-icitätsleiter  ist,  und  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, sich  in  einer  niedrigem  Temperatur,  als  die 
«einer  Schmelzhitze,  zu  erweichen  und  dantl  teigige 
'  dehnbar  su  werden  u«  s«  w« 
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Die  Ersclieinung  nun ,  bei  welcher  die  ebener- 
wähnten  Eigenscliaften  wieder  verschwinden,  nennef 
ich  Entglasung : .  ein  Ausdruck ,  der  vielleicht  sori-« 
derbar  scheint,  der  aber,  wie  es  sich  zeigen  wird, 
voUkoinmen  passend  ist.  Sie  ist  schon  von  Mehre- 
ren walu'gcnoramen  worden;  Einige  haben  sie  auch 
näher  beobachtet  und.  verschiedene  dabei  eintretende? 
Umstände  angezeigt.  Diefs  waren  indessen  immer  ^ 
nur  noch  einzelne  Bemerkungen ,  und  mir  ist  nicht 
bekannt,  dafs  man  über  diesen  Gegenstand  zusam- 
menhängende Urltersuchungen  angestellt  hätte,  um 
diese  Erscheinung  ins  Lic^ht  zu,  setzen,  und  zä  zci- 
genj  dafs  sie  auf  bekannten  Eigenschaiten  'der  natür- 
liclien  Köi-per  beruhe  und  niclits  als  eine  KrystaQi- 
sation  sej''. 

lleauniur  war  zuerst  darauf  anfmerksain,  daß 
Glas,  bersonders  wenn  es  mehrere  Erden  enthält^ 
wie  dieses  beim  Bouteillengla.se  gewöhnlich  statt  fin- 
det, üioh  verandern  und  die  Durchsichtigkeit  mit 
den  übrigen  Eigenschaften  des  Glases  verlieren 
köinie.  Ganz  mit  seiner  Arbeit  über  das  Porcellan 
beschcittigt ,  wollte  er  von  dieser  Beobachtung  für 
die  Verfertigung  von  irdenen  Geschirren  Vortheil 
ziehen,  und  schrieb  den  beobachteten  Erfolg  den 
Substanzen  zu,  in  welclien  er  das  Glas  der  Gluhhitzef 
ausgesetzt  halte,  daher  auch  dieser  Prozefs  die  Cfe- 
jnentining  des  Glases  und  das  Product  Aeaumur"^ 
ßches  Porcellan  genannt  \^'ui'de.  Nichts  war  ge- 
schickter, zu  verhindern^  der  Erscheinung  aul  den 
Grund  zu  kommen,  als  eine  solche  Benennung. 
]3osc  D'^nticb  \yh('iien  über  diesen  Gegenstand  hat- 
ten ebenfalls  nur  den  Zweck,  auf  diesem  Wege  gu*- 
tes  hcJenzeug   zu  Stande    zu   bringen   und  Cemente 


tiber  Entglasung  des  Glases^  ttS 

r 

) 

aüfiSüfiüdeii ,  Vetir^itteUt  Wiclchet  man  dieser  Sub^ 
stanz  heue  Eigenschaften  geben  könnte*  Und  so  känt 
es,  dafs  man  alle  anderef  Ansichten  und  Verseuche 
Veniachläfsigtej  und  die  Wissenschaft  seit  ReaumiCt^ 
nichts  mehr  von  dieser  Seite  gewann* 

Seitdem  bemerkten  Einige,  dafa  inl  Glase  bis-" 
Weilen  Krystallisationefn  entständen.  Diese  Beobach-» 
tüngönj  die  vorzüglich  von  Personen  gemacht  wur- 
den ,  welche  Glashütten  vorstanden ,  hatten  iiidesseii 
nicht  die  Folgen,  welche  sie  hätten  haben  sollen« 
Diö  Vorsteher  einer  grofseii  Anstalt  haben  selten  did 
^eit,  sich  bei  der  Menge  von  Gegenständen,  die  ih- 
lien  obliegen,  mit  Kleinigkeiten  aufzuhalten;  Nie- 
Inand  dachte  daran  ^  öder  getraute  sich  auszusgre-*' 
tbön,  dafs  die  Kryställisation  des  Glases  und  das  Ce-«»^ 
Inentiren  ndch  Reaumur^^  Art  eines  tind  dasselb« 
«eyen. 

Jätnee  JJäll  bemerkte  bei  scJinen  schöllen  Versii-i» 
t^hen  übcar  den  Whinstone  und  die  Lava  (Biblioth^-* 
<[ue  brit.  Vol.  XIV.)  an  diesen  Steineti  die  Eigen- 
schaft, liach  den  Umständen  zu  Glas  ^  zu  schmelzen^ 
4ind  dann  .wieder  steinartig  zu  w'erden.  Er  nannt© 
den  letzteren  Erfolg  eine  Entglasung  und  sah ,  da& 
«ie  von  einer  Niederschlagung  herrührte ,  die  er  ge- 
nügend  und  wahr  erklärte;  aber  zu  sehr  damit  be- 
schäftigt^ Folgerungen  zu  Gunsten  der  Vulkanisten 
AUS  dieser  Thatsache  zu  ziehen,  vernachläfsigte  er 
ea>  sie  von  der  dem  Physiker  interessanten  Seite  ztt 
untetsucheh. 

Letzteres  habe  icli  mir  vorgenommetti,  tond  ich 
will  hier  die  Erfolge  ineiner  ersten  Versuche  mit- 
;tbeile^^  Meine  Lage  setzte  mich  in  Stand  ^  ein  uil- 
tmterbrochcsnes  sehr  heftiges  Peuer  zu  benutzen,  und 
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ich  konnte  daher  Beobachtungen  machen^   ztL  wel- 
chen sich  nicht  Jedei^  die  Gelegenheit  darbietet. 

In  dem  Boden  der  Schmelzöfen  befinden  sieh 
|;ewöhnlich  grofse  Höhlungen ,  die.  durch  die  Wir- 
kung des  Feuers  und  der  oft  aus  den  Häfen  flieüsen-« 
den  Glaswasser,  entstanden  sind,  und  die  sich  mit 
einer.  Art  von  Glas  füllen^  das  man  Picadil  nennt» 
und  das  aus  der  Asche,  dem  Maiierwerke  des 'Ofens 
imd  vorzüglich  dem  aus  den  Häfen  abflie&enden 
Glase,  die  sich  mit  einander  verglasen^  entsteht.  Es 
wird  nach  jeder  Schmelzung  herausgeschaft  5  am  End« 
der  Campagne  aber,  ^ wenn  die  Höhlungen,  gtö&er  ge^ 
worden  sind ,  und  niclit  mehr  rein  ausgeleert  wer- 
den können,  bleibt,  wenn  man  den  Ofeü  semer 
Schadhaftigkeit  wegen  ausgehen  läfst,  von  diesem 
Picadil  zurück,  tnid  etkaltet  dann ,  da  es  von  einem 
so  starken,  seit  langer  Zeit  durchglühten  Gemäuer 
ui^igeben  ist,  höchst  langsam.  Eben  in  diesen  Höh-> 
langen  fand  ich  die  übrigens  sehr  yeine  und  dnrch- 
«ichtige  Glasmasse  mit  Kryställisationen  angefüllt, 
und  da  si^  meine  Aufmerksamkeit  erregten,  sam- 
melte ich  viel  davon  und  besonders  solche,  die  sich 
durch  ihre  Beschaffenheit  vorzüglich  auszeichneten.^ 
Durch  Vergleichung  der  gesammelten  Stücke  unter- 
einander und  der  Umstände ,  unter  welchen  sie  ent- 
standen waren.,  durch  Erfahrungen  und  Versuche, 
diese  Kryställisationen  nach  Gefallen  zu  veranlassen, 
gelangte  ich  bald  dahin ,  verschiedene  Klassen  der-- 
selben  zu  imterscheiden ,  die  von  der  Natur  der  zum 
Glase  genommenen  Substanzen  abhängen.  Ich  will 
hier  einen  flüchtigen  Ueberblick  davon  geben,,  ohne 
mich  jedoch  auf  die  Fälle  von  Entglasung  einzulas- 
sen, die  man  fast  täglich  In  ~den  Schlacken  der  Boch* 
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Äfen  w«Jir  zu  nehmen  Gelegenheit  hat  und  die  man 
3ichr  aus  dem  gleich  Anzufuhi*enden  erklären  können 
^rd. 

Was  sich  am  ersten  aufdi'ingt,  ist,^dafs  je  zusam- 
jntogesetzter  ein  Glasgemenge  ist,  desto  geneigter 
^eigt  sich  d6  «daraus  geschmolzene  Glas ,  eich  leicht 
«ud  in  kurzer  Zeit  zu  entgiasen;  indessen  bemerkt 
man  in  diesen  Arten  von  Glas,  so  wenig,  wie  in  ei-' 
ner  Lauge,  die  vielerlei  Salze  aufgelöst  enthalt,  ge* 
räde  nicht  die  regelmäfsigsten  Krystallisationen :  es 
erfolgt  in  der  ganzen  Masse  eine  Niederschlagungi 
indem  alle  Bestandtheile  zugleich  sich  ausscheiden ; 
die  Dürchsichfigkeit  verschwindet  schnell  und  man 
tat  J)aid  an  der  Stelle  eines  Glases  eine  steinartige 
Masse«  Trotz  jenem  jGewirre  aber  kann  man  doch, 
in  derselben  unmöglich  -die  Anlage  von  Krystallen 
verkennen.  Auf  die  oben  angeführte  Weise  verhält 
sich  das  Bouteillenglas ,  das  sich  «ehr  den  ganz  erdi- 
gen Gläsern  nähert,  da  zu  seiner  Verfertigung  nur 
«ehr  wenig  Alkali' kommt.  Man  wird  leicht  eine 
gewöhnliche  schwarze  Glasbouteille,  einem  lange  an- 
fialtenden  Feuer,  welches  das  Glas  zu  erweichen  im 
Stande  ist,  ausgesetzt  halten  können :  bald  sieht  man 
»ie  ihre  Farbe  verändern,  grau  werden  und  das  Anse- 
h<m  yon  Irdenzeug  annehmen.  Sie  ist  zu  Rcaumur^^ 
9chem  Porcellan  geworden ,  ohne  dafs  doch  etwas 
mit  ihr  vorgenomnfen  wurde,  was  einer  Cementa'* 
tion  gliche. 

Wenn  man  aber  di^se  Erscheinung,  istatt  an  ei- 
ner ^o  kleinen  Masse ,  auf  dem  Boden  der  Glasöfen, 
in  wekhen  splches  Bouteillenglas  geschmolzen  wird^ 
aich  zur  Anschauung  bringt,  so  findet  man  die  Ent- 
glasung zm*  Vollständigkeit  gediekejß  und  *das   Qlo^ 
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von  einem  «o  steinartigen  Ansehen,  daß  duohjeiii 
ff  ehr  geübtes  Auge  diese  Masse  kaum  ,voi^  den  Zie» 
geln  des  Glasofens  unterscheiden  kann  und  man  erst 
durch  Vergleichung  solcher  Stücke,  deren  Entglasung 
weniger  "yv^eit  fortgeschritten  ist,  in  einem  körnigen 
Steine,  der  eher  das  Ansehen  von  Sandstein  oder 
4itark  gebranntem Tlione  hat,  das  Glas  erkennt.  Oft 
ist  schon  ^in  langsames,  ein  bis  zwei  Stunden  dauern*!^ 
des  Erhalten,  zur  gänzlichen  Entglasung  des  Bouteil^ 
}englases  hinreichend.  Ich  besitze  dergleichen  8  Gen?» 
timeter  dicke  Stücke  aus  der  Glashütte  des  Hm.  Sor. 
0etf  wo  ein  Hafen  aus  dem  Ofen  genommen  wurde, 
um  einen  andern  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Das  darin 
übrig  gebliebene  Glas  war  so  lange  Zeit  vor  dem  Err- 
kalten  geschützt,  wie  der  Hafen  selbst  dazu  gebrauch-!- 
'  te,  und  fand  sich  darauf  gänzlich  verändert  und  in 
eine  Masse  von  Krystallen  umgeändert,  die  aus  klei« 
len  gegen  gemei]ischaftliclie  Mittelpuxjkte  cönvergi^ 
irnden  Nadehi  bestanden. 

Man  sieht  aus  dem  Angeführten,  wie  leicht  die 
Entglasung  des  Bouteillenglases  vor  sidi  geht,  und 
immer  ohne  irgend  ein  Cement.  Die  mannigfaltigen 
Substanzen,  welche  man  zur  Verfertigung  dieses  Gla-* 
^es  anwendet,  bewirken  auch  sehr  mannigfaltige  Er^» 
scheinuugen  bei  der  Entglasung,  so  wi«  daraus  ancii 
ohne  35^^'^ife'  verscliiedene  Formen  der  Krystalle 
hervorgehen;  ich  habe  indessen* nicht  viel  Gelegen-? 
teit  gehabt,  diese  Glassorte  «u  beobachten. 

Wenden  wir  mis  nun  zu  solchen  Glasarten,  zu 
wrt jcben  we-Jger  erdige  Substanzen  kommen,  und 
^f/tTJ  yViichusz  nicht  so  zusanmiengesetzt  ist,  wie 
a<*t  Lc Jrj  A  *:if  ;-*r  Fis-iterglas,  zu  welchem  mehr  reiner 
jLAijti  i.ii.'i  AUkd  kommt,  so  bemerkt  man  an  diesezi 
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fest'  dieselben  Erscheinungen,  nur  gehen  sie  hier  we- 
niger plötzlich  yor  sich  und  sind  daher  Jeicliter  auf-- 
,  i^ufassen^ 

Im  ersten  Momente,  wann  dip  Entglasüng  anfängt, 
hat  es  den  Anschein ,  als  hätte  man  in  einer  grünli^» 
then  Flüssigkeit  etwas  Blau  verbreitet.  Ich  will  hier 
eine  besondere  Erscheinung  anführen,  die  ich  in  eir 
ner  andern  Abhandlung  ausfuhrlicher  untersuchen 
werde.  Jenes  grünliche,  mit  Blau  geihengte , .  Glas 
scheint  wirklich  schmutzig. blau  geworden  zu  s^n'  * 
wenn  man  das  Licht  auffallen  läfst.  Hält  man 'es 
aber  zwischen  das  Licht  und  das  Auge,  so  sieht  es 
stets  grünlich  aus,  so  dafs  es  die  blauen  Strahlen  zu- 
rüdtwirfl,  und  nur  die  grünen  durchläfst.  Verfolgeii 
wir  die;  Entglasüng  des  halbweifsen  Glases  weiter,  so 
sehen  wir  nach  der  Niedei'schlagung ,  welche  die 
blaue  Farbe  veranlafst,  eine  zweite  reiclilicliere  ein- 
treten ^  welche  das  Glas  sclimutzig  weiß  macht,  und 
yon  der  erstern  sehr  verschieden  ist.  Diese  weifse 
Farbe  wird  immer  dunkler,  und  zuletzt  ist  d^s  Gla^ 
fxa  Ansehen  grauem  Hörn  ähnlich.  ' 

In  jenen  verschiedenen  üebergängen  ist  dem 
jAuschein  nach  immer  noch  Glas,  als  solches,  vorhan- 
den: man  findet  daran  die  gewöhnliche  Politur,  dein 
*  glasigen  Bruch  und  die  übrigen  Eigenschaften,  mit 
Ausnahme  der  Durclisichtigkeit.  In  der  hornähnli- 
chen  Masse  aber  bilden  sich  sehr  deutliche  Krystal-*. 
üsationen,  welche  aus  Graupeii  (hoyaux)  bestehen, 
die  aus  kleinen  von  einem  gemeinschaftlichen  Mit- 
telpunkte ausgehenden  Nadeln  zusammengesetzt  sind, 
und  in  diesen  ist  nun  die  ganze  glasige  Beschaffen- 
heit mit  den  ihr  anhängenden  Eigenschalten  verloren 
gegangcut      Pi»e    genaue  Analyse    dieser    yo|^  4«r 
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Masse  sorgfältig  abgesonderten  Krystallisationen 
würdö  uns  ihre  Natur  kennen  lehren»  und  uns  über 
ihre  Entstehung  mehr  Licht  geben«  Öefters  sind 
diese  Ktystallkerne  mit  einer  Rinde  umgeben,  die 
Von  einer  andei^n  Beschaffenheit  su  seyn  scheint,  und 
mit  der  Rinde  zu  vergleichen  ist,  welche  die  Feuere 
sieine  in  den  Kreidelagem,  in  welchen  aie  vorkoin«- 
paen,  bekleidet. 

Diese  Uebergärfge  der  Entglasung  bei  ^en  }ia]b-t 
Veifien  Glasarten  zeigen  ßich  jerloch  nip:,  wenn  sei«»- 
bige  langsam  vor  sich  geht*;  übereilt  man  sie  aber, 
30  sind  die  Erscheinungen  denen  bei  der  Entglasung 
des  Bouteillenglases  ähnlich.  In  dem  Angefohrtcii 
war  von  solchem  Fensterglase  die  Rede,  zu  wel«^ 
chem  keine  andern  erdigen  Theile  kojnmen,  als  Hplz^ 
asche,  ipid  man  sieht  leicht,  da&  mannigfaltige  Ab^ 
weichuDgen  eintreten  müssen,  jo  nach  der  Verschieb 
(tenheit  des  angewandten  Glassat^ses. 

Das  weiise  Glas  ist  sehr  schwer  zu  entglasen 
oder  zum  Krystallisiren  zu  bringen;  von  gut  veifer» 
tigtem  kann  man  selbst  behaupten,  dafs  auch  ein  lang-» 
anhaltendes  Feuer  es  gar  nicht  verändere.  Danii 
mufs  aber  zu  dem  Glassatze  blofs  Kieselerde^  und 
idie  zur  Sättigung  derselbe^  nur  eben  hinreichend» 
Menge  Altali  gekommen  seyn.  Auf  solches  Gla^ 
bringt  eine  auch  noch  sq  anhaltende  Glühhitze  keine 
^mdere  Veränderung  Jieryor,  ßüs  es  gelj>licli  un4' 
spröde  zu  machen« 

Enthält  das  wei&e  Glas  eine  gewisse  Menge  Neu* 
tralsalze  oder  Glasgalle,  zu  deren  Entfernung  das 
Feuer  nicht  stark  gewesen,  oder  nicht  lange  genug 
gedauert  hat,  so  entstehen  davon  bei  langsamem  Ab-« 
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iblen  öA;«r&  der  sogenannte  Rotz,  Streifen,  Blasen 
id  Knoten,  die  sich,  von  selbst  und  plötzlich  bil- 
sn.  Diese  Zufälle  und  ihre  ürsachien,  so  wie  die 
üttel  dagegen,  sind  ausführlich  in  dem  erstqn  Theile 
eines  Werks^  wo  ich  von  der  Schmelzung  des  Gla* 
i  rede ,  abgehandelt.  Obgleich  die  Erklärung  je- 
BT  Erscheinungen  auch  ganz  in  die  Theorie  derEnt-^ 
lasung  gehört,  so  will  ich  hier  doch  nur  von  den- 
aiigen  handeln,  welche  von  der  Anwesenheit  ver- 
&edener  Erden  herrühren* 

Zu  dem  weißen  Glase  wird,  aus  in- meinem 
ITerke  angeführten  Gründen,  mehr  oder  weniger 
[alk  genommen.  Wird  dieser  im  üebermaafs  zu- 
esetzt,  so  krystallisirt  er,  wie  Loysel  anfuhrt,  sich 
äir  leicht  heraus.  Diese  Kiystalle  die  so  häufig 
ad,  dafs  sie  das-  Glas  ganz  imdurchsichtig  mache% 
ad  leicht  zu  erkennen:  es  sind  Prismen,  die  in  der 
lasmasse  zu  schwim;tnen  scheinen,  und  sich  zu  ver« 
hied^n  gebildeten  Sternen  zusammen  zu  begeben 
reben^  bei  einer  Länge  von  zwei  bis  drei  Milli- 
etern  sind  sie  alle  von  fast  gleicher  Dicke,  Erfo'gt 
ese  Krystallisation  von  selbst  in  grofsen  Massen  auf^ 
sm' Boden  der  Oefen,  so  wird  die  Fai;be  des  Gla- 
?s  dunkler,  ins  Schwarze  ziehend,  weil  sich  ein  A»-^ 
leil  Asche  damit  verbindet.  Die  erwähnten  Sterne 
rscheinen  immer  zählreicher,  wie  die  Masse  des 
ilases  von  der  Seite ,  auf  welcher  s\e  die  Einwü> 
ung  der  Hitze  empfängt,  sich  entferpt,  und  aijf  ein»- 
eln  in  der  Glasmasse  bef^hdüche  Kiystallisationen 
olgt  bald  das  völlige  Krystallisiren  derselben,  so  daft 
lie  glasige  Beschaffenheit  gänzlich  verloren  geht. 

Die  bisher  angeführten  Erscheinungen  bei  der 
Sut^ong  sind  die  gewöhnlich5t^^3   es  giebt  abpr 
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noch  andere,    die  gewifit  voii  zufklligen  Umstäi 
abhängen    und  ihrer  ^^weichung    wegen  sorgf 
beobachtet  zu  werden   verdienen.     Hr.  Sage  be 
ein  Stück  Glas,  das  in  basaltähnlichen  6sditigen  I 
jpen  kryställisirt  und  gänzlich  entglaset  ist.    Ich 
be  Stucke  von  Glas ,  worin  die  Krystalle  von 
pher  Feinheit  sind ,  dafis  man  sie  kaum  mit  der  I 
gewahr  wird;    es  sind  Prismen,   die   V^pn  gern 
scliatUichen  Mittelpunkten  ausgehen  und  Sterne 
den,   die  oft  nicht  ein  Millimeter  grols  sind  , 
deren  Vereinigung  in  der  Glasmasse  gleichsam  ei 
leichten  Nebel  bildet^      Andere  Stücke  zeigen  j 
salzälmliche  Rinde ,    die  nach  einem  fremden  S 
per,  mit  welchem  das  Glas  in  Berührung  war, 
formt  ist;    in   einigen  scheint  diese  Rinde,  die 
«treifigen  Wärzchen   besteht ,    immer    tiefer  .  ein 
tiringen  und  über  das  Glas  die  Oberhand  zu  gev 
nen.     Die   sonderbarste  Abänderung  vielleicht 
idlen  ist  die,  wo  man  mitten  in  der  Glasmasse  E 
stallisationen  findet,   die  viele  Aehulichkeit  mit 
menkörnern  haben.    Es  sind  nämlich  kleine  plat 
drückte  Körner,    die  auf  jeder  Seite   einen  N 
haben.    Die  Rundung  zwischen  den  beiden  Fläc 
ist  gerippt,    wie  die  Samen  der  spanischen  Kr< 
und  der  Rippen   sind  immer  sechs.    Sobald  ich 
werde  liaben  eine  hinreichende  Menge  dieser  sonc 
hai'en  Krj^taUe  verschaffen  können,  will  ich  sie  i 
lysiren,  um  zu  sehen,  welclie  Erde  diese  so  b« 
dere  Form  annimmt. 

Dieses  sind  in  der  Kürze  die  hauptsächlich 
Erscheinungen,  welche  die  Kiystallisirung  des  ( 
1«  äoszelchnen.  Man  sieht,  daß  es  ganz  diese 
ijLj^^   wie  bei  der  von  Reaimur  angegebenen 
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itatfon,    und  dafs   der  Erfolg    davon  ßteXs    eine 
ir  oder  weniger  weit  gediehene  Entglasung  ist; 
Das  entglasete  GIj^    ist  auf  dem  Bruche  niclrt 
ir  glasig ,  sondern  körnig.;    es  ist  ganz  undurch- 
itig  und  gleicht  völlig  einem'Steip;  auch  ist  es  ein 
liger  schlechter  Leiter  der  Wävme  und  Electrici- 
als  das  vollkommene  Glas.      Es  schmilzt  nicht 
in    dem   Grade   der   Hitze  >   in    welchem    es 
r^  verfertigt  war,  und  um  es  leichter  zu  schmel- 
,   muls  man  es  pulvern,   damit  die  Substanzen, 
sich  während  der  K>ystallisirung  von  einander  ab- 
ideften,  wieder  in  Berührung  kommen   und  sich 
t^enseitig  zum  Schmelzmittel  dienen. 

Ich  vsKinsche,  dafs  die  Neuheit  mehrerer  der  an«^ 
sfiihrten  Thatsacheh  und  die  daraus  gezogene  Fol-!- 
äniig,  'dafs  die  Krystallisation  des  Glases  eine  Ent- 
Bsung  desselben  ist ,  die  Physiker  interessiren  mö^ 
fti,  um  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand 
i  richten.  Ich  zweifele  nicht ,  dafs  sich  noch  man-r 
le  Anwendungen  davon  machen  lassen  ,  ,die  mir 
itgangen  sind,  oder  welche  die  Grenzen  dieser 
JbhsJidlUng  mich  zu  übergehen  nöthigten.  Die 
.ehnlichieit  meiner  Proben  von  entgl^setem  Glase 
it  gewissen  Laven;  die  Möglichkeit,  dafs  andöre 
bven  y  bei  langsamerer  Erkaltung  ,  (^Aa,  man  Bei- 
liele  hat ,  dals  sie  unter  einer  s'chpn  erhäil-eteu 
inde  Jahre  lang  flüssig  bleiben)  eine  vollständigere 
titglasung  erlitten  hätte^:  alles  läfst  mich  glauben^ 
(&  diese  Thatsach^n  zur  Erklärung  mehrerer  geolo- 
scher  Ersyieinungen  dienen  könnten,  über  welche 
an  bisher  nicht  einig  geworden  ist,  weil  man  noch 
cht  wufste,  dafs  Steine  vorher  Qla3  gewesen  seyn 
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J)ie  phys.  Classe  der  königl.  Ge«ellsch.  d.  Wisseni 
zu  Kopenhagen  hat  für  das  Jahr  i8ii  folgen 
Preisfrage  gegeben : 

Zur  chemischen  Zergliederung  der  Vegetabilien  haben 
nicht  eine  so  hinreichende  Menge  von  Reagentien,  aU'bei 
organischen  Körpern.  Unser  Zeitalter»  fruchtbar  an  chemise! 
EntdecJ^ungen,  läTst  in  dieser  Hinsich):  noch  viele»  zu  wünt 
übrig  )  denn  für  mehrers  Stoffe  haben  wir  überhaupt  keine 
sgentien,  für  andere  haben  wir  sie  wohl,  aber  solche,  ,w#Ii 
uns  einiges  als  einerlei  darstellen,  was  wir  sonst  nipht  Urs 
haben  dafür  zu  halten. 

Die  Gesellschaft  wünschet   daher    eine  neu9  Untersuch 
dieses    Gegenstandes    und   giebt    folgende  Aufgabe:     chemU 
Jteagentien  derjenigen   vegetabilischen  Stoffe  zu  finden^, 
denen    bis  jetzt    keine    bekannt    sind,     so  wie  auch   ge 
diejenigen  7^u  bestimmen ,    deren  Gebrauch    fioph  scf^wankti 
und  unsicher  ist.     Mit  de^r  Schwierigkeit  di<eser  Untcrsuchtt 
bekannt ,   fordert   die  GeseHschaft   keinesweges  eine  vpUendi 
Lösung    dieser  Aufgabe,    sondern  wird   die  am  meisten  uu 
den  übrigen  gelungene  Arbeit  krönen,  wenn  nur  die'Kenn 
der  Katur  von  dieser  Seite   durch  sie   befrei chert  wurde.    Vi 
züglich  wünscht  die  Gesellschaft ,    dafs   die  Chemiker   auf 
yegctabilischen  Gifte  ihre  Aufmerksamkeit  richten  mögen, 
ren   Reagentien  bisher   wieiilger   sorgfältig   untersucht  wurd 
obgleich  au  deren  Kenntniis  sowohl  der  Naturwissenschaft,  t| 
der  Heilkujide  viel  liegt. 

Der  Preis  ist  eine  jgoldene  Metaille  5o  pucatcn  an  Wiortl),  Ei: 
geladen  hiezu  sind  die  Gelehrten  aller  N^itionen,  blos  eingebe: 
Mitglieder  der  Gesellschaft  adsgenommen.      Die  Abhandlung 
sind  in  latein.  ,  deutsch»,  engl.,  franz.,  schwed.  oder  dänisch« 
Sprache»  ohne  Namen,  aber  mit  einem  Wahlspruche  und  vorsiegel« 
■^m  Billete,  worin  der  Name  und  Wohnort  des  Vfr's,  angegei 
ist ,   an  Hrn.  Th,  Bugße,  kön.  Etatsrath,  Prof,  d.  Astronom,  n.  M 
thero.   u.  Ritter  d*Dauebrog-Ordens,   d^m  Seöretär  d.  GeaeÜtph^ 
jj^ch  ypf  Ablaufe  deg  Jahres  i8ii  tii^züs^aden/ 
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ß^erhandlungen  über  das  Glas  lind  seine 

Verfertigung.  \ 


V*    Üebejr  die  Veränderungen ,   welche  das  Glas 
^  durch  die  VVirkung  einer  lange  Zeit  fortge- 
setztien  Hitze  erleidet 

f 

'  Ton  G  u  y  t  o  n. 
Utjbersetst '^)  von  A*  F.  Gehlen« 

iVlelirere  Beobachtungen ,  die  ich  seil  langer  Zeit 
«gesammelt  habe,  werden  dazu  dienen '  können ,  die 
Erklärung,  welche  HXi  Dartigues  in  seiner  interes- 
santen Abhandlung  über  die  Enlglasung  des  Glases, 
in  welcher,  er  zuerst  auf  die  wahre  Ursache  dieser 
Erscheinung  hinwiefs ,   weiter  zu  entwickeln« 

Ich  erhielt   1782   von   einem  Porcellanfabrikan- 
ten  zu  Lüneville ,  Hr.  CifßSj  mehrere  Proben  ver- 
schiedenen Glases,  das  durch  eine  lange  fortgesetzte 
Hitze  undurchsichtig  geworden  war,  ohne  von  einem 
Gemenge    von  Gyps   und  Sand,   nach   Reaumur^s 


,*)  Aus  der  iü  den  Annale»  de  Chiniie  T.  LXXIII.  (Pevr.1810) 
-     p.  ii3-i46  befindlichen  Abhdluu^:     „Beobachtungen   über 
verschiedene  Gegenständ«  der  Glasmacherkunst." 
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Art,    umgeben  gewesen    zu^seyn:      i)    ^^  Stück 
gemeinen    Fensterglases ,      welches    dem    Gutofen« 
feuer   der   Porcellanfabrike  ohne  alles  Cement  aus- 
gesetzt   gewesen,    war  vollkommen,  undurchsichtig 
und    sehr   weifs    geworden ,    olme  sich    zu  vemn- 
fitalten ,  dabei  hatte  es  eine  weit  gröfsere  Hsürte  und 
Festigkeit  angenommen;.   2)   dasselbe  Glas,  in  .dem- 
selben Ofen  der  Hitze  ausgesetzt  und   zugleich  von 
der  Flamme  bestrichen,  war  ebenfalls  undurchsich- 
tig geworden ;    auf  dem  Bruche  War  es  schön  weifi, 
nur    auf   der    Oberfläche    fiel    es    ins    Gelbliche; 
Sy   ein  Stück  Bouteillenglas,    welches    in    Kohlen- 
staub   dem   Fener   ausgesetzt    worden,    war  ebeti- 
falls  undm'chsichtig  geworden,  inwendig  schön  weifi^ 
auswendig  überall  mit  einer  schwarzbraunen  gleich- 
förmigen und  glänzenden  Glasur  überzogen  3    4)  ein 
Stück  Bouteillenglas,  das  in  gepulvertem  Ru&e  dem 
Porzellanofenfeuer  ausgesetzt  worden;    es  hat  aus- 
wendig  einen    dunkelbraunen  üeberzug,    inwendig 
ist  es  vollkommen  entglaset  und  weils ;    5)  den  Bo- 
den einer  Bouteille,  der  ohne-  nüt  irgend  etwas  nm- 
schüttet  zu  seyn,    dem  heftigsten.  Feuer    ausgesetzt 
worden;   er  war  durch  und  dm:ch  weift  und  un-^ 
durchsichtig  geworden. 

Um  die  Zeit  dieser  von  Hin.  CiffliS  angestellten 
Versuche,  und  schon  einige  Jahre  früher  hatte  /fl- 
mes  Keir  bereits  angezeigt,  dafs  das  Glas,  ohne  ir-    ! 
gend  ein  Cement,  dui*ch  blofse  lange  dauernde  Hitc«    | 
undurchsichtig    gemacht    werden,  könne,     dadnfch    ! 
dichter  werde  und  weniger  dem  Springen  bei  jUlötS' 
lichcm  Uebergange  aus  einer  Temperatur  in  die  an* 
derc    ausgesetzt    sey.       Diefs    letztere  wm*de  aach 
durcli  Hi*u.  Cijflc'^  Versuche  dai*^ethan,  so  dofs  tf 
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icht  anstand  9  das  auf  diese  Weise  veränderte  Glas 
Is  die  geschickteste Mateiie  zu  chemischen  Gefäfäeu, 
le  eben  so  wenig  dem  Schmelzen  als  dem  Springen 
nterworfen  wären,   anzusehen. 

Hr.  Keir  sucht  die  Ursache  der  vob  ihm  be- 
chriebenen  Erscheinungen  in  einer  Krystallisation 
ler  Giassubstanz^  eine  Meinung,  die,  bei*- dem  An- 
eben  des  auf  jene  Weise  undurchsichtig  gemachten 
xlases  auf  diem  Bx^che,  ganz  natürlich  ist,  indem  es 
t^  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit,  wenn  auch 
licht  bestinunte  Flächen,  doch  sehr  deutliche  paral- 
Ät  Streifen  zeigt.  Des  Hrn.  Dartigues  Beobachtun- 
ysa  gewähren  dieser  Erklärung  eine  starke  Stütze. 
[ch  selbst  besitze  eine  Masse  Glas  ,  die  vor  iünf 
fahren  im^  Grunde  eines  Hafens  in  der  Spiegelglas- 
hiäte  zn  Saint-Gobin  gefunden  wui-de  und  recht 
zum  Beweise  jene!'  Meinung  gemacht  zu  seyn  scheint, 
indem  man  mit  blolspm  Auge  Prismen  unterschei- 
den kann ,  die  von  der  2-5  Millimeter  dicken  ent- 
^eten  Rinde  aus,  wekhe  die  Oberfläche  der  Glas- 
Biasse  bildete,  in  letztere  hineingehen. 

Rühren  aber  ,wcihl  alle  diese  Veränderungen 
wirklich  blois  von  einer  Krystallisation  her  und 
kann  man  mit  EEm.  Dartigues  annehmen ,  „dafs  in 
der  ganzen  Masse  eine  Niederschlagung  erfolge,  in- 
dem alle  Bestandtheile  zugleich  den  Gesetzen  der 
Verwandtschaft  folgen?"  Ehe  ich  mich  an  die  ße- 
Äntwortung  dieser  Fragen  mache:  will  ich  noch  die 
Resultate  einiger  Versuche,  die  Hr.  D^jircet  über 
iesen  Gegenstand  angestellt  hat,  zusammenstellen, 
Welche  sich  an  die  übrgen  sehr  gut  anschliefsen 
Werden.  Er  hat  nur  lo  Proben  von  diesen  Versu- 
chen zugestellt. 
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1.  Eiii  Stück  Bouteillenglas ,  welches  5  Tage  n>:  , 
dem  Heaumur^schen  Cement  einer  Hitze  von  5o  ^ 
pf^edg,  ausgesetzt  gewesen.  Die  Entglasung  ist  voll- 
stUndig;  inwendig  hat  es  eine  ins  Rosenrothe  fallen^ 
de  Fai'be  angenommen,  auf  dem  Bi'uche  zeigt  es  in 
der  ganzen  Dicke  Streifen,   die  sternförmig  ausein- 

.  ander  laufen,    durch  Reiben  giebt  es  keine  Zeichen 
von  Electricität ,  es  ritzt  eher  den  Bergkiystaü ,.  ab 
dafs  es  von   diesem  geritzt  wiirde  und  der  Dei^ani- 
^path  läfst   darauf  i^ur   eine  kaum  durch  die  Liipo  ' 
sichtbare  Spur. 

2.  Dieses  Stück,  welches,  in  demselben  Cemesty 
der  gleichen  Hitze  .  eine  gleich  lange  Zeit  ausgeäetct 
gewesen,  hat  kaum  erst  eine  erdige  Rinde  erhalten, 
die  vom  Bergkrystall  geritzt  wird  5  der  innci^e  Theil 
ist  grünliches  durchsichtiges  Glas  geblieben.  Dieses 
Glas  enthielt  Bleioxyd.  '' 

,  5.  Zwei  künstliche  Steine,  die  vertieft  geschait- 
ten  sind.  Sie  wurden  aus  Bouteillenglas  verfertigt,, 
das  zuerst  in  einem  Kapellenofen,  iu  einer  Form 
aus  Trippel,  erweicht  und  nachher  in  einer  Hitze 
von  5i°  ff'edg,  entglaset  wurde.  Sie  werden  durch 
Reiben  seilest  auf  den  polirtcn  Flächen  nicht  elec- 
trisch ;  ihr  spec.  Gew..  beträgt  2,801 ,  der  Demant- 
spalh  ritzt  sie  kaum  merklich.  Diese  Härte,  wodurch 
sie  zur  Klüftung  geschickt  werden,  so  wie  die  Net- 
tigkeit, mit  welclier  die  davon  gemachten  Abdrücke 
die  Antiken  darstellen,  hat  veranlagt,  dals  die  Pro- 
ducte  dieser  Versuche  unter  die  Luxusartikel  aufge- 
nommen worden  sind ,  nicht  bloß  statt  der  vertieft 
geschnittenen  Steine,  sondern  auch  als  Cameen,  de- 
ren Grund  und  Relief  verschieden  gefärbt  ist,  indem 
mau  zur  Nachahmung  des  Onyx,  Platteu  von  ver- 
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scfiieJen  gefärbtem* Glase  über  einander  legte,  das 
dmch  die  nachherige  Eni^lasung  die  Härte  erhielt, 
tieldie  die  Edelsteine  auszeichnet.  Ich  will  von  die- 
ser neuen  Kunst  nichts  weiter  sagen.  Es  ist  leicht 
^oiherzusehen,  dafs  die  Industrie  die  Verfahrensarten 
'ervollkommenen  und  mannigfaltigere  Anwendung 
avon  machen  wird. 

4.  Ein  Stück  von  einem  Ballon  aus  demselben 
rlase^  das  zu  einer  Abdampfschaäle  abgescbnitteuj 
tid  nachher  in  dem  Renumur^ sehen  Cement  bei  5o^ 
V.  entglaset  "forden.  Fragmente  von  einer  ahnli- 
len  Schale  zeigen  den  streifigen  Bruch;  der  De- 
lanthspath  ritzt  sie  kaum  merklich;  durch  Reiben 
erden  sie  nicht  electrisch  5  man  kann  sie  auf  Koli- 
nfeuer  glühend  werden  lassen  und  gleich  darauf  in 
l^asser  werfen,  ohne  dafs  sie  dadurch  Schaden  neli- 
en ;  einige  davon  habe  ich  der  Wirkung  der 
Awefelsäure  unter  dem  heftigsten  Sieden  ausgesetzt, 
me  daß  sie  davon  die  mindeste  Veränderung  oder 
nen  Gewichtsverlust  erlitten  hätten. 

Nr.  5.  ist  merkwürdig  durch  die  Abweichungen 
eiche  es/ zeigt;  diese  Probe  hat  noeh  den  glasigen 
ruch,  ist  an  den  Rändern  merklich  durchscheinend, 
ird  durch  Reiben  electrisch  und  läfst  sich  vom 
Buerstein  ritzen.  Es  unterscheidet  sich  daher  vom 
auteillenglase  nur  durch  das  graulichweifse ,  email- 
ler  porcellanartige.  Ansehen,  welches  es  durch  Ver- 
st  seiner  Durchsichtigkeit  erhalten  halt*  Diese 
bweicfamrgen  erklären  sich  durch  das  in  die-  ~ 
m  Versuch  angewandte  Verfahren,  indem  man 
^ich  ihn  erfahren  wollte,  was  die  blqfse  langsame 
hkühlung  für  einen  Erfolg  hervorbringen  würde, 
flenbar   war   die  Hitze  noch    nicht    grofs  .genug 
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igcwes Ai ,  oder  hatte  auch  nidit  latige  genug  gedaor 
ert,  um  die  Entglasiing  zu  vollenden. 

No.  6.  7  und  9  sind  Produ6le  der  Entgla^ung  voa 
Stücken  roth  und  blau  gefäi'bten  Fensterglases  ans 
Kirchen.  Die  beiden  erstem  haben  mit  Verlust  ih- 
rer Öurchsichtigkeit  eine  Pui^urfarbe  ^genommen;' 
das  eine  davon  aber,  welches  Bleioxyd  enthielt,  hatte 
wenig  Festigkeit  und  War  inwendig  aufgebläht  und 
gleichsam  schwammige  bei  dem  andei^i  hingegei 
hatte  die  Entgfasung  auf  beiden  Flächen  den  gewöhiu* 
liehen  regelmäfsigen  Gang  genommen,,  und  nur  is 
der  Mitte  war  noch  ein  Streifen  unveränderten  Gla? 
^^s  übrig  geblieben.  Letztei'es  wird  durch  Reiben 
schwach  electrisch,  beide  lassen  sich  vom  Bergkrystatt 
ritzen.  —  Das  durch  Kobalt  blau  gefäi*bte  Stück  zeigte 
durch  die  lioch  etwas  glasige  Beschaffenheit  d^ 
Bruchs,  dafs  die  Eutglasung  noch  nicht  weit  gediehen 
seye  indessen  hatte  es  die  Durchsichtigkeit  verloren. 
Die  blaue  Farbe ,  obgleich  sie  durch  die  ganze  Mass^ 
ging,  war  auf  der  Oberfläche  viel  dunkler •  Es  isor 
lirte  noch  etwas ,  und  war  so  hart,  dals  der  Demant- 
spath  es  kaum  ritzte. 

No.  8.  giebt  einen  neuen  Beweis  dafui:,  dafs  die 
Verglasung  stets  auf  der  Oberfläche  anfange,  und> 
wenn  die  Hitze  lange  genug  währt,  bis  zum  Mittel- 
punkt fortschreite.  Dieses  Stück  gleicht  einer  klei- 
nen Geode  ,  die  äuisere  gänzlich  entglasete  Rind« 
schliefst  noch  unversehrt  gebliebenes  Glas  ein.  Wir 
werden  sehen,  dafs  diese  Erscheinungen  sich  auch 
bei  der  Entglasung  durch  das  Feuer  der  Vulkane 
zeigen« 

No.  10.   zeigt  ein  noch  interessanteres  Resultat: 
eine  Probe   von  küastliclien,   vertieft  geschuitteuea 
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'fiteinen,  die  aber  diefimal  nicht  im  Glaszustande  ge^»^ 
fcrmt  worden,   um  dann  entglaset  zu  werden  (wie 
r  'Ko.  5.)  sondern  dißren  Masse  ent^laset  woi'den,  ehe 
8ie  auf  die  Form  gelegt   wurde.      Die  Schmelzung 
;    -4uitte  «in^  sdtr  gleichartig^  dunke}gi*aue  Masse  -gege- 
!     -Iien,  die  -das  Relief^  auf  welchem  sie  zumFlufs  ge- 
.   -Icommeh  war,  jedoch  nur  unvollkommen  abgedruckt 
f     -enthielt.    (Da  sie  aber  einen  durchaus  gMsigen  Bnidi 
^hatte,  nnd  an  den  Rändern  durchscheinend  war,    so 
war  die  Masse  offenbar  durch  die  Schmelzung  in  den 
JKustand  des  Glases  zurückgekehrt,  so  weit  es  bei  den 
noch    vorhandenen    Verhältnifsmengen     ihrer     Mi- 
schungstheile  geschehen  konnte.    Bei  dieser  Beschaf- 
fenheit muiste  bei  mir  gleich  die  Vermuthung  entste- 
llen, daß'  auch  eine  entsprechende  Veränderung  im 
«pec.  Gewicht  erfolgt  seyn  werde.      Diefs  fand  sich 
auch   in  der  That  so,   denn  die  in  den  glasigen  Zu- 
stand /Wieder  zurückgekehrte  Masse  hatte  ein   spec. 
Gewicht  yon  nur  2,625;  wogegen  das  der  vollkom- 
Vmen    entglaseten  (von  demselben  Glase)  stets  aut 
3,770  bis  2,801  steigt. 

Hr.  D^Artiguea  hat  sehr  richtig  bedierkt,  dafe 
das  entglasete  Glas  ein  weniger  schlechter  Leiter  der 
Warme  und  der  Electricität  werde ;  wirklich  fan- 
.  den  wir  mehrere  Proben  desselben,   aus  verschiede- 
nem Glase,  die  beim  Reiben  keine  Spur  von  Electri- 
'   ^tät  gaben.    Könnte  man  daran  zweifeln,  dafs  diese 
Eigenschaft  in    wesentlicherem  Zusammenhange  mit 
-^der  Natur  der  Bestandtheile,  als  mit  der  Art  ihrer 
Anordnung  stehe,   so  müfste  man  die  Zweifel  fahren 
lassen,    wenn  man  sieht,   dafs  entglasetcs  Glas,  das 
durch  blofse  Schmelzung ,  ohne  einen  Zusatz ,  in  den 
cr^slen  Zustand   zurückgekehrt  ist,   und  seine  erste 
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Dichtigkeit  mit  3er  übrigen  Bescjiaffenlieit,  (die  nxBt 
an  den  Rändern  sich  zeigende  Durchsichtigkeit  auf- 
genommen,, wieder  erhalten  hat ,  njcht  fähiger  war, 
durch  Reiben  electrisch  zu  werden,  als  vorher. 

Alle  bisher  angeführte  Proben  von  Entglasm^ 
zeigen  sämmtKch,  dals  solche  stets  auf  der  Oberfläche  Y' 
anfange«  Dieses  Resultat  ist  so  wichtig,  dafi  mah 
nothweudig  die  wahre  Ursache  der  zufälligen  Aus- 
nahmen aufsuchen  mufs,  welche  Einwürfe  gegai 
diese,  Folgerung  begründen  könnten. 

Giebt  es  wirklich  Beispiele  einer  inwendig,  oder 
zwischen  zwei  Schichten  unveränderten  Glaces,  vor- 
gegangenen Entglasurig?  Eine  von  Hrn.  d*^rcetinix 
gegebene  Scheibe    scheint  beim  ersten  Anblicke  dje 
Möglichkeit  davon  darzuthun.   Der  vollkommen  ent- 
glasele  Theil   bildet   eine   sehr  weifse,    gänzlich  un- 
durchsichtige ,5-6  Millimeter  dicke  Schichte  zwi- 
schen zwei  etwas  dickeren  Lagen  grünen  Glases,   das 
völlig  durclisichtig  ist   und  glasigen  Bruch  hat,  wo- 
gegen der  gestreifte  Bruch  des  entglaseten  Theils  sehr 
absticht.     Uniersucht  man  aber  diese  Masse  sorgfäl- 
tiger, so  zeigt  sich  bald,  dafs  sie  nicht  ruhig  erkaltpt 
ist,    und  dafs  eine  Portion  Glas,    die  unter  der  un- 
durchsichtig, und  zugleich  strengflüssiger,  geworden 
neij  Rinde  noch  flüssig  war,  über  letztere  wegging, 
indem  man  den  Hafen  aus  dem  Ofen  nahm.      Die 
Vergleichung  mit  einer  andern  Scheibe  von  demsel« 
bem  Glase,  an  welcher  man  nur  die  beiden  Schichten 
von  verändertem  und  von  vollkommenem  GJase  in 
ihrer  gewöhnlichen  Ordnung  sieht,  scheint  mir  über 
die  Richtigkeit  dieser  Erkläiung  keinen  Zweifel  zu- 
rück zu  lassen. 


I 

/ 
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.,.  EktgUiswzg  des  Glases  durch  -das  Feuer  der  • 
.    '  .        "    Vuliane. 

'  Mali  kennt  die  Hypothese  des  berühmten  Dolo^^^ 
ndeu ,  da6  das  Feuer  der  Vulkane  auf  andere  Art 
wirke,  als  das  unserer  Oefen,  dafs  seiner  erstaunli- 
chen Wirkungen  ungeachtet  es  doch  keine  sehr  gro- 
fie  Kraft  besitze,  dafi  die  dadurch  bewii'kte  Flüssig- 
keit von  unserem  Glasflusse  verschieden  sey  und 
dais.  auch  die  schmelzbarsten  Substanzen,  weichein 
Gebirgsarten  eingeschlossen  sind,  ohne  eine  merkli- 
che Veränderung  mit  den  gliihenden  liavaströmen 
fbrtfliefsen  können  ^>  / 

Einen  Beweis  dafür  glaubte  er  in  dem  Zustai^ide 
gefiinden  zu  haben,  in  welchem  sich  die  Glasgeräth- 
^«chaften  befanden,  die  in  dem  furchtbaren  Ausbruche 
von  1794,  der  Ton'e  delGx'eco  begrub,  mit  zu  Grunde 
gingen*   Zürn  Theil  noch  in  ihrer  vorigen  Form  wa- 
ren sid  imdurchsichtig  und  weifs  geworden,  biswei- 
len der  ganzen  Dicke  nach,  bisweilen  noch  mit  ei- 
nem unveränderten  glasigen  Streif.     Dolomieu  legte 
der  Klasse  mehrere  Proben  von  diesen  bei  den  Nach- 
gi*abungen  gefundenen  Gefäfsen  vor    und  hatte  die 
'GeßQh'gkeit,  auch  mir  Stücke  zu  geben,  wovon  einige 
noch    das    Siegel    einer   anhängenden    vulkanischen 
Söhlacke  trugen  **),  wogegen  ich  ihm   andere  ver- 


*)  Jouru.    de  Phy«.    T.  XXXYIf.    p.  198.    Journ,  «lea  Mine» 

No,  aa.   S.  55. 

Gtn, 

**)  Hr«  Breisidh  erwähnt  in  seiner  Reifie  in  Campanien    T.  i, 

I 

p.  280.  einer  in  verschiedenen  Richtungen  gebogenen  Glas- 
scheibe, deren  Oberfläche  in  Reaumur*sc\\es  Porcellan  rer* 
lindert  war|   während  diis  Innere  noch  die  ganze  Be^chaf- 
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sptBch^  «n  weIcTiten  er  dieselben  Ver8ty3e^mi|tep  tml| 
die  nämlichen  Fortschritte  der  Entglasnng  eckennea 
werde  und  die  in  einem  Kühlöfen  gefüi  den,  waren,* 
in  welchem  die  zerbrochen^i  Gläser  an  die  Seite  gm 
worPen  werden  und  da  so  lange  bleiben,  bis  diil  Ar- 
beit auihört,  oder  der  Ofen  ausgeräumt  werden  mufi. 

Als  nacliher  Dolomieu  meine  SammL-ng,  nit 
dem  damals  ia  Paris  befindlichen  Herrn  Profeisar 
Pf  äff  aus  Kiel,  gesehen  hatte,  gestand  er  frei,  da& 
er  keinen  Einwand  gegen  die  Gteichheit  der  Wir- 
kungen des  Giasofenfeuers  und  de^  Feuera ,  wtä^- 
ches  auf  die  in  ToiTe  gefundenen  Gefüise  gewirist, 
xa  machen  habe  und'  suchte  aidi  eim'ge  Stücke  für. 
.seine  Sammlung  ans« 

Was  uns  berechtiget,  das  Feuer  der  Viflkane  inrf 
unserer  OefeTi,  bei  gleicher  Intensität^  in  Hinsicht  auf 
die  Wirkung  als  gleich  fiu  betrachten,  sind  Versu- 
che, die  mir  Hr.  Darcet  mitgetheilt  h^t  und  die  in 
Hinsicht  auf  die  Anwendungen ,  welche  sich  davon 
machen  lassen  und  die  Folgerungen,  die- man  daraus 
zur  Erklärung  der  Bildung  der  Basalte  ziehen  kann, 
gleich  interessant  sind«  , 

Der  Basalt  schmilzt  bekanntlich  bei  einer  Hitze 
Von  ungefa««r  60®  fVedg.j  und  zwar,  wie  Hall  richtig 
.bemerkt  hat,  zu  einem  Glase,  das  alle  l^igenschaftoi 
und  die  ganze  äussere  BeschafTcnheit  des  vulkani« 
sehen  Glases  hat.  Ich  selbst  habe  ein  solches,  iivbe* 
trächtlicher  Masse ,  aus  Basalt  von  dem  erloschenen 


fenlint  des  Glases  besafs.  Thomson  sclionf  hutte,  Dich 
sehiem  Verzeidmifse  der  in  der  Lava  1 7g4  gefundenen  Sa- 
chen, Fragmente  eines  auf  diese  Weise  Terändertev  Glases 
gefunden,  denen  er  den  Namen  Glasstein  gab.  Gtn. 
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ulkan  zu  Orevin  erhalten^  wdches  weder  von  dem 
läse  aus  Hornstein,  Probirstein,  noch  dem  Obsi^ 
an  EU  unterscheiden  war,  Hr.  Darcet  hat  mit  dem' 
ilkanischen  Gla^  selbst  die'  Entglasnng  Versuchten 
it  Stücken  von  i5 — 16  Cub.  Centimet.,  die  ein 
ec.  Gem.  von  2,775-— 2,784  hatten,  und  gefunden, 
ifs  sdbiige  in  der  Hitze  des  CupelUrofens  vollstän- 
g  ei-fblgte*  •  Wurde  aber  die  Hitze  auf  5qP  W.  ge- 
[eben,  jso  trat  ein  Theü  des  Anfangs  entglaseten 
ieder  in  den  Zustand  des  vollkommenen  Glases  zu- 
ick«  Die  Uebereinstimmung  dieser  Resultate  mit 
m.  von  Hall  bei  langsamem  Erkalten  des  aus  Basalt 
»chmolzenen  Glases  erhaltenen,  aufweiche  er  vor- 
iglich seine  Meinung  gegründet  hatte,  dais  die  Ba- 
lte ursprünglich  in  glasigem  Flusse  gewesen  seyen, 
Ut  von  selbst  in  die  Augen. 

•  Das  vulkanische  Glas,  das  auf  angeführte  Art  in 
ne  steinartige  Beschafienheit  zurückversetzt  wor- 
en,  war  sehr  dicht  und  von  feinem  Korn.  Diefs 
3ranlafste  Hrn,  Darcet  j  es  schleifen  zu  lassen,  um 
\b  Probirstein  zu  dienen,  und  die  Proben,  die  da- 
lit  gemacht  wurden,  lassen  gar  keinen  Zweifel,  dafs 
e  di^  besteh  der  natürlich  vorkommenden,  welche 
jhr  selten  werden,  vertreten  können, 

tufsuchung  des  eigentlichen  Unterschiedes  zwischen 
dem  durchsichtigen  und  dem  entglaseten  Glase» 

Lassen  sich  die  dargelegten  Thatsachen  aus  ei- 
ler  blofsen  KrystaUisation  erklären,  oder,  eigentli- 
4er  zu  reden,  lassen  sie  sich  vereinigen  mit  den  be- 
tannten  Erfolgen  dieses  üeberganges  der  Korper  in 
ien  regelmäßigen  Zustand  und  mit  der  Annahme 
•iner  gJLeichzeifigeu  Fällung   einiger  der  fenevletsleji 
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Bestandthefle?    Dieft  habe  ich  nun  noch  zu  unter- 
suchen» 

Zuerst  ist  zu  bemerken,  daft,  wenn  zu  gleicher t.j 
Zeit  Niederschlagung  und  Krystallisrtion  Statt  fän(Ie>|L 
die  dadurch  entstehende  Masse  nicht  mehr  krystal- 
lisirtes  Glas,  sondern  das  Product  einer  Zersetzung 
des  Glases  seyn  würde.  Erfolgte  nun  wirklich  eine 
Ausscheidung  einiger  der  Bestand tlieile  der  Glastnas- 
«e,  so  müfsten  diese,  wenigstens  an  einigen  Stellen, 
die  Farbe,  den  Gro^l  der  Härte  und»  die  übrigen  ih-  1= 
nen  zukommenden  Eigenschaften  zeigen.  Davon  wirf  .' 
man  aber  gar  nichts  gewahr,  und  eben  so  wenig  kaihi 
man  seihst  durch  die  Behandlung  mit  den  süirkstan 
Säuren  in  der  SiedeJiitze  von  dem  entglaseten  Glase, 
retwas  auflösen,  was  doch  geschehen  müfste,  wenn 
der  Zustand  der  Vorbindung  aufgeholzt  hätte ^  und 
dadurch  die  einzelnen  BcvStandtheile  der  Wirkung 
ihrer  Auflösungsmittel  Preis  gegeben  worden  wären.. 
•  Es  ist  demnach  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Verbin- 
dung noch  fortdauere  und  selbst  inniger  geworden 
sey*  denn  nur  dadurch  können  die  homogensten,  fe* 
stesten,  härtesten^  der  iSchraelzung  und  Auflösung 
am  meisten  widerstehenden  Körper  gebildet  worden 
scyn. 

Nach  Hrn.  Dartigues  wird  das  entglasete  Gla» 
wieder  schmelzbar,  wenn  man  es  pulvert  und  da- 
dmxh  die  von  einander  geschiedenen  Stoffe,  die  sich 
gegenseitig  zum  Schmelzmittel  dienen  müssen,  wie- 
der in  Berülining  bringt.  Ich  glaubte  den  Versuch 
entscheiden  lassen  zu  müssen,  ob  dieise  Schmelzung 
dem  Glase  die  Durchsichtigkeit  und  die  übrigen  aus- 
zeichnenden Eigenschaflen  wieder  gäbe,  und  brachte 
daher  7  Grammen  von  dem  oben  unter  No.  i.  be- 
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achriebenen  dntglaseten  Fensterglase  des  Hrn-  Ciffle 
4ii  einem  b6deckten  Platintiegel  in  eine  Hitze  von 
^6o  °  W.  Ich  einhielt  eine  zwar  recht  gut  ge- 
flossene Masse,  die  aber  'Nveifs',  schwach  ins  Grün- 
liche ziehend,  nur  an  den  Rändern  kaum  merklich 
durchscheinend,  auf  der  Oberfläche  sehr  dicht,  nach 
unten-  aber  mit  kleinen ,  von  einem  Aufsieden  her- 
rührenden, 'Höhlungen  angefüllt  war.     Es  hatte  ein 

■  Verlust  von  £9  Milligrammen,  oder  etwas  mehr  als 
5^  Statt  gefunden. 

'    Es  war  nun  wissenswerth,  Was  fiir  Veränderun- 
gen  das  Spiegelglas  ,    in  ^  welchem   die  gegenseitig 
Sättigung  der  Kieselerde  und  der  Schmebnnittel  ge- 
'-  wohnlich  genauer  ist,  durch  eine  abermahlige  Schmel- 
zung erleiden,  und  besonders,  ob  ebenfalls  eine  Gc- 

■  wichlsyerminderung  Statt  finden  würde.    Ich  erhielt  . 
daher  62  Grammen  gepulvertes  Spiegelglas  von  St* 
Gobin    in  einem   Platintiegel    5|   Stunde    in  einer 
Hitze    von  48  °  W.      Das  Product  war  eine  voU- 

.  kommen  geflossene  Masse,  deren  gestreifte  (ratin6e,) 
ins  Gelbliche  fallende  imd  die  innere  Masse  in  der 
Härte  etwas  übertiefieude  Oberfläche  *)  schon  einen 
geringen  Anfang  von  Entglasung  anzeigte:  Verän-  - 
derungen,  wie  aucli  Hr.  Dartigues  bei  Glasarten 
beobachtete^  die  einfacherer  Zusammensetzung  und 


*)  Betraclitet  man  diese  Oberfläche  unter  der  Lupe,  «o  zeigt 
sie  eine  ausnehmende  Menge  kleiner  Risse,  die  sieh  durch- 
kreuzen und  so  Durchschnitte  von  ungleichseitigen  Pris- 
men bilden.  Lafst  man  das  Licht  durch  zwei  entgegen^ 
gesetzte  Seiten-Bruchflächen  durchgehen,  so  bemerkt  maa 
tinter  der  oberu  Rinde  Anfänge  von  Krystallisation,  die 
ebenfalls  den  ersten  Anfang  ron  Verglasuqg  andeuten. 
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iniiigerer  Verbindung  wegen  einer  fQrtdauemdeil 
Hitee  weit  länger  widerstehen.  Wegen  der  grofsen 
Menge  Blasen,  welche  sich  in  der  Masse  gebildet 
hatten  y  konnte  das  specifische  Gewicht^ nicht  mit 
Genatugkeit  bestimmt  werden  5  das  absolute  haft»  1 
aber  um  2  Decigr.  oder  etwas  mehr  als  Y^ms  abge- 
nommen, ohne  dals  irgend  ein  Umstand  zu  dem 
Verdachte  Veranlassung  geben' konnte,  daft  diese  Ge^ 
wichts Verminderung  von  irgend  einem  Zufall'  her-  - 
rühre  *).  '    , 

Diesen  Gründen,   die  bereits  so  sehr  gegen  die 
Hypothese  einer  blofsen  Structur- Veränderung,  oder 
der  Fällung  eines  Theils  der  Bestandtheile  ^rechen, 
sind  nun  noch   zwei  Haupterfolge    der  Entglasung 
Linzuzufiigen,   nämlich  die  f^ermehrung  der  Härte 
und    die  Verminderung  des    Volums.     Untere  den 
verschiedenen   Entglasungs-Proben ,     die  oben   be- 
schrieben worden,    befinden  sich  angefiöhitermassen 
mehrere,  die  vom  Bergkrystall  nicht  geritzt  werden, 
einige  ritzt  selbst  der  Demantspath  so  schwach,  dais 
es  kaum  mit  der  Lupe  zu  bemerken  ist  5    die'  N°.  5 
von  Hm,  CiJJl4  ritzt  den  Bergkrystall  so  stark  wie 
Beryll. 


*)  Hr.  Darcet  hat  bisweilen  das  Gericht  von  gläsdrnta 
Würfeln,  die  er  der  Entglasung  unterworfen,  nm  5 
Milligr.  auf  3  Grammen  vermehrt  gefunden  $  indessen  ar- 
beitete er  in  einem  Cement.  Ohne  Zweifel  wird  be^  Nr. 
5  Q.  4  des  Hm.  Cifßi  derselbe  Fall  Statt  gefunden  haben, 
da  sie  einen  Uebcrzng  erhalten  hatten.  Davon  läist  sich 
gar  kein  Einwand  ge^en  die  beiden ,  ohne  Cement  in  Pia* 
tintiegeln,  von  mir  gemachten  Versuche  entnehmen. 

Oin. 
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Die  Dichtigheitf  welche  das  Glas  durch  die  Ent« 
isung  e^Jbälty  isL  noch  zuerkwürdiger^  obvrohVsis^ 
le  die  Hiile,  nur  Erfolg  einer  stärkeren  A^r^;a- 
3ns-Kraft  ist.    Alle' Stücke,  deren  speci&sches  Ge- 
icht  ich  vor  und  nacli  der  Entglasung  vergleichai 
onnte,  gaben  einen  Unterscliied  von  A*  o/>&6  bis 
yOi8.    Hr.  Darcet  lieüs  zwei  Wiir&l  aus  Bouteülen-- 
;ks.  schleifen,  um  ihr  Volum  vor  und  nach  der  Ent« 
[lasung  vermittelst   der  ff  edgwood^sdien,  Pyrome-- 
^kale  TCLCsstn   %vl  können:   der  eine  liefs  sich  um 
17^,   der  andere  um  11^  weiter  schieben,  welches 
!iir  den  erstern  das  Verhältnils  von  1000  :  0^909  und 
Sr  den  letztem  von   1000  :  0,952  ^lebt.     Da  beiden 
iVürfel  aus  derselben  Glasmasse  gemacht    und  also 
fron  gleicher  Natur   w/iren,  so  kann  man  den  Un- 
ierschied  pur  einem  mehr  oder  weniger  beträcht« 
ichen  Ax^theil  Cement  zuschreiben,  das  der  Ober- 
lache  der  Wih'fel  anhängend  hlieb,  aber  dodi  bei 
Veiten  noch  nicht  die  eigentliche  Volumsverminde-* 

img   comp^nsh*en  konnte.      Diese  Meinung  wird 

•  .  , 

lorch  die  Farbe  bewiesen,  welche  die  in  dem  Reau^ 
aur'schen  Cement  entglaseten  Stücke  annehmen^ 
lie  öfters  selbst  etwas^  tief  eindringt  und  nur  vaa 
rheilchen  der  Metalloxyde  herrühren  kann,  welch« 
ler.  angewandte  G}rps  enthieltw 

Ich  glaube  d^nnach  schlielsen  zu  dür&n,  dais 
lii^  Ch^ractere.  und  Eigenschaften,  welche  das  ent« 
{lasete  Glas  von  dem^  durchsichtigen  unterscheiden^ 
oicht^  blols  von  einer  Kaystaliisatioh^  weder  der 
Iheilganzen  noch  einiger  Bestandtheile  des  Glases, 
ilie  eine  neue  Verbindung  bildtai,  während  anderei 
iich  absondern,  abhängen,  sondern  dafs.  eine  wirk<- 
lickt   Veräaderung    in    dem   l^isjchuagsverhältuisss 
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durch  die  Verflüchtigung  irgend  eines  Stoffes  ein- 
trete. Eine  solche  auffallende  Veränderung  der  Cliä-* 
pactere  und  Eigenschaften  lasset  sich  nicht  dvadi 
blofse  Structur- Veränderung  erklären ,  während  wir 
durch  die  Fortschritte  der  chemischen  Analyst  alld 
Tage  sehen,  dafs  weniger  als  i^  eines  Stoffes,  yrd- 
clier  einer  Mischung  zugesetzt  oder  aus  derselben 
entfernt  wird,  sehr  bedeutende  Veränderungen  ia 
ihren  Eigenschaften  bewirkt. 


V.^  Bemerkungen  zu  Guyton's  Abhandlujig 

Yom  Dr.  A.  F.  Gehlen, 

,  So  vortrefBlich  Guyton  gezeigt  hat,  dals  JDarti-' 
gues  den  abgehandelten  Gegenstand  nicht  erschöpft 
habe ,  so  scheint  doch  auch  er  noch  nicht  auf  deu 
Grund  gekommen,  sondern  die  Sache  noch  in  ziem- 
liche Dunkelheit  gehüllt   zu  seyn. 

Für's  erste  scheint  aus  den  Beschreibungen,  diö 
Dartigues  von  seinen  Probestücken  gegeben  hat,  her- 
vorzugehen, dafs  die  Entglasung  keinesweges  immer 
vom  Umfang  nach  dem  Mittelpunkt  fortschreite,  son- 
dern dafs  sich  in  einer  ganzen  Masse  einzelne  Bjry- 
stallisationeu  zeigen  können,  bis  diese  'sich  nach 
und  nach  ganz  durch  dieselbe  verbreiten. 

Hievon  aber  aucli  abgesehen,  so  hat  Guyton 
viel  zu  wenig,  oder  strenge  genommen,  gar  keine 
Beweise  für  seine  Meinung,  dafs  die  Entglasung  voü 
der  Verflüchtigung  irgend  eines  Stoffes  abhänge,  bei- 
gebracht. In  dem  einen  von  ihm  aufgestellten  Ver- 
suche wurde  entglasetes^  Glas  "wieder  geschmohen^ 
nnd  aus  diesem  läfst  sich  also  gar  keine  WolgetvS^ 
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über  .die  Gewichts  Veränderung   bei  der  Entglasung 
aAhsty   und  die  Art,  wie  sie  bewirl^t  wird,    ziehen» 
;Vyas  den  andern  Versuch  betriffi,.  so  erwähnt  Gwy- 
tmi  nicht,  dafi  er  das  Glas  vorher  erhitzt  und  noch 
heÜa  eingewogen  'habe.   Der  geringe  Verlust  könnte 
also  zum  Theil  wenigstens,  von  soihängender  Feuch* 
tigkeit  hergerührt  haben,    und   auf   jeden  Fäll   ist 
^er  allein  zum  Beweise  zu  wenig.     Um  sichere  Fol* 
gemngen  |n  dieser  Hinsicht  ziehen  zu  können,  müfste 
'Öer  etwaige  Gewichtsverlust    bei  der  (ohne  Cement 
-und  unter  Umständen,  dafs  keine  fremdeStofiFe  hinzu- 
treten können,  bewirkten)  Entglasung  selbst  bestimmt 
und  das  specifische  Gewicht  des  Glases  vor  der  Ent* 
{lasung,  nach  derselben,  und  nach  der  Wiederum- 
4cfamelzung  gei^au  vcrgKchen  werden.    Die  Wieder- 
mnschmdzung  im  Platintiqgel  hätte  man  in  einem 
Glasofen,    (in  welchem    mir    ein    Platintiegel   gar 
flicht  litt,)  vorzunehmen ,  damit  das  Glas  lange  ge- 
nug, und  in  den    erforderlichen  Abstufungön,    der 
Hitze  ausgesetzt  sey,  um  sich   von  Bläschen  reini- 
gen zu  können  *)    Nothwendig  würde  auch  die  che- 
mische Analyse  des  Glases  in  diesen  drei  Zuständen 
zu  ELilfe  zu  nehmen  seyn.    Um  die  Folgerungen  si- 
cherer  zu  begininden,  müfste  man  diese  Versuchs- 
reihen vergleichend  mit  mehreren  Gla.ssorten  unter- 
nehmen,  besonders  auch  mit  rein  erdigen  Gläserjn, 
(aus  Kiesel-  11ion<<-  und  Kalkerde,)^  ohne  alle  sal- 


*)  Zum  Gegenversuch  wäre  aber  doch,  der  möglichen  Eiii-» 
Wirkung  des  Platins,  (nach  VapyB  Erfahrungen)  vsegen  die 
Umschmelzung  auch  in  einem  in  sehr  starker  Hitze  abge» 
ithmeten  irdenen  Schmelztiegel ,  (blofs  des  Gewichtsrer- 
jiustes  wegen,)  rorztutehmtn. 
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Äige  Schmelzmittel,  um  zu  erfahren,,  ob  bei  </i>«AI'| 
auch   der  Gewichtsverlust   einti*itt,    uiid  worin  er 
wohl  bestehen  könnte. 

Man  erhält  bei  viel  bedeutenderen  Abweichutt* 
gen,  als  i^,  in  der  Menge  des  zugesetaten  alkalH 
ßchen  Flufsmfttels  doch  immer  noch  ein  voUkom* 
menes  durchsichtiges  Glas  bei  der  ersten  Schmd<« 
Äüng,  sollte  es  auch  für  die  Verarbeitung  aa 
hall  seyn.  Es  scheint  sonach,  als  wcnü  der  Ver* 
glasungÄpunkt  nicht  so  scharf  abgeschijLittqn  wärc^ 
daher  es  auffallen  müfste,  dafs  ein  so  kleiner  Yerjusl 
nicht  etwa  durch  einen  höhern  Hitzgrad  ersetzt  wer- 
den könnte,  sondern  bei  dem  Wiederumsohmelasen  d«? 
Grund  gewesen  seyn  sollte,  warum  das  Clas  nicht  , 
wieder  alle  seine  vorigen  Eigenschaften  erhielt  j  es 
müfste  dann  dieser  Verlust  von  ganz  ungeahnetei* 
Natut  seyn.  -1 

Wenig  CönsequeuÄ  scheint  auch  in  der  Annahme 
zu  liegen,  dafs  das  Spiegelglas  u,  a,  der  innigem  Ver- 
einigung seiner  Bestandtheile  wegen  so  schwer  ent** 
glasbar  seyn  soll,  wenn  man  dabei  behauptet,  da£s  | 
in  dem  entglaselen  Glase  die  von  den  Bestandtheibn 
eingegangene  Verbindung  noch  fortdauere  und  selbst  '' 
inniger  geworden  sey. 

Lewis ,  dessen  weder  Dartigues  noch  Guyion 
gedenkt,  hat  viele  gute  Beobachtungen  über  die 
Entglasung  mitgetheilt,  CS.  dessen  Zusammenhang 
der  Künste  etc.  übersetzt  von  Ziegler  1764  i«  Thls. 
1.  Bd.  S.  571-^15,)  zu  welchen  die  Beobachtungen 
der  beiden  französischen  Scheidckünstler  nur  eine 
^  sparsame  Nachlese  gewähren«  Er  schildert  auch, 
nach  absichtlich  in  einem  besonder^  dazi;  eingerich-« 
t«ten  Ofen  angestellten  Versuohen,    die  albuUiligeft 
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Fortschritte  der  Entglastmg  und  bemerkt  ebenfallaf^ 
dals  sie  sich  von  der  Oberfläche  nach  dem  Mittel-^ 
pnnkt  fortpflanze^  und   die  FasöTn  von  den  beiden 
Oberfiächeii^  sich  begegnend,  eine  Art  von  Abson- 
derung bilden;    et   schildert  auch  die   neuen  Ver- 
'Änderungen >  i Welche  in  der  Masse  eintreten^  wenn 
sie  über  den  Zeitpunkt  hinaus,  in  welchem  sie  durch 
imd  durch  weifs ,    undurchsichtig    und  faserig    ge-^ 
Worden  ist,  erhitstt    oder  auch  In  frischem  Ceraent 
iiochmaldl  längere  oder  kürzere  Zeit  der  Hitze  über-* 
gebeh  wird,  indem  sic^  dann  ihre  faserige  Beschaffen- 
heit auf  dem  Bniche  in  eine  sehr  -feinkörnige  .ver- 
wandelt^   welche    bei    fortdauernder   Hitze  immer 
grobkörniger  wircl^  so  dafs  dann  die  Masse  ihre  vor-« 
her  erlangte  grofse  Hart*  und  Festigkeit  immer  mehr 
verliert  und  zuletzt  ganz  zerr  ei  blich  wird.  In  diesem 
Zeitpunkte  backt  auch  das  Cement  immer  sehr  zu-* 
sammen  und  an  die  Masse  an«      In  dem  Mäfse,  wie 
es  grobkörniger  wird,   nimmt  auch  die  Fähigkeit  ab^ 
wieder,  selbst  im   heftigsten  Feuer,   zum   Flufs  zu 
kommen.    Doch  fand  er,  dafs  solche  schon  ziemlich 
gröbkörnig  gewordene  Stücke,   die  in  fortdauernder 
gelinder  Hitze  noch  mürber  geworden  wären,  durch 
ein  schnell  vermehrtes  Feuer  eine  beträchtliche  Dich- 
tigkeit erhielten^  s<^  dafs  manche  darin  alle  ihm  bekann->« 
te  Geschirre  zu  übertreffen  schienen.     Auch   er  sah 
dafs    das  Cement  zur  Eütglasung  nicht  nöthig  sey, 
dafs  es  sie  aber  befördere  und  die  Verunstaltung  der 
Gläser  verhüte«     Er  .fand  ^   dafs   das  Glas  nicht  am 
Gewicht   zunehme,   wenn  man  die  Entglasung  nur 
bis  zu  der  faserigen  Beschaffenheit  desselben  getrie- 
ben hat,  da  dann  der  als  Cement  gebrauchte  wedfsef 
Sand  noch  nicht  anbacke  und  sich  ganz  rein  Vied^ 
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abmachen  lasse;  dafs  ,es  aber^  bis  zu  dem  erWäbii' 
ten  Zustande  gebracht,  auch  nicht  merklich  am  Öe- 
wicht  verliere« 

Lewis    zieht    aus    seinen    Beobachtungen    den 

Schluis ,    dafs   eine  Au^schwitzmig  eines  Theiis  des 

■ 

Alkali ,  (eine  Saigerung  gleichsam^  erfolge,  die  bei  i 
länger  fortgesetzter  Cementation  so  weit  gehe,  dafi 
/1er  rückständige  Antheil  nicht  mehr  hinreiche,  die  \ 
erdigen  Theile  zu  binden  und  sie  in  höherer  Hitze 
wieder  zum  Flufs  zu  bringen.  Er  glaubt,  dafi  diese 
Annahme  mit  dem  Umstände,  dafs  das  Gewicht  bei 
der  Entglasung  bis  zu  dem  Punkte ,  da  das  Glas  fa- 
serig gewordert,  nicht  merklich  abnehme,  garwoU 
bestehen  könne,  indem  das  Bouteillenglas  nur  eine 
so  geringe  Menge,  Alkali  enthalte  und  schön  der 
V^erlust  eines  sehr  kleinen  Antheils  davon  hinläng- 
lieh  seyn  möge,  die  erste  Stufe  der  Verwandlung  zu 
bewirken,  und  auch  die  Schmelzbäi^keit  des  faserigen 
Glasporcellans  (zu  einer  Art  von  weilsem  Schmelz- 
glase) beweise,  dais  der  Verlust  nicht  grois  gewesen 
seyn  könne.  ^ 

Als  Beweise  für  seine  Meinung  führt  er  an,  daß, 
wenn  man  den  zur  Entglasung ,  bis  auf  die  erwähnte 
Stufe ,  gebrauchten  Sand  öfter'  bei  neuem  Glase  an- 
wende, er  die  Fähigkeit  erhalte,  zusammen  zu  sin- 
tern ,  so  wie  letzteres  schon  gleich  geschehe ,  wenn 
man  die  Entglasung  bis  auf  die  höchste  Stufe  treibt^ 
ferner:  dafs  Glas,  welches  kein  Alkali  in  seiner 
Mischung  habe,  nicht  entglaset  werden  könne,  wie 
er  sich  bei  Glas  aus  zu  Glas  geschmolzenen  Tiegeln 
ijberzeugte. 

Man  sieht  aus  dem  Angefühii;en ,   daft  verglel- 
e:iende   Versuche,    wie   sie    weiter    oben    von  mii' 
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^cforfert  wurden ,  wahrscheinlich  Licht  geben  dürf- 
ten. Das  Glas  ^us  Basalt ,  Whinstone  etc.  ist  al^ 
kein  alkalifreies  Glas  anzusehen. 

Die  Eigenschaften  des  entglaseten  Glases  sind  von 
'Lewis  auch  sehr  vollständig  angegeben  wordta;  nur 
bemerkt  er^  da£s  es  sein  voriges  Verhalten  zur  Ele- 
clricität  behalte,  was  vielleicht  von  dem  Verfahi'en  beim 
Versuch  hcrrühit,  hindern  es  aus  clectrisch^ji  Kör- 
pern keine  Funken  ziehet*)."  In  Hinsicht  auf  die 
T09  Guyton  berührten  technischen  Anwendungen 
fiilire  ich  aus  Lewis  noch  an ,  dafe ,  wenn  er  ein  Ge- 
fäis  aufwendig  mit  Kohlenpulver,  oder  einem  Ge- 
raeijige  von  diesem  mit  Sand,  umsehüttote  und  es  mit 
bloßem  Sande  anfüllte,  das  Glasporcellan  auswendig 
ciiie  duiikelschwarze  oder  hellbraifne  und  Inwendig 
eine  weifse  Farbe  erhielt,  sowie  es  artig  marmoi'U't 
%urde,  wenn  das  Glas  auf  verschiedenen  Stellen  mit 
mancherlei  Cehientpulveni,  z.  B.  Kohlen,  weifsem 
Sande,  weifsem  Thon,  Kalk,  ocherigen  Erden  u.  ».  w* 
bedeckt  würde. 

Zuletzt  liefse  sich  noch  fragen,  ob  denn  wirklich 
dieStructurveränderung  von  so  gar  geringem  Einflufs 
»ey?  Haben  wir  nicht  der  Beispiele ,  wö  dieVerschie- 
.  denheit  der  Charactere  und  Eigenschaften  zweier  Kör- 
per, in  welchen  die  Chemie  noch  keine  Verschiedenheit 
entdecken  können,  nicht  weniger  groß  ist,  als  bei  dem 
Glase  und  dem  Glasporcellan?  Ob  aber,  trotz  dem, 
dafs  die  Chemie,  oder  auch  nur  unsere  jetzige  Chemie^ 
«e  nicht  zu  entdecken  vermag,  nicht  dennoch  wirtlich 
Misclmngsverschiedenheiten  in  solchen  Fällen  Statt 
finden,  mag  fui'  jetzt  unentschieden  bleiben. 


*)  ^s  ist  von  djesem  Funkte  die  Rede  in  einer  Anmerkung^ 
die  vielleicht  auch  yorm  Uebersetzer  herrührt* 
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Verhandlungen  über  das  SchwefeUtichgas,  - 

!•  IMilslungene  Versuche,  SchivefeUtichgas 

darzustellen» 

Von  J>  Borsoliat  und  L.  Hedonberg^ 
Ant  dem  Schwedischen  übersetzt*)  von  A.  F«  Gehl 09^ 

f^eitdem  der  ^pamsche  Chemiker  Qifnhernai  iiji 
Aachener  Wasser  Schwefelstickgas  gefunden  zu  ha« 
ben  meynte ,  hat  man  auf  sein  Wort  eine  Verbin* 
düng  zwischen  dem  Schwefel  und  Stickstgff  ange<« 
nommen.  Diese  sollte  eine  im  Wasser  leicht  aujQös« 
liehe  Gasart  seyp,  die  einen  ^ebr  stinkenden  Geruch 
wie  das  Schwefel  wasserstoffgas,  besäfse,wiedißse3  ver<* 
«chiedene  Metallsalze  fällete  und  gleich  ihm  von  der 
Salpetersäure  und  der  schwefeligen  Säure  zerlegt  wiird^ 
und  Sdiwefel  absetzte,  sich  aber  von'' ihm  durch 
Unentzündliphkeit  unterschiede.  —  Schauh  glaubte 
nachher  dasselbe  Gas  in  dem  Nenndprfer  Schwefelit 
Wasser  gefundea  ^u  haben, 


? 


^)  Mifsljkade  Försök  att  erhalla  suafrelbunden  quafgas ;   ii| 
^fhandlingar  i  jysik,  Kemie  och  JUineralogi,    Andr4  J)er 

Uut   Stückholßt  1807,  S,  gp  ••  iQikP 
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Schon  in  der  Angabe  der  Eigenschaften   diesei* 
Aasart  liegt  ein  Widerispruch,  der  es  unwahrschein- 
lieh  macht,  dafs  es  eiije  solche  gebe:  indem  es  näm«- 
lieh  unentzündlich  sieyn,    und    dennpch  die  Eigen- 
schaft haben  soll,  von  Salpetersäure  und  Metallauf- 
lösungen zersetzt  zu  werden,    Der  in  dem  Gase  an- 
genommene Stickstoff  müfste  sich  demnach  fiuf  Ko-^ 
sten  der  Salpetersäure  oxydiren  und  mit  dem  Stick- 
stoffe derselben  sich  in  ihren  Sauprstoff  theilen :  ein 
Umstand,  der  «war  nicht  unmöglich,  aber  nicht  sehr^ 
glaublieh,  ist.    Man  sieht  hieraus,  dafs  der  Schwe- 
fel in   jenem  Gase  mit  einem  brennbareren  Stoffe, 
als  der  Stickstoff,  vereinigt  seyn  masse. 

Bei  GelegfBnheit  der  Untersuchungen,  die  ich 
init  Hrn.  Hedenberg  über  die  Mischung  des  Schwer 
ielwasserstoffgases  anstellte ,  machten  wir  auch  eini- 
ge Versuche,  Schwpfelstickgas  zu  erzeugen,  die  aber 
alle  mifslangen.  Obgleich  nun  diese  Versuche  aller- 
dings poch  keinen  bestimmten  Beweis  gegen  die  Exi- 
•tenz  von  Schwefelstickgas  abgeben,  so  veranlassen 
l  sie  uns  gleichwohl ,  selbige  nicht  eher  als  sicher  an-^ 
Bunehmen,  bis  das  Gas  aus  "den  erwähnten  Mineral- 
wässern mit  gröfserer  Genauigkeit  geprüft  worden. 
fVcatrumJya  Angabe ,  dafs  das  gewöhnliche 
Schwefelwasserstqffgas  duroh  Schütteln  mit  Kalk- 
Wasser  jene  unentzündliche  Gasart  gebe^,  (N.  allg, 
Jouin.  d.  Chem«  Bd,  5.  S^  no)  fanden  wir  nicht  be- 
stättiget.  Wir,  vermuthen  daher,  dafs  Gimhernats 
und  ScJiaub^s  Gasart  vielleicht  Stickgas  gewesen  seyn 
Jnögte,  das  im  Wasser  vorhanden  war,  mit  einer 
Menge  Schwcfelwasserstoffgas  versetzt ,  welche  |  zu- 
reichte,  ihm  den  Geruch  a^u  geben,  aber  nicht,  es 
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entzündbar  zu  machen  i    indessen  genügt  nni  diese 
Erklärung  nicht  gänzlich, 

Folgende  sind  die  von  uns  angestellten  Versuche: 
1.  Es  wurde  Schwefeleisen  in  verdünnter  sak- 
säurefreier  Salpetersäure  aufgelöst :  wir  erhielten  ek 
stinkendes,  in  Wasser  leicht  auflösliches.  Gas  ,  das 
seinem  ganzen  Verhalten  nach  dem  Schwefelwass^- 
stoffgas  glich  *}• 


#)  Diese  Erfahrung,  welch«  ich  ehenfallt  geimächt  habe; 
ist  entgegen  der  Ansicht^  welche  Klaproth  (Beitrage  aur 
ehern .  Kenntnifs  der  Mineralkörper  Bd*3.  S.  35.)  and  nachher 
Vauquelin  (Gehlen'n  Journ.  f.  d.  Chem«  Phyc,  Bd.  a.  S.  4i) 
über  die  Natur  des  sogenannten  SihirUchen  8chwarzerzes 
(Schwefelmangans)  aufgestellt  haben.  Klaproth  sieht  es 
nämlich  ^Is  eine  Verbindung  von  Manganojr^cf«/  mit  Schwer 
fei  an,  obgleich  er,  beim  Glühen  desselben  in  einer  Re- 
torte keine  schwefelige  Säure  erhielt,  die  anter  diesen  Umstan- 
den>  allen  anderweitigen  Erfahrungen  nach,  nothwendig  ent- 
stehen mufste.  Vauquelin  machte  schon  den  Einwurf,  wie 
die  von  Klaproth  angenommene  Zersetzung  des  Wassers 
erfolgen  könne,  da  er  das  Mangan  in  dem  Schwaraer^e^  sa 
dem  Grade  oxydirt  annimmt,  in  welchem  es  von 'Salpeter- 
säure aufgelöst  wird;  da  aber  Vauquelin  letaterts  eben- 
falls annimmt^  so  weifs  er  sich  am  J^nde  auch  nicht  an- 
ders, als  durch  die  unbegründete  Annahme  za  helfen,  dais 
der  Schuf ef elf  mit  Manganoxydul  in  Verbindung,  das  Was- 
ser zersetze.  Glühet  man  reines  kohlensaures  ManganoxT- 
dul,  von  weifser  Farbe,  mit  Schwefel  in  einer  mit  pneu- 
matischer Vorlage  versehenen  Retorte,  so  entwickelt  sicb^ 
ausser  dem  kohlensauren  Gas ,  eine  selir  grofse  Menge 
schwefeligsaures;  die  Erscheinungen  sind  hier  also  gana 
dieselben,  wie  bei  andern  Metalloxyden,  welche  durch 
Schwefel  reducirt  werden ,  worauf  das  R.^duct  mit  dem 
überflüssig  zugesetzten  Schwefel  in  Verbindung  tritt«    Das 
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2,  Bei  der  Al:iflö8iing  von  Schwefcleisen  in  con-* 
cetitrirter  rauchender  Salpetersäure,  lyurde  letztere 
unter  Entwickelung  von  Salpetergas  zersetzt,  das 
von  Sauerstoffgas  ohne  Rückstand  verdichtet  wurde. 
Das  Wasser,  worin  das  Gas  aufgefangen  wurde,  gab 
nicht  die  mindeste  Anzeige  von  einer  darin  aufge- 
lösten schwefeligen  Gasart,  weder  durch  den  Geruch, 
noch  durch  Veränderung  von  Blei  -  oder  Silberauf* 
lösung/ 

5.  Salpetergas,  welches  man  erst  durch  salzsau- 
ren Kalk,  der  durch  eine  erkältende  Mischung  auf 


Schwarzerz  ist    daher  Schwefelmangan  ^   nicht  Schwefel^ 
manganoxyd.    Zugleich  ergiebt  sich,    dafs   die  toxi  Klap^ 
roth   und   Vauquelin    angegebenen  Verhaltnirsmengen    des 
Schwefels  und  Mangans  unrichtig  seyen«    Ueber  diesen  Um- 
'  atand  werde  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  weiter  spre«- 
chen«    Ich  wurde  zu  diesen  Versuchen  zuerst  durch  denGe« 
danken   yeranlafst  ,   dafs  das   durch  Salpetersäure   aus  dem 
Schwefejmangan   (für  welches  ich  es  gleich  Anfangs,    den 
damahls    schön    bekannten  Verhalten  der  Metalloxyde  mit 
Schwefel   in   hohen  Hitzgraden  nach,  halten  müfste,)   ent- 
wickelte  Gas    (das   Klaproth  und    Vauquelin   nicht .  naher 
untersuchten)   SchwefeUficiErg-aj    seyn    mögte.       Uebrigens 
geht  aus  diesen  Erfahrungen  heryor,    dafs,    wo    man    die 
Absicht  hat,   Schwefel,    der   sich   mit  Metallen   verbunden 
befindet,  zu  oxydiren  und  Verlust  zu  vermeiden,  stets  con- 
centrirte  Salpetersäure,  am  besten  (da  Scbwefelwasserstoff- 
gas  von  salpetriger  Säure  gleich  zersetzt  wird)   rauchende, 
angewandt  werden  müsse,  welche  auch  Bucholz  (Journ.  f.  d. 
Chem. ,  Fhys.  u.  Min.  Bd.  5»  S.  622)  dazu  am  wirksamste« 
fand.     Nimmt  man    aber  Salpetersalzsäurc ,   so  ist  Verlust 
von   Schwefel  auch   schon  in  weniger  concentrirtem  Zh- 
Stande  nicht  zu  befürchten* 
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einer  sehr  niedrigen  Temperatur    gehalten   wurdö^ 
durchtrAen  lassen ,  wurde  über  in  einer  Glasröhre 
glühendes  Schwefeleisen  geleitet.    Wir  erhielten  ein 
Gemisch  von  Stickgas  und  unzersetztem  Salpeterga« 
ohne  Spur  irgend  einer  schwefelhaltigen  Gasart^  we- 
der in  jenem  Gasgemische  noch  im  Sperrwasserf   Ea 
blieb  ein  ganz  geruchloses  Stickgas,  als  durch  iSauer^ 
MofTgas  das  in  jenem  Gemisch  befindliche  Salpetergas 
zersetzt  wurde,  und    bei  der  Zersetzmig   selbst  lieii 
$ich  nicht  das  Mindeste  yon  gefälletem  Schwefel  entt 
decken»  '  :  ' 

4^  Ein  Gemenge  von  10  Theile^i  gescblnoIzeEeii 
Salpeters  nnd  100  Theil^n  getrockneten  Schwefel^ 
wurde  in  einer  kleinen  Glasretprte  einer  höheren 
Temperatur  ausgesetzt.  Nachdem  der  Schwefel  eine 
3tunde  Jang  im  Flufse  gewesen  wai*,  fing  die  Masse 
aH  y  langsam  abzubrennen  und  es  entwickelte  sich 
eine  Menge  Gas,  das  sich  ganz,  wie  jenes  vom  vo-? 
rigen  Versviche,  verhielt.  Wir  hatteii  uns  bei  diesen^ 
Versuche  gedacht,  dafs  der  Schwefel ,  in  ^er  verlän-' 
ger ten  höheren  Temperatur,  ip  welcher  die  Zer- 
setzung vor  sich  geht,  durch  seine  Masse  wirkei^und 
^sowohl  den  Stickstoff  vollkommen  wiederherstellei^ 
als  sich  mit  ihm  verbinden  würde*)* 


■^^ 


*)  So  irenig  Hoffhnag  diesf  Yersuclie  ancli  lassen,  auf  soI? 
cfaem  Wege  eine  Verbiodung  yon  Schwefel  nnd  Sticlgai 
zu  erzengen ,  to  mögte  man  doch  wünschen ,  dafs  die  Vfr* 
den  5.  Versuch  auch  mit  reinem  Stickgas  nnd  n^t  AmmcH 
ninmgas  angestellt  hätten ,  .und  sogleich  m|t  der  Abände? 
rnng,  reinen  Schwefel,  (den  schon  Fourcrc^  mit  Erfolg 
in  Stickgas  erhitate ,  s.  dessen  Sysfim^  etc.  T.  L  p.  300- 
;(Oi|}    oder    doch,    vbie   im    natürlichen    und   kÜQStliclieD 
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Jlt  Beobachtungen  über  d^s  angebliche  Schwefel« 
.    Stickgas  der'  Aachener  Schwefelwasser; 

Ton  Dr»  ReumoQt   und  Apotli.  Monheim,   ^ 
und  Tom  Apoth,  Lausberg* 

Kritisch  dargestellt  *)  yon  A,  F.  G  0I1 1  e  n, 

Dia  upten  angeführten  Schriften  enthalten  eine 
nmständliche  Anajyse  der  Aaißhener  Schwefelwas*? 
ier  5  jene  des  Hm.  Lauaherg  auch  die  des  Schwe- 
ielwassers  von  Burdscheid,  und  letzten^  beschäftigt 
fiiph  nooh  mit  mehreren  anderen  Prpducten  der 
Quellen,  wie  mit  einer  schleii^iigen  Substanz,  ei^ 
liigen  Sublipiaten  ,  die  siph  in  dem  Behälter  der 
Quelle  und  in  den  Badekammem  ansetzeij,  und  an-r 
dera  durch  den  Hauptgegenstand  herbeigeführten 
IJnter^suchungen»  Beide  unter^suchen  ins  Besondere 
das  angebliche  Schwefelstickgas.  Wir  wollen 
hauptsächlich  nur  de^  letzte^  Gegenstand  her-? 
ausheben  und  die  Beobachtungen  der  Verf.  darüber 


Schwefelkies y  (denn  Yeriputhllch  nahmen  sie,  wie  im  er? 
sten  und  zweiten  Versuch,  Schwefeleise^  mit  deqi  kleinsten 
Schwefel|iehalt)  weniger  fest  gebundenen,  mit  diesen  bei* 
den  Gasarten  in  4er  Hitzo  auf  verschiedene  Art  in  K(5<- 
action  SU  setzen. 

*)  Nach  Analyse  chimi^ue  des  eaux  thermales  sulfureasea 
d'Aix-la-Ghapelle  et  de  Borcette.  Par  Frangois  Lausherg^ 
JUz-la*Chapelle ,  chez  laRuelle  1810.  XII«  u.  i36,  8.  und 
Analyse  des  eaux  sulfureuses  d'Aix-la*Chapelle.  Par  Qf 
Meuniontf  Docteur  en  mii»  etc.  et  J.  P.  J,  Monheiir^  Fh^-?' 
8iaöi49i|.  Ai^?U*Chapelle  4810.   5^  S» 
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gedrängt  doch  vollständig  vorlegt.  Ihre  Vergjeiw 
chung  unter  sich  und  mit  anderweitig  schon  erwie-» 
senen  Thatsachen  wird  ^ann  der  Kritik  zur  Grund- 
lage dienen. 

Die  erste  Nachricht  von  einem  durch  Hrn.  G/m- 

lernat  in  Verbindung  mit  Hrn.  Lausherg    in   dem 

Aachener  Schwelelwasser  gefuiidenen  Schwefelstick* 

gas  gab  Hr.  Prof.  JVurzer  {Scher er* s  Jonm.  Bd.  lo* 

S.  io3-io4)  jedoch  ohne  etwas  über  die  j^igenschaf- 

ten  desselben  raitzulheilen.   Später  wollte  Et*.  Schauh 

in  dem  Schwefelwasser  zu  Nenndor^  statt  Schwefel- 

wasserstofFgas ,  Schwefelstickgas  gefunden  haben  und 

er  schmb  ihm  folgende  Eigenschaften  zu':  i)  daft  c| 

einen  dem  Schwefel  wasserstolfgas  ähnlichen,  aber  mehr' 

durchdringenden,  Geruch  habe;      2)  durch  kohlen^ 

saures  Gas   nicht  verändert  werde;   5)  "weder  ^Ibst 

entzündlich,  noch  eine  Flamme  zu  unterhalten  fähig 

sey;    4)   nicht  durch  Saipetergas,  wohl  aber  durch 

concentru  te    Salpetersäure    zerlegt  .weixle ,    welche 

letztere  dabei  Schwefel  ausscheide ;  5)  durch.  MetalJ- 

auflösungen   zersetzt  werde,  die  damit  geschwefelte 

Niederschläge  gäben;    6)  mit  dem  Wässer  sehr  fest 

verbunden  und  nur  durch  anhaltendes  Sieden  davon 

zu  trennen  sey. 

Hr.  Westrumh ,  der  sich  mit  Zerlegung  der 
Schwefelwasser  zu  Eilsen  beschäftigte,  fand  in  diesen 
allerdings  Schwef'elw.nsserstoffgas  und  glaubt,  dafs 
solches  den  Herren  Ginihernat  und  Schdub  beiinrer 
Untersuchung  pur  Entgangen  sey.  Zugleich  wollte 
er  gefunden  haben ,  dafs ,  wenn  man  das  aus  dem 
Eilsencr  Wasser  entbundene  Gas,  oder  auch  reines 
Schwefelwasserstoffgas,  mit  Kalkmilch  behandele,  ein 
Autlieil  davon  uuabsorbirt  bleibe,  dei*  dann  alle  die 
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Eigenschaften  haben  «oll  ^  die  SchaUb  von,  dem 
Schwefelstickgas  angiebt«  Er  lälst  es  uneütschiedehy 
ob  dieses  tückständige  Gas  durch  die  Re^ction  der 
Kalkmilch  gebildet  oder  nur  abgeschieden  werde« 

Seitdem  ist  bis  zur  £rscheinüi!ig  jener  beiden 
Schriften  nichts  weiter  über  diesen  Gegenstand  iüb 
Publikum  gekommen«  fib*.  Monheim  theilte  die  Re^ 
soltate  seiner  mit  Hm.  Reumont  angestellten  Unter-* 
suchung  in  einemin  diesem  Journale  (Bd.i«  S.263«^ 
364)  abgedruckten  Briefe  mit« 

Ausser  dem  angeblichen  Schwefe^stickgas  ent-' 
halten  die  Aachener  Schwefelwasser  auch  kohlen-» 
saures  Gas*  Die  genannten  Verf.  haben  das  Verr 
hältnifi  der  Casarten  zum  Walser  nicht  bestimmt^, 
sondern  sie  lassen  frühere  Angaben  anderer  Chemi- 
ker gelten ,  (36,6  KZ.  in  1  Kilogi*amm  Wasser,)  in- 
dem ,  wie  sie  sagen,  das  Wasser  nicht  in  irgend  ein 
Gefäis  gefüllt  werden  könne,  ohne  den  grösten 
Theil  des  Gases  zu  verlieren.  Diels  lielse  sich  aber 
doch  wohl  dadurch  vermeiden ,  dafs  man  das  Gas- 
entbindungsgefäfs  unter  dfem  Spiegel  der  Quelle  selbst 
tüllte,  und  es  dann  gleich  der  schon  vorher  vorbe- 
reiteten Operation  aussetzte«  Ob  das  angegebene 
Verhältnife  der  beiden  Gasarten  zu  einander  ('28,5 
Schwefelstickgas :  18,0  kohlensaiu:em  Gas;)  von  den 
Verf.  selbst,  ausgemittelt  worden,  und  auf  welche 
Weise,  haben  sie  nicht  angeführt. 

Das  Gas,  durch  dessen  Untersuchung  sie  zu  dem 
Resultate  gelangten,  da{s  das  in  diesen  Wassern  vor^ 
handene  Gas  Schwefelstickgas  sey,  und  wornach  sie 
seine  Eigenschaften  bestimmten,  wurde  von  ihnen 
in  der  Art  dargestellt,  dafs-  sie  das  aus  dem  Wasser 
(ohne   Zweifel  dur<^    Sieden)    erhaltene    Gas    mit 
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Kalkwasser  Wuschen^  t)er  Rückstand  ze%te'  daiA 
die  Eigenschaften ,  welche  in  dem  erwähnten  Briefe 
als  Resultate  der  ganzen  Untersuchung  vollständig 
aui^ezählt  sind;  wir  wollen  Einiges  davon  nocii 
weiter  ausfüliren.  .   . 

^  Zur  vergleichenden  Prüfung  der  Athembai^ 
keit  dieses  Gases  und  des  SchwefelwasserstofiFj2:a9es 
wurden  ziwci  an  Alter  und  Stärke  gleiche  Sperlilige 
in  beide  O^se  gebracht«  Sie  starben  gleich;  indesslA 
lebte  der  in  dem  ersteren  eim'ge  Secunden  Uinger^-^ 
Die  Niederschläge ,  welche  das  Gas  in  verschiede^ 
Tien  Metallauflösungen  bewirkte ,  scheinen  nach  dem 
Von  den  Vfrn.  darüber  Angeführten  von  den  durch 
SchwefelwasserstoflP  veranlafsten  nicht  versdiieden 
;zu  seyn:  das  ätzende  salzsaure  Quecksilber^  z«  B. 
wurde  weifs,  salzsaiu*es  Spiefsglänjfr  oranieügelb  ge^ 
fällt  P,  essigsaures  Blei  graulich  braun  ^  metallisch 
glänzend,  nachher  in  schwär;2lichgrau  übergehend 
!!•  s.  w* 

Ein  KubickzoU  Gas  wurde  mit  :^wei  Kx*  Sau- 
erstofFgas  unter  eine  über  destillirtem  "Wasser  ete- 
hende  graduirte  Glocke  gebracht.  Nach  einigen 
Tagien  fing  das  Volum  kleiner  zu  werden  an  und 
angefeuchtetes  Lackmuspapier ,  das  man  in  das  Gas 
brachte ,  schien  roth  zu  werden ;  nach  sechs 
Wochen  aber  war  das  Volum  um  einen  halben  Kz. 
vermindert^  es  hatte  sich  schwefelige  Säure  gebil- 
det und  das  Papier  war  entfärbt.  Die  Vfr.  machen 
^ich^  da  hier  kein  Schwefel  in  Substanz  erschien» 
«elbst  den  Einwurf,  woher  der  in  den  Behältern  etc« 
abgesetzte  Schwefel  homme?  Sie  nehmen  an,  dais 
dieser  Schwefelniederschlag  niclit  einer  Wirkung 
der  hinzutretenden  Lufl  zuzuschreiben  sey  ^  sondern 
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\  ^ 


irar  einer  Temperaturmindening^  indem  dais  schwer 
feiige  Gas ,  wie  es  mit  dem  Wasser  aus  tdem  Imicm  - 
4er  Erde  kommt  eigentlich  ein  geschwefeltes  Schw&- 
iebtickgas  sey^  das  einen  Theil  des  Schwefels  iiinig 
verbunden ,  einen  andern  hingegen  nur  durch 
Wärme  ^aufgdöst  enthalte*  Sie  fühiisn  aber  gar 
nicht  anv^  dals  sich  bei  ihren  Versuchen  in  deil 
Glocken  etc. ,  in  welchen  sie  das  Gas  anfiingeti,  ^ 
ein  sou^Iier  Niederschlag  gezeigt  habe,  was  ,  wäre 
ihre  Meinung  gegründet^  wohl  hätte  erfolgen  xtim» 
•en..  "^  Gleiche  Räume  dieses  Gases  und  Wasser« 
•tofi^aü »  auf  vorige.  Art  behandelt ,  waren  auch 
nach  xneAu*eren  Wochen  nicht  vermindert,  nnd  da 
dat  Gas^meiage  weder  von  schwefeiiger  noch  sal- 
petriger  Säure »  noch  Arseniksäure  verändert  wnr-  ' 
de  9  so  schliefen  die  Vfr«  >  es  habe  «ich  kein 
,^  Schwefelwasserstofigas  gebildet^  und  der  Stickstoff 
^be  eme  grö£sere  Neigung  zum  Schwefel,  als  deir 
Wasserstoff»  —  Eben  so  entsand  durch  Vermischung 
gleicher  Volume  dieses  Gases  und  Salpetergases,  unter 
denselben  Umständen,  weder  ein  Niederschlag  noch  ' 
einf  Raumveränderung,  zum  Beweise,  sagen  die 
V&M  daCi  beide  Gasarten  entweder  einerlei  Grand-* 
läge  haben ,  oder  dafs  die  Bestandtheile  der  einen 
oder  beider  mehr  Neigung  haben  zu  einander  in 
ihrer'  bestehenden  Verbindung!,  als  der  eine. oder 
andere  Bestandtheil  des  einen  Gases  zu  dem  einen 
odf r  andern  des  zweiten  besitzt.  «—  Stickgas  bc^• 
wirkte  keine  Veränderung  noch  Verminderung;  eben 
ao  wenig  kohlensaui^es  Gas^  welches  damit  iiber  im- 
mer fast  siedend  erhaltenem  Wasser,  in  Berührung 
gesetzt  wurde:  denn  als  es  nachher  durch  Kalk«- 
wasser  abgeschieden  worden ,  zeigte  sich  das  andei^ 


/ 
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Stickgas y  indem  Salpetergas,  oxydlrtsalzsaui^es  Gai; 
■Hiid    conccnti'irter  Salpetersäure   keine  Veränderung  e 
darin  bewirkten    und  es- nach  Zusatz   von  ^  S^uejv 
fltoffgas   zur  Unterhaltung   des  Athmens  und  iVer- 
brennens  geschickt  wurde. 

Um  die  im  Wasser  befindlichen  Gasarten  dar- 
aus zu  entbinden  und  ihrer  Menge  und  BeschsySen* 
heit  nach  ^u  bestimmen ,  bediente  der  Verf.  sich  tt* 
nes  Cylinders ,  der  35  KZ.  hielt  und  in.  dessen  Hals 
luftdicht   eine    gekrümmte    und  durcli    einen  Kork 
hindurchgehende  Röhre  pafste  ^  die  durch  eine  men 
«iugene  Schraube  festgehalten  wurde«    Der  Cylinder 
wie  die  Leitungsröhre  wui*den ,  nachdem  sie  siph  ia 
dem  Wasser  erwärmt. hatten 9  damit  gefällt,  sq  dafi 
leine  Luft  darin    zurück   blieb,    die  Oeffnung  der 
Köhre  in  ein.  Quecksilberbad  und  der  Cylinder  auf 
einen  Dreifuls  gebracht  und  nun  durch  eine  unter 
letzteren  gestellte  Spirituslampe  das  Wasser  zum.  Sie-* 
den  gebracht ,    worin  es  so  lange    erhalten  wurde^ 
bis  sich  kein  Gas  mehr  entwickelte«    Mit  dem  Gas 
&lieg  zugleich  auch  etwas  Wasser  über  das  Queck- 
silber;  es  wou^de  indessen  dai;^uf  gesehen,  dafs  das« 
selbe    durch  das  Gas    aus  den    graduirten  Röhren, 
worin  letzteres  aufgefangen  wurde,  wieder  hinaus- 
kam.    Der  Verf.  fürchtet  von  der  Anwendung  de« 
(Quecksilbers  zum  SpeiTen  keinen  erheblichen  Nach- 
tlieil,    inden>    vergleichende  Versuche  ihm    gezeigt 
hätten,    dafs  das  in  diesem  Wasser  e^thaltene   Gas 
bei  weitem  nicht  so  stark  auf  das  Quecksilber  wirke, 
wie  Schwefelwasserstoffgas   und  das  Quecksilber   in 
den  Recipienlen  bei  dieser  Operation  auf  der  Ober- 
fläciie  uui*  etwas   regenbogenfaibig  wiu:de   imd  fast 
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^nE  seine  Flüssigkeit  behielt  '^)  Tconsei^va  presqu'  en- 
ierement  sa  fluidit^  •''  ^  Es  wurden  aus  der  bemerk*» 
ten  Menge  Wasser  in  mehreren  Versuchen  7  KZ. 
Gas  erhalten.  Dieses  Gas  halte  folgende  Eigei^ 
Schäften t  der  Geruch  war  dem  des  Wassers  ähnlich^ 
Dur  viel  stärker;  kaustisches  ^  Kuli  und  atzender 
Strontian  absorbirten  es,  so  dafs  von  1  K2.  nur  eine 
Blase,  einer  Erbose  grofs,  übrig  blieb;  Kalkwas^er 
tmd  reines  Wass^  (letzteres  zu  gleichem  Volum  mit 
dem  Gi^  in  Berührung  gebracht^  absorbiilen  das 
Gas  bis  auf  einen  ähnlichen  kleinen  Rückstand ;  mit 
dem  KälkwaJBser  bildete  sich  dabei  ein  geringer  gel- 
ber Niederschlag.  Die  kleinen  Rückstände  von  die- 
sen vier  Proben  wurden  zusammengethan :  Kalk- 
wasser verminderte  sie  nicht  weiter,  mit  Salpeter^ 
gas  «ntstimd  ein  rother  Dampf  und  eine  Verminde- 
rung um  etwas  mehr  als  4:  des  Volums;  sie  bestan- 
len  also,  sagt  der  Verf., r. in  atmosphäiüscher  Luft. 
^Ein  andermal  betiiig^die  Vei^nderung  imgefähr  f , 


*)  Es  gehörte  docli  in  der  That  etwas  viel  Schwefel  dazu, 
um  dem  Quecksilber  j>eine  Flüssigkeit,  oder  seinen  leicht 
laufenden  Zustand  zu  nehmen.  Und  bei  einer  Menge  von 
7. &Z.  Gas,  die  in  einem  Procefs^'ent wickelt  wurde,  mögt6 
auch  schon  das  Anlaufen  des  Quecksilbers  wohl  nicht  un« 
bedeutend  sejn.  Zwar  bemerkt  Kirwan^  dafs  Gemische  von 
Schwefelwasserstoffgas  mit  andern  Gasarien,  die  über 
Quecksilber  standen  ,  nicht  merklich  vermindert  wurden^ 
diefs  ?erliert  aber  alle  Bedeutung,  da  nach  Davy^i  und 
Gay^Limscu^B  Versuchen,  (und  nach,  alteren  schonj  das 
Vokin  des  WasserstoCgases ,  wenn  es  zu  Schwefelwasser« 
ftoffgas  wird,  sich  nicht  yerändcrt,  und"  es  also  auf  die 
Zersetzungsart  ankommt:  ob  das  Schwefelwasserstoffgas 
eine  Verirnnderuiig  erleidet  oder  nictit» 
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tind  dennoch  nimmt  er  didse  Rückstände  als  atnn 
sphärische  I<uft  an*)  .  f 

Um  das  schwefelhaltige  Gas  von  dem  kohlei^ 
iam^eh  zti  trennen  hefdiente  sich  der*  Verf.  deä  säaer- 
]ich  essigsauren  fileies,  das  er  mit  etwas  Wasser  m 
das  Gas  brachte.  Während  48  Stunden^  (also  sdr 
langsam)  wurden  von  7  KZ»  Gas  5  |  KZ4  absorbirt; 
von  den  iloch  übrigen  1 1  KZ«  absorbirte  Kalkwasier 
etwas  melir,  als  die  Hälfle  und  das  nun  noch  rÜGk* 
ständige  wird  für  atmosphärische  Luft  erklärt.  Dit 
Bi'eiauflösung  war  gi*aulichbraun  geMh.  Bei  einer 
dritten  Destillation  wurde  jeder  KZ.  Gas  besonden 
autgefangen  und  geprüft:  es  zeigte  sich  dadurch^  dafi 
nur  die  vier  ersten  Portionen  kohlensani'te  Gas  und 
die  vom  Kalkwasser  nicht  einsaugbare  Gasart  ent^ 
liielten,  von  letzterer  war  auch  in  der  funftMi.Por-  ■ 
tion  noch  etwas ,  die  beiden  letzten  AutheUe  aber 
wurden  gänzlich  vom  essigsauren  Blei  eingesogen. 
Nach  dem  Resultate  .dieses  letzteren  Versuchs  berech* 
iiet  der  Verf.  in  35  KZ.  Mineralwasser  5,45  KZ. 
schwefeliges  Gas,  i^o4  kohlensaures  Gas  und  o,48 
almosphärisclie  Luft :  also  ein  weit  geringeres  Ver- 
hältnifs  von  Kohlensäure,  als  Herr  Monheim  an-  - 
nimmt*). 


*)  Hr.  Lausherg  verwahrt  sich  dagegen  «  dafs  nicht  etwa 
das  angewandte  essigsaure  Blei  einen  Antheil  Kohlensäure 
eingesogen  habe,  wie  die(s  Pepys  meint  (Jonrn.^f.d*  Cbein.y 
Fiiys.  etc.  Bd.  7.  S.CGi.)  ;  denn  Versuclie  mit  künstlichen Gt** 
mischen  des  schwefeligen  Gases  und  kohlensauren  Gasei 
hätten  ihm  gezeigt,  dafs  ersteres  yon  essigsaurem  Blei  TÖl« 
lig  eingesogen  wurde,  ohne  das  Volum  des  letztem  su 
vfirmindern.    Wahrscheinlich  kommt  «s  hier   auf  den  Vmr 
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Mit  solchem  reinen  Gase,  welches  im  letzten 
Eeitramne  der  Destillation  übergegangen  war,  wur- 
Äen  folgende  Versuche  angestellt:  1  KZ.  des  sc-liwe- 
feligen  Gases  mit  2 ,  5  und  4  KZ. '  atmosphärischer 
3Luft  gemischt,  liefe  sich  in  keinem  Falle  durch  eipe 
K-erze  entzünden.  Ferner  wurden  Gemische  von  6 
S  tmd  2  KZ.  »chwefeh'gem  Gas  mit  i  KZ.  SauerstofF- 
gas  gemacht:  im  erstem  verlöschte  eine  breiniende 
Kerze,  im  zweiten  Jjrannte  sie  wie  in  atmosphäri- 
scher Luft,  und  im  dritten  etwas  heller.  Durch  48- 
«tündiges  Stehen  von  1  KZ.  schwefeHgem  Gas  mit 
gleich  viel  und  mit  dreimal  so  viel  Säuerst ofFgas ,  so 
wie  mit  drei  TheileÄ  atmosphärischer  Luft  erfolgte 
keine  Veränderung. 

Der  Verf.  suchte  nun  das  schwefelige  Gas  zu 
zersetzen  und  die  Natur  des  gasförmigen  An flösungs- 
mittels  zu  (erforschen.  Dazu  schlug  er  folgende 
Wege  ein:  er  steljro  wiederum  eine  Deslillation  in 
der  oben  erwähnter^ Geräthschaft  an,  that  aber  in 
den  Recipienten  i  Unze  ßleizuckerauflösung.  Diese 
wurde  grau  gefället,  es  erschien  nur  1  KZ.  Gas,  der 
bald  zur  Hälfte  und  zuletzt  bis  auf  ^  KZ.  eingesogen 
wurde.  Dieser  Rückstand  wurde  von  Kalkwasser  gar 
nicht  vermindert.  (Hier  kam  also  gar  keine  Kohlen- 
sauie  zum  Vorschein.)  —  In  einer  zweiten  Destilla- 
tion wurden  in  dieEntwickelungsgeräthschalY  schnell 
8  Gran  essigsaures  Blei  gethan;  es  waren  6i  KZ. 
Gas    übergegangen ,  \^•ovon  |  KZ.  ^urch  essigsaure^ 


*ttand  a|i,  säuerlich  e9sig9au|re8  Blei  zunehmen,  indem  nur 
die  mehr  neutralen  essigsauren  Bleiauflösungen,  wie  die 
von  Thenard  bemerkte  und  das  sogenannte  Bleiextract  von 
der  Kohknsäup»  verändert  werden. 
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Blei  y  4  K2.  durch  Kalkwasser  eingesogen  wurden«  y- 
Die  noch  übrigen  1 1  KZ«  verminderten  sich  dorcb 
Etigesetztes  Salpetergas  um  3  Linien  und  das  nun 
rückständige  verhielt  sich  wie  Stickgas«  —  In  einem 
dritten  Versuche  wurden  dem  Wasser  schneU  sBwei 
Drachmen  Arsenikbutter  zugesetzt,  die  sogleich,  ohw 
ne  angebrachte  Wärme,  viele  Gasblasen  entwickelte; 
welche  besonders  aufgefangen  wurden  und  sich  wift 
k,ohlcnsaures  Gas  verhielten.  Durch  das  nachherigft 
Sieden  wurden  7  KZ.  Gas  erhalten;  in  dem  Cylm«* 
der  zeigte  sich  ein  beträchtlicher  blättriger  Nieder« 
schlag  von  gelber  Farbe.  Von  dem  erhaltenen  Gas 
wurde  ein  halber  KZ.  durch  essigsaures  Blei  absor^ 
birt,  3  KZ.  vom  Kalkwasser;  Salpetergas  vermindert^ 
das  übrige  Gas  um  \  KZ.  und  die  rückständigen  5| 
KZ.  verhielten  sich  nun  wie  Stickgas, 

Als  eines  dritten  Zersetzungsmittels,  bediente  der 
Verf.  sich  des  Sauerstoftgases  und  der  atmosphäri« 
sehen  Luft.  Er  behauptet  nämlich,  dafs  bei  dem 
Aachener  Schweielwasser  die  Luft  nicht  den  Schwe- 
fel niederschlage,  wie  bei  andern  Wassern,  welche 
Schwcfelwasserstoffgas  entliaiten,  sondern  daß,  wenn 
sie  freien  Zutritt  hat,  der  Schwefel  oxydirt  und  in 
Schwefelsäure  verwandelt  werde,  die  sich  dann  an- 
derweitig verbindet ;  denn  nur  in  dem  Falle  soll  sich 
an  den  Wänden  der  Quelle,  über  dem  Wasserspie- 
gel, Schwefel  ansetzen,  wenn  die  Quelle  fest  ver- 
schlossen ist,  hingegen  wenig  oder  gar  keiner,  wenn 
die  Luft  weniger  oder  mehr  Zutritt  hat.  Er  macht 
ßich  dabei  selbst  den  Einwurf,  dafs  doch  das  Was- 
ser atmosphärische  Luft  enthalte ,  ohne  dafs  diese 
zersetzt  wird;  dafs  auch  das  schwefelige  Gas  nicht 
»ersetzt  werde ,  wenn  man  es  mit  atmosphärischer 
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iiuAf  oder  mit  Sauer^toiffgasy  gemengt  stehen  läßt  5 
daft  diese  Zersetzmig.  auch  nicht  erfolge^  wenn  man 
die '  atmosphärische  Luft  oder  das  Sauersto%as  in 
dem  Mineralwassisr  s^hr  oft  transvasirt«  Diese 
.Schwierigkeit  sucht  er  dut*ch  die  Annahme  zu  ;hebenv 
dflfi  xlie  Zersetzung  ^iclit  erfolge^  wemi  die  atmo* 
sphärische  Luft  und  das  schwefelige  Gas  zusanunen 
im  Wasser  aufgelöfst  sind ,  oder,  heide  sich  gasföv* 
Snig  yber  Quecksilber  befinden,  sondern  nur,  wenn 
iraf  das  gßsfdrmige  Gemisch  aus  beiden  zugleich  der 
heÜse  Dampf  der  Quelle  wirke.»  Aus  diesem  Ge^ 
sichtspiuikte  stellte  er  die  Zersetzungsversuclie  mit 
Sauerstoffgas  und  atmosphäiischer  Luft  in  der  Art 
Mif  dais  er  einen  Recjpienten  mit  5  KZ.  von  dem 
einen  oder  der  andern  in  einem  der  Bäder  über  der 
Oefi&iung  der  Röhre ,  welche  das  Wasser  aus  dex* 
Quelle  in -das  Bad  fuhrt,  befestigte  und  so  das 
Sauerstoffgas  etc.  48  Stunden  und  länger  dem  hcifsen 
Dunste  des  Mineralwassers  ausgesetzt  licfs.  Die  at-« 
mosphärische  Luft  fand  sich  am  Ende  um  1  ^  KZ. 
veimehrt  und  alles  Sauerstoffgas ,  bis  auf  einen  sehr 
geringen  Antheil,  daraus  verschwunden,  so  dais 
nun  blo&e$  Stickgas  vorhanden  und  von  diesem  also 
beinahe  ein  Volum  von  2  J  KZ,  zu  dem  in  der  Luft 
ursprünglich  vorhandenen  hinzugekommen  war,  w«-'!-^ 
ches  der  Verf,  von  dem  diU'ch  den  verscliwuuderien 
Sauerstoff  zersetzten  schwefeligen  Gas  herleitet.  In 
dem  Versuche  niit  Sauerstoffgas  waren  die  ange- 
wandten »5  KZ,  um  ^  KZ.  vermindert,  und  nachdem 
das  in  dem  Rückstande  noch  vorhandene  Sauerstoff* 
gas  durch  Salpctergas  entfernt  worden ,  blieben  2 1 
Stickgas  übrige  Kohlensaures  Gas  kam  in.  diesen 
\ ersuchest    nicht  zum  Vorschein,    (walirscJieinlich 


*)  Nach  diesen  soll  sich  aber  auf  den  Zusatz  einer  dieser 
Sä'urcn  immer  Kieselerde  ausgeschieden  haben,  was  schwer 
zu  begreifen  ist,  da  die  Kieselerde  ihrer  Analyse  bq  Folge 
in  1  Kilogr.  Wasser  noch  nicht  5/4  Gr.  beträgt,  und  die» 
selbe  aus  Kieselfeuchtigkeit,  die  nur  mit  34- 3o  Theilen 
Wasser  verdünnV  worcjep,  durch  S|ure  weht  mehr  jge-, 
fallet  wird,.  ßrr^. 
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weil  es,  wenn  auch  etwas  entbnnden  worden  wiW^ 
bei  dem   nachherigen  Erkalten  vom  Wasser  wied ^V" 
aufgenommen  wurde.)     Einen  Gegenversuch' stellte 
der  Verf.  mit  reinem  Stickgas  an,  wovon  er  6  KZ* 
auf  gleiche  Ai*t  behandelte;    dieses  aber  soll  weder 
im  Volum,   noch  auf  sonst  eine  Art,  verändert  g»-»    1 
Wesen,    und  in  ^nen  ganz   mit  Wasser    gefüllten 
,  und  ebenfalls  iiber  dem  Sti*om  der  Röhre  befestigten 
Recipienten  gar  kein  Gas  aufgestiegen  gewesen  seynw 

Was  wir  bisher  mitgetheilt  Iiaben,  umfaist  die 
ganze  Reihe  von  Versudien,  die  der  Verf.  zur  Aus-» 
mittelung  der  Eigenschaften  und  der  Mischung  des 
in  dem  Aachener  Schwefelwasser  befindlichen  Gases 
unternommen  hat.  Wir  wollen  jetzt,  der  VoUstäii-« 
digkeit  der  zur  Beurtheilung  dienenden  Thatsäcben 
wegen,  noch  einige  andere,  die  mit  dam  WasseC 
selbst  angestellt  wurden,  nachholen« 

Die  salpetrige  Säure,  die  schwefelige  Süure,  di^ 
oxydiite  Salzsäure  und  die  Arseniksäure  bewirken, 
in  dem  Wasser  keinen  Niedersclilag  von  Schwefel, 
sondern  es  bleibt  vollkommen  klar.  Auch  die  Hm-« 
Monheim  und  Reumont  bemerkten  keinen  Schwefel-^ 
niederschlag  '^\  Die  drei  erstem  Säuren  machten 
den  schwefeligen  Geruch '  verschwinden,  (die  salpe-^^ 
ti^igc  Ssiure   am   schnellsten   und  voUkommensteni) 
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die  ArseBikfiäure  aber  nicht  *)•  Die  salpetrige  wie 
die  schwefelige  Säure  mogten  in  gröfierer  oder  ge-r 
vingerer  Menge,  schneller  oder  langsamer,  smgesetzt 
Werden,  so  lieis  sich  doch  nie,  auch  bei  greisen 
Quantitäten  von  Wassßr,  eine  Ausscheidung  von 
Schwefel  gewahr  werden.  Auch  von  der  Salpeter-' 
0äure  «ah  Hr,  Lauaherg  solche  nicht  erfolgen» 

Die  erwähnten  Versuche  wurdeii,  selbst  mit 
gro&en  Wassermengen,  auch  im  pneumatischea 
Apparat  angestellt,  in  der  Meinung,  dafs,  indem 
iev  Schwefel  diuxh  die  zugesetzten  Säuren  gesäuert 
würde,  der  gasfähige  Stoff,  mit  dem  er  vereinigt 
istjj  sich  entbinden  würdie;.  Der  Verf.  erhielt  aber, 
auffallend  genug,  blojls  Kphlensäure  und  etwas  atmo-» 
sphäris|[^e  Luft  *").  —  Um  zu  sehen,  ob  etwa  die 
hohe  Temperatur  des  Wassers,  oder  das  darin  be-f 
fii^djiche  Natron  den  von  einpm  andern  Schwefel- 
wasser verschiedenen  Erfolg  bewirtten,  verband  er 
init  1 J  Pf.  desstillirtem  Wasser  so  viej  aus  Schwefel«- 
eisen  bereitetes  Schwefelwasserstoffgas,  wie  4  Pf.  des 
A.achener  Wassers  an  schwefeligem  Gas  enthalten  ^ 
in  andern  2  \  ]Pf,  destillirten  Wassers  löste  er  die  in 
erwähnter  jyienge  Aachener  Wassers  befindliche 
Quantität  l^ohlen^aureii  Naitrons    ai^f ,    und  erhitzte 


^y  Ich  weifs  niciit,  warum  die  Verf.  beider  Scfariften  die 
Arsenikfiäure  statt  'des  weifsen  Arseniks  nahmen,  da  Proust 
gezeigt  hat ,  dafs  ierstere  weit  schwerer,  langsamer  und  auf 
andere  Art,  zersetzt  wird,  ^la  d«r  weifse  Arsenik. 

G-n. 

i*^)  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  das  so  behandelte 
W.ft^ser  dem  Sieden  im  obigen  Apparat    ausgesetzt  hätte. 
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diese  letztere  Auflösung  so  weit,  dafs  das  Gans» 
nach  Zusatz  der  ij  Pf.  schwefelwasserstofflialtigefi 
Wassers  noch  etwas  heifser  war,  als  gewöhnlich 
das  Aachener  Wasser  ist.  In  diesem  künstlichen 
Gemisch  hewirjite  salpetrige  Säure  allerdings  eineA 
Niederschlag,  der  es  gelblichweifs  trübte  -und  der 
rieh  auch  bei  einem  Uebertnais  vön-^äure  nicht  wie« 
der  auflöste ,  obgleich  das  Wasser  ani^Ende  des  Zu'» 
♦röpfelns  noch  eine  Wärme  von  4o®  R,  hatte.  Selbst 
als  nur  der  5.  und  5.  Theil  so  viel  Schwefelwas^er- 
2tofigas  in  jener  Menge  aufgelöfst  worden  war,  er« 
folgte  die  Trübung, 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Vei^gleichung  der  bei-^ 
derseitigen  Beobachtungen  über: 

1.  Nach  Hm.  Läusberg  wird  das  sehwefelige 
Gas,  nachdem  es  aus  dem  Wasser  durch  Sieden 
entwickelt  worden,  von  frischem  Wasser  leicht  wie- 

r 

der  aufgenommen,  und  zwar  wenigstens  in  gleichem 
Volum.  Die  Hrn.  R.  u.  M.  aber  behaupten,  es 
werde  nach  der  Ausscheidung  jaicht  wieder  merk- 
lich eingesogen. 

3^  Nach  Hra,  i.  wird  das  schwefehge  Gas  von 
ätzenden  Alkalien  eingesogen  und  zwar,  wenn  es 
rein  ist,  ohne  Rückstand.  Die  Hm.  R.  und  M. 
haben  sich  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  gar 
nicht  eingelassen;  sie  bemerken  blofs,  dafs  sie  sich 
des  Kalkwassers  bedient  hätten,  um  das  schwefelige 
Gas  von  dem  kohlensauren  zu  befreien,  und  sie 
nehmen  also  an,  dais  das  Kalkwasser  aui  selbiges 
gar  niclit  wirke. 

5.  Nach  Hra."  X.  wird  ein  Gemisch  von  Sauer- 
fitoDgas  uutjnflem  schwefeJigen  Gas  uiciu  vermindert 
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Bud  zersetzt;  '  nach  den  Hrn.  R^  nnd  M.  aber  [er-* 
folgt  Zersetzung  und  Verminderiing  *% 

In  der  Aussage  über  das  Verhalten  der  salpetri- 
gen Säure,  der  schwefeligen  tthd  der  oxydirten  Salz-« 
jtöure  zum  Wasser,  (ihr  Verhalten  sn  dem  Gas  hat 
Hr.  £«  nicht  untersucht)  stimmen  beide  überein; 
pur  in  Hinsicht  der  Salpetersäure  ist  zwischen  bei-» 
den  eine  Abweichung :  nach  Hrn.  L.  bewirkt  auch 
diese  im  H^  asser  keinen  Schwefelniederschlag  ;^  die 
Hm.  R.  und  M.  aber  behaupten,  dais  solche^ ans 
dem  Gas  Schwefel  fälle,  und  da(s  sich  dabei  Salpe-* 
tergas  entbinde ;  d^r  niedergescidagene  Schwefel  aber 
werde  bald  wieder  aufgejöist  und  in  Säute  yerWan«^ 
delt**).. 


f^  Hr.  Zausherg  findet  Iq  seiner  Beobacktung  eine  Abwei« 
chun^  des  hier  untersuchten  Gases  Tom  Schwefelwassen- 
stoffgas,  indem  dieses  mit  Sauerstoffgas  oder  atmospbari«* 
scher  Luft  in  einijgen  Stunden  unter  TemperaturerliÖhnng 
zersetzt   werde,   so,    dais  sich  Schwefel  absetze   und  der 

'   Wasserstöfir  mit  dem  Sauerstoff  »usammentrete.    Diese  Be«- 

obachtung  scheint    ihm   eigen    zn  sejn;    nie'  hat  aber  die 

Beobachtungen  Kirwan's  (Crell's  IVnnaleq  1^87*  L  S«  39)  und 

ßerfhpllet*»  (Scherer's  Jounu  d.  Ci^em.  Bd.  }.  S»583)  gegein 

sich,  welche  d^s  gerade  Entgegengesetzte  aussagen» 

G-n, 

*)  In  dieser  Behauptung  scheinen  «wei  Unwahrscheinlichkei«» 
ten  zu  liegen ,  inde^m  meines  Wissens  der  einmal  in  Sub- 
stanz ausgeschiedene  Schwefel  sich  sonst  nicht  so  ohno 
weiteres  zu  säuern  pflegt,  und  indem  man  hätte  erwarten 
sollen-^  die  Salpetersäure  würde  das  wenige  gebildete  Sal-« 
prtergas,  zu  dem  sie  bekanntlich  gröfse  Verwandtschaft 
hat,  aufnehmeti,  statt  dais  es  sich  entwickelt  haben  sollte« 
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Diese  Abweichungen  aind  so  wesentlich  und  so 
unvereinbar,  dafs.sle  allein  schon  die  SacKe  sehr 
zwettelbaft  machen  müfsfen,  wären  auch  nicht  an 
jeder  üater«uchung  einzeln  triftige  Ausstellungen 
T^v,  ipachen.  Im  Allgemeinen  läfst  sichvsagen»  dafs 
die  Hrn»  M.  xxni  M^  die  ihrige  nicht  so  gefülpct  ha-^ 
ben,  wie 'es  zu  erwarten  war,  wo  die  Existeijz  ci-t 
ner  neuen  Verbindung  dargethan  und  ihre  Eigen-« 
Schäften  ausgemittelt  werden  solltet)  9  sondern  all 
wenn  e3  nur  darauf  angekommen  w^re ,  das  Dasein 
dieser  schon  bestimmten  Verbindung  in  den  ^acfie-^ 
ner  Schtvßfelwcissern  d^^'zuthun.  Hr.  L.  hat  zwar 
auf  die  Hauptsache  et^^as  mehr  Aufmerksamkeit  ge- 
wandt,  allein  seine  Versuche' sind  weniger  gut  ge-n 
wählt  und  zweckmäfsig  auf  entscheidende  Resultate 
berechnet,  als  zahlreich,^  und  er  hat  sehr  viele  That- 
Sachen,  die  sich  ihm  darboten,  nicht  gehörig  ge- 
würdigt und  benutzt. 

Wie  schon  erw^ihnt ,  30  haben  die  Hm^  Ä.  und 
Jf.  das  Verhalten  der  Alkalien  zu  ihrem  Gase  ganz-» 
liclj  übergangen,  sie  führen  nicht  das  mindeste  an^ 
was  die  Scheidungsart  desselben  von  der  Kohlen^ 
säure  durch  Kalkwasser  rechtfertigte;  auch  findet 
man  nicht,  dafs  sie  etwa  das  angewandte  Kalkwasser 
nachher  untersucht  hätten,  um  zu  sehen,  ob 'es  kein 
schwefeliges  Gas  aufgenommen,  ungeachtet  schon 
fVestrumb  darin  den  Grund  setzte,  dafs  das  Schwe- 
felwasserstofFgas  nicht  gefunden  worden.  Eben  so 
wenig  sind  sie  in  das  Verhalten  der  Metalle  zu  dem 
Gas  tiefer  eingedrungen:  zwar  haben  sie  die  Auflö- 
sungen beinahe  der  ganzen  Reihe  derselben  damit  in 
Reaction  gesetzt,  aber  keinen  einzigen  Versuch  so 
angestellt,   dafs  sich  ihnen  hätte  zeigen  können,   ob 
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ot»  das  ganze  Gas  dabei  äbsdrbirt  werde,  oder  ein 
gasförmiger  Rückstand  bleibe  und  von  Welcher  Be- 
sichaffenheit  diesei^  sey;  sie  haben  auch  nicht  einen 
der  Niederschläge  ,  (auf  deren  Aehnlichkeit  in  der 
Farbe  mit  den  durch  Schwefelwasserstoff  bewirkten 
oben  schon  äufinerksam  gemacht  wurde  ^  und  wel- 
cher '^egen  es  gut  gewesen  wärö,  gleichlaufende 
Versuche  mit  Schwefelwasserstoffg^  —  etwa  durch 
Stickgas  oder  Wasserstoffgas  Verdünnt  —  anzustel<-> 
len)  imtersuc}kt>  um  äu  sehen  >  ob  es  etwa  schwer 
felstickstoffie  Verbindungen  seyen,  oder,  wären  es 
Schwefelwasserstoffe,  wie  es  denn  mit  der  Bildung 
des  Schwefelwasserstoffs  zugehe,  da  das  Schwefel« 
Stickgas  zu  ilirer  Bildung  doch  nur  den  Scliwefel 
hergeben  konnte.  Da  ihnen  bekannt  ist,  daCi  engli* 
sehe  Chemiker  in  Schwefelwässern  Stickgas  und 
Schwefelwasserstoffgas  zusammen  angetroffen  haben 
wollen  *))  da  sie  ferner  ohne  Zweifel  auch  wissen, 
dais  nur  wenig  Schwefelwasserstoffga«  erfoi'derlich 
ist,  um  einem  grofsen  Volum  von  Luft  oder  Was-^ 
ser  ein^n-  starken  Geruch  darnach  zu  geben  und 
letzteres  stark  reagiren  zu  machen,  so  hätten  sie  be- 
sondejcs  alle  Mittel  anwenden  sollen,  sich  von  der 
^nzlichen '  Abwe^senheit  des  Schwefelwasserstoffs  zu 
überzeugen.  Aber  sie  denken,  dem  angeführten 
Geiste  ihrer  Untersuchung  gemäfs ,  mit  keiner  Silbe 
daran,  dafs  sie  ihn  gesucht  hätten  5  denn  das  kann  man 


'  *)   So  loll  nacli  -Dr.   Garnet   das  aus    dem  Wasser  za  Har- 

rowgate  erhaltene  GasVolum  aus   i3o,97   kohlensaurem  Gas 

' 3ri,o& SchwefelwasserstofFgas  und  ii4,6o  Stickgas  bestehen! 

dia    aus  dem  Wasser    cu  Moffat    aus    16,37  Kohlensaure » 

iG5i72  Sahwefel  wasseret  offgas   und-  66.49  Stickgas. 
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nicht  dafnr  annehmen,  dals  sie  versuchten,  ob  ihr 
GaiH,   bei  der  Annäherung  einer   brennenden  Kerze 
an  die  Mündung  einer  damit  gefällten  Flasche,  ent« 
xündlich  sey,  da  ans  Versuchen  noch  nicht  bekannt 
ist,   bis  XU  welchem  Grade  die  Entzündlichkeit  dies 
Schweielwasserstofigases  durch  Beimischung  von  an-  ^ 
dorn  un^stznndlichen  Gasarten ,  z.  B»  des  Stickgases^ 
geschwächt  oder  aufgehoben  wii*d.    Die(s  hätte,  da  c^ 
sich  hier  um  Entscheidung  zwischen  Schwefelwas^«  ^ 
stoi^as  oder  Schweielstickgas,  oder  um  ein  Gemisch 
von  Stickgas,  und  Schwelely^asserstoffgas ,  (oder  wai 
es  nun  seyn  mag,)  handelte,  nothwendig  zu  Unter- 
suchungen fuhren  müssen,  in  wie  weit  etwa  die  Ei- 
genschaften  und  die  Wirkungsweise  des  Schwefel- 
wasserstofigases  durch  Beimischung  ^von  Stickgas  und 
anderweitige  Behandlimg  des  Gemisches  (z.  B.  Er- 
hitzung, Electrisirung  u.  s*  w«)  für  die  Einwirkung, 
dieser  oder  jener  Potenz  abgeändert  werden  *)• 

Vieles  von  dem,  was  hier  gegen  die  Hrn»  jR.  und 
Jtf.  erinnert  worden,  UiSt  auch  Hm.  i*  und  noch 
manches  Andere.  Da  nach  ihm  das  Schwefelstick- 
gas von  den  Alkalien  aufgenommen  wird,  so  war  er 
aufgefordert,  die  JSigensch  iften  einiger  schwefelstick- 
stofiten  (azothionsauren)  Alkalien,  in  Vergleich  mit 
denen  derselben  sciiwefelwasserstofiiten ,  zu  imtef- 
suchen,  da  es  bekannt  ist,  dafs  die  Eigenschaften 
der  Verbindungen    sauer  reagirender  Stoffe  mit  ba- 


*)  Blofsas  Venniscben  und  Stehenlassen  bewirkt  nach«  Ai>- 
«^tf A  (a.  a«  O.  S.  4ü)  in  so  fern  kei^  Veränderung ,  als  das 
Schweielwasserstoffgas  auch  nach  iGtagigem  Stehen  von 
Waaaer  wieder  eiai^esogea  und  das  Stickgas  aurück  ge- 
laasen Ward», 
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fisch  wirkenden  besonders  aiiszeichivende  Unterschei- 
dungsmerkmale gewähren.     Man  konnte  ferner  er- 
warten>  clafs  er  den  in  dem  essigsauren  Blei,  welches 
sein  Gas ,  wenn  ^s  rein  ist ,  ganzlich  einsaugen  soll, 
bewirkten  Niederschlag   untersucht,    dafa  er   über- 
haupt mehrere  entscheidende  Versuche  mit  dem  aus- 
geschiedenen  reinen   Gase  angestellt  haben  würde. 
Die  Entzündungsversuche  mit  Mischungen  des  sdiwe- 
[   ieligen  Gases  und  SauerbtofFgases  oder  atmosphüri*- 
■,    ichcr  Luft  mu&ten  nothwendig  mit  größei^cr  Ge- 
nauigkeit, in  Volia^%  Eudiometer ,  mit  Rücksicht  auf 
: .  etwa  vorhandenes  SchwefelwasserstofiPgas^    tmd  mit 
\    Beachtung    der  Erfahrungen    von  HumboldVs   und 
L    Gajf^Luß8ac*s  und  von  Grotthufa^s  über  die  Grenze 
I    der  Entaündungsfahigkeit  des  Wasserstof^ases,  und 
!-    wahrscheinlich  auch  der  ihm   verwandten  Gasarten, 
wie  des  Schwefel-  und  Phosphorwassex^stoffgases,  un- 
ternommen werden. 

Bei  den  Versuchen,  welche  der  Verf.  anstellte, 
um  das  in  Rede  stehende  Gas  durch  Eiudung  des 
Schwefels  und  Abscheidung  Aqs  gasfäliigen  Bestand- 
theilt  zu  zersetzen,  ist  mehr  als  eine  Erinneiung  zu 
dachen.  Es  gdben  bei  ihm  gar  keine  Versuk^lie  vor- 
hsxy  welche  den  Gedanken  i'echtferligen,  diese  Zer- 
fie^ung  durch  Metailauflösungen  zu  bewirken^  am 
waiigsten  begreüt  man,  wie  er  das  essigsaure  Blei 
dazM  fähig  halten  konnte,  da  er  dock  angiebt,  diese« 
«äuge  das  Gas,  während  es  davon  gefällt  wird ,  gänz- 
lich ein.  Die  Zersetzungsversuche  mit  atmosphäri- 
scher Luft  imd^Sauierstoflgas  sind  aus  mehreren 
Giünden,  selur  zweideutig.  Der  Verf.  fuhrt  es  selbst 
an,  dals  in  der  Quelle  beständig  Blasen  von  Stickgas^ 
und  kohleusaurom    Gat  auisteigeu:    könnte   diese« 
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xiidit  auch  noch  bei  dem   aus  den  Leitungsröhreif 
strömenden  Wasser  der  Fall  seyn?      Die  Jberiierkte 
Absorption  des  Sau6l*stofis  wäre  aus  den  bekannteil 
Erfahrungen  (Berger%  HuntboldVa  und   Gay-^Lus^ 
^ax^s  u.  s.  w.)   dafs  über  Wasser  gesperrte  Gasarteti 
sich   mit   dem  Wasser    und    seinem    Gasgehalt   ins 
Gleicligewicht  setzen ,  erklärbar4     Ueberhaupt  ist  es 
^AtaffiäUend ,  dafs  jenes  in  der  Quelle  von  selbst  auf* 
stdigenden  Stickgases  in  dem  gamsen  weitern  Verlaufe 
der  Untersuchung  mit  keinem  Gedanken  weiter  ge- 
dacht wird:  es  muls   in  angemessenem  Verhältnisse 
auch  in  dem  Wasser  vorhanden  gewesen  seyn,  das 
2ur  Entbindung  des   schwefeligen  Gases  angewandt 
wurde.    Eben  so  scheint  es  sonderbar  zu  seyn,  dafs 
jenes  aus   dem  Wasser  von   selbst  aufsteigende  Gas 
blofs  in  reinem  Stickgas  und  kohlensaurem-  Gas  be- 
standen und  nichts  von  dem  schwefeligen  Gas  ent* 
halten  haben  soll ;  denn  einer  gröfieren  Auflöslidikeit 
des  schwefeligen  Gases  im  Wasser  kann  man  dieses  nicht 
gerades&u  zuschreiben,  so  lange  nicht  vergleichende 
Versuche  über   die  relative  Auflöslichkeit   der  hier 
ins  Spiel  kommenden  Gasai'ten^  für  sich  und  zusam-* 
xnen,  und  ihre  schnellere    oder  langsamere  Entwei- 
chung   aus    dem  Wasser,    wirklich   angestellt  sind. 
Ich  unterlasse  es,  um  ^nsichtsvoUe  Leser  nicht  zu 
ermüden,   noch  Mehreres  auszuheben  und  bemerke 
nur  noch  ^   dafs ,   wenn   Hr.  Lausherg  seine  Beob-' 
achtung>  nach  Welcher  in  den  Dimst  der  Quelle  ge- 
hängte regulinische  Metalle,  sich  Schwefel  aneignend, 
mit  verschiedenen  Farben  anlaufen>  benutzen  wollen, 
dieses  ihn  wahrscheinlich   Zu  einer  [weit  einfachem 
und   sicherern   Analyse   des    durch  Hitze    aus  dem 
Wasser   entwickelten   Gases  ^geführt  haben  würde« 
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'  ■    ^'^ 
Die   Erhitzung-    desselbfe    mit  Metallen  j    uttt  d«tt 

Schwefel  abzuscheiden ,  (dessen  Menge  äann  leicht 
2u  bestimmen  \väre,)  die  Prüfung  des  riickständigen 
Gases  auf  Was^er^toffgas  in  Volta's  £udiometer,  di© 
Vergleichimg  der  Verhältnifsmenj?en  des  Schwefels, 
tind  der  Gasarten  u*  s.  )y. ,  scheint  gewifs  zu  Auf-» 
Uärungen  fähigen  zu  müssen^ 

.  Alis  dem  bisher  Dargelegten  geht  tMt  GenügJ» 
iervor',  |daß  durch  die  Versuche  der  Hm»  Reu^ 
nont  und  MonJteini^  und  des  Hm*  Lausberg  die 
Existenz  eines  Schweielstickgases  noch  gar  nicht  ,be- 
pründet  ist.  Der  ,  von  Berzelius  gemachte  Einwurf 
vürde  sich  zwar  dadurch  heben  lassen,  dafs  nicht 
ler  Stickstoff  oxydirt  würde  oder  in  Verbindung 
rate  5  sondern  der  Schwefel  3  es  sind  aber  so  viele 
mdere  Gründe  dagegen ,  oder  wenigstens  ist  in  bei-» 
len  Untersuchungen  kein  einziger  Grund  aufgestellt^ 
ler  überzeugend  dafür  spräche,  und  nur  das  scheint 
msgemacht  zu  seyn,  dafs  bei  der  Analyse  des  Aa- 
chener Schwefelwasscrs  Stickgas,  dessen  etwaige  Be- 
ziehung Äum  Schwefel  noch  nicht  entwickelt  istj  er- 
scheint und  dafs  dieses  Wasser  in  Hinsicht  aui'  den 
schwefeligen  Bestandtheil  Erscheinungen  zeigt,  die 
bei  andern  Schwefelwassern  nicht  vorkopimen,  de-* 
ren  Grund  aber  aus  den  bisherigen,  so  viele  Wi- 
dersprüche zeigenden,  Untersuchungen  noch  nicht 
hervorgeht.  Wir- wollen  hier  keine  Vermuthungen 
(Jarüber  beibringen ,  um  der  reinen  Beobachtung 
freies  Spiel  zu  lassen ^  Diese  wird  vuii  vorn  an, 
und  ohne  alle  vorgelafste  Meinung,  beginnen  müs- 
sen. Letztere  scheint  der  Untersuchung  einerseits 
iehr  geschadet  zu  haben,  so  wie  anderseits  die  Iniher© 
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Urihekanntschaft  mit  dem  (freilich  noch  gar  nicht 
näher  beachteten  und  gewtirdigtea )  Vorkommen 
des  Stickgases  in  Mineralwässern,  WfiW  jene  Wi- 
dersprüche betrifft,  so  werden  sie  leicht  zu  heben 
seyn,  d^  die  Verfasser  beidet  Schriften  an  Einem 
Orte  leben:  die  Wissenschaft  muls,  wo  es  darauf 
ankommt  ^  republikanisch  alles  vereinigen ,  wena 
auch  das  Leben  bisweilen  aus  einander  fuhrt;  und^ 
das  chemische  PubUkum  darf  daher  mit  Recht  er- 
warten ,  dals ,  wenn  einer  oder  der  andere  über 
den  verhandelten  Gegenstand  neuerdings  etwas  be- 
kannt macht,  es  die  gemeinschafthche  yeberzeugang 
seyn  werde. 

Die  Hrn.  iJ.  und  M.  theilen  auch  einige  Ver- 
suche mit,  welche  sie  zur  Prüftmg  der  oben  ei— 
wähnten  ff  estrumb^ sehen.  Angabe  ajqgestellt  haben. 
^Wir  liefsen,  sagen  sie,  zwei  Tage  lang  eine  grolse 
Menge  Schwefelwasserstofl'gas  durch*  drei  grofse  mit 
Kalk  gefüllte  Woulfsche  Flaschen  treten.  Eine 
Stunde  nacli  dem  Aufliören  der  Entbindung  des 
Gases,  als  wir  glaubten,  dafs  alles  absorptionsfähige 
ieingesogen  seyn  w^rde,  erhitzten  wnlr  die  drei  Fla- 
schen nach  einander  bis^  zum  Sieden ,  so  dafs  alles 
iiiclit  eingesogene  Gas  in  die  letzte  Flasche  uiid  aus 
dieser  in  die  mit  siedendem  Wasser  gefüllte  und  im 
pneumalischen  Appai'alf  stehende  Glocke  überging. 
Das  Gas  wurde  erst,  nachdem  die  Luft  der  Gefäße 
und  Leitungsröhre  übergegangen  war  *),  zur  Prüfung 
genommen." 


*)  £s  ist  schwer  zu  glauben,  dafs.  bei  drei  Flascben ,  und 
bei  Uebertreibung  des  Gases  aus  eiiier  Flasche  in  die  an- 
dere, die  atmosphärischt  Luft  hat  besonders  über£e}i8a 
können.  C  -  n« 
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Ich  gestehe  9  nicht  einzusehen,  was  die  Verf.  sich 
hei  diesem  Verfahren  gedacht,   oder  damit  .erzweckt 
hahen.      In    JVestrumh^s   Sinne    ist  es   wenigstens 
nicht:  diesem  zu  Folge  würde  man  etwa  in  eine  mit. 
K^l^ilch  gefüllte    utid   in   Kalkmilch    umgekehrte 
Flasche  oder  Glocke   Caus  einem   völlig   angefüllten 
Apparat   entwi^eltes    und  daher   nicht   mit  atmo- 
sphärischer Luft  verunreinigtes)  Schwefelwasserstoff^ 
gas  treten  lassen,  von  welchem,  nach  PVestrumh*s 
Angabe ,    ein  Theil  in   der  Glocke  aufsteigen    und 
^  auch  beim  Schütteln   mit  der  Kalkmilch  nicht  ein- 

# 

gesogen  werden  müfste,    und  dieser  Antheil  wäre 
nun  das  gesuchte  Gas. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verwundem,  dafs  sie  ande- 
re Resultate  erhielten  als  TVßstrumh  j  ob  die  ihri- 
geii  sich  bestätigen  werden ,  mufs  weiterer  Prüfung 
anhein*  gestellt  bleiben.  Öas  Gas,  welches  sie  er- 
halten hatten,  soll  folgende  Eigenschaften  gehabt 
hatten.  ,  ^ 

i)  Es  war  entzündlich,  wie  Schwefelwässerstof]!*- 
gas;  2)  sein  Geruch  war  weit  stärker  und  unange- 
nehmer, .als  der  des  SchwefelwasserstoflFgases  und  des 
angeblichen  Schwefelstickgases,  und  gewissermassen 
dem  ähnlich,  welchen  eih  Gemisch  von  Phosphor 
und  Schwefel  an  der  Luft  ausgiebt;  3)  es  mrkte 
nicht  auf  Metallauflösungen;  4;  es  hatte  eine  so 
starke  Anziehung  zum  W^asser,  dafs  man  es  nur 
durch  Sieden  davon  trehnen  kann ;  5.  Lie£s  man  es 
4uixh  ätzendes  Ammonium  treten,  so  verbreitete 
sich  ein  unerträglicher  Geruch,  gleich  dem,  wel- 
chen das  schwefelwasserstoffte  Schwefelaramonium 
an  der  Luft  ausgiebt.  6  Beim  Verdunsten  des  Ajn- 
moniums  *    durch   welches    man    hatte    diesem  Gas 
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AUömen  lassen ,  blieb ,  selbst  wenn  es  in  geljndef 
Wärmb  geschah,  kein  Rückstand,  aber  während  des 
Verdoqstens  veibreitete  sich  immerfort  d^r  in  5)  er<- 
wähnte  unertiägliche  Geruqh*).  ^e  Verf.  führen 
an^  dais  sie  diese  Versuche  mehrmahis  und  eä  yer- 
scliiedenen  Zeiten  5  mit  gleichem  Erfolge  wiederhplt 
Latten.  '  • 

Noch  wollen  wir  eine  interessante  fieobachtoiig 
des  Hm.  Lausberg -hier  anfuhren,  die  sich  frähereo 
ähnlichen  Bemerkungen  anschliefst.     Er  &nd  näm-. 
li<>h ,  dais  ein  Stück  Eisenblech^  welches  er  meinrere 
Tage   lang  dem  Dunst  des .Schwefclwassers  in  der. 
Leitungsröhre  ausgesetzt  ihatte^   dicker\und  blätt^g 
,  geworden  war,  übrigens  seine  f*orm  behalten  hatten 
es  besafs  einen  zusammenziehenden  Geschmack,  die 
äu&ere  Farbe  war  graulich-braun ,  inwendig  hatten 
die  Blattet  aber  nach  einigen  Tagen,  währei|d  wel-  ' 
clien  das  Blech  an  der  Luft  gelegen  hatte^  eine  blaue 
Farbe,  gleich  dem  schönsten  Berlinerblau,  angenom-» 
nieu.     Er  versuchte    daher  auch,   ob  sich  hier  (in 
Iliusicht  auf  den  Stickstoffgehalt  des  Wassers)  Blau-^ 


*)  Jf'esirumh  sagt  toü  der  aui  erwaBöte  Alt  erlialtenea  Qu- 
art:  Sie  sey  uneatzüadlich ,  rieche  scHwach  nach  Schwe* 
felwaMcrstoflgas ,  reagire  aber  nicht  wie  dieaes,  acli^iiic 
jedoch  auch  eine  Säure  besonderer  Art  zu  seyn,    die  aick    \ 

Unter  andern   mit    dem  Ammoniom   au   einem  gerucklosca     1 

«  I 

Neutralsalxe  verbinde,  das  aber  unerträglich  stinke,  sobald 
man  es  znr  Trockno  abdampfen  wolle»  Diese  Verbindnaf 
reagire  vor  dem  Abdampfen  gar  nicht  auf  metallische  Aof- 
lösungen,  wie  Schwefel,  der  aber  doch  wiriciich  darin  ent- 
halten sey,  indem  er  durch  Znsata  Ton  oxydirter  Sab'- 
tÜxkze  «obgleich  aosgeschieden  werde.  (fFesfrumh^»  Haad" 
buch  der  Apothckerknnat   Bd.  2.  S.  a8d»a86  Anm.) 
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iure  gebildet  habe,  Cindem  er  die  blaue  Substanz 
lit  Aetzlaugc  behandelte,  utad  mit  der  abßltrirten 
lüssigkeft^  Eisenauflösung  Tällete)  5  die  Erscheinun- 
;cn  scheinen  aber  nicht  dafiir  zu  sprechen,  indem 
lie  Niederschläge,  obgleich  sie  ins  Blaue  fielen,  von 
Jalzsäure  gänzlich  wieder  aufgelöfst  wurden.  Es  ist 
Jchade,  daß  dem  Verf.  nicht  Guyton^s  Bemerkun- 
5en  über  ejn  blauem  Schwefeleisen  {Scher er'a  Journ? 
1.  Chem.  Bd.  5.  S.  709  f»,  vergl.  mit  Gehlen's  N.  allg. 
fourn.  d.  Chem.  Bd.  4.  S.  536  Anm.  i6r)^ins  Gedächte 
lift  kamen ,  um  seiner  Aufmerksamkeit  auf  die^eq, 
jegenstand  auch  diese  Richtung  zu  geben.  E^  ist 
iu  wünschen,  dafs  er  diels  noch  nachhole, 

Beim  Schlufs  mögte  ich  noch  fragen,  warum 
ie  Hm.  Lausberg  und  Monheim  ihre  Schriftei^  i» 
'anzösischer  Sprache  geschrieben  haben  ?  Sind  sie, 
bgleich  jetzt  unter  französischer  ßotmäfsigkeit,  ih-^ 
m  deutschen  Brüdern  schgii  so  entfremdet?  oder 
dten  sie  e3  für  ehrenvoller,  sich  in  einer  fremden 
Drache  schwerfällig  (denn  besonders  des  Hrn.  JLaus^ 
T^'s  französische  Schreibart  ist  von  der  Art,  dafs  si^ 
1  vielen  Stellen  durchaus  nur  von  einem  Deut-»» 
hen,  der  die  französische  Sprache  inne  hat,  ver-^ 
anden  werden  k^n)  pls  in  de^  Muttersprache  gut 
iß^udrückeii  ? 
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Aufzug  von  einem  Aufsatze   über  die  Gähtu 

i   \  Ton  Gay-Luasac. 

(Gelesen  im  Institute  zu  Paris  am  3.  ^ecfmber  1810,)  *) 

üs  ist  hinreichend  bewiesen  durch  Versuche  Ld'*  ; 
voisier'a    und    die  der  Herren  Fahroni   uncf  5%^- 
nard**)j   dafs  zur    weinigen  QähruHg  die  Verbin* 
düng  einer^  zuckerigen  Materie  und  eines  besonderen 
Gährungsmittels  von  animalischer  Natur  nöthig  sey. 
Die  günstigen  Umstände  zur  Gahrung  sind  seit  lan* 
ger  Zeit  beobachtet  worden  und  man  scheinet  nun  . 
einstimmig -anzunehmen,  dafs  dieselbe  anfangen  und  I 
fortdauern  kann  ohne  Hülfe  eines  fremden  Körpers 
und  namentlich  des  Sauerstoffgases.      Wirklich  hat 
man  sich  überzeugt,    dafs,  wenn  man  Bierhefe  mit 
Zucker  und  Wasser  in  ein  Gefäfs  bringt,  das  voll-» 
kommen  damit  angefüllt  ist,  die  Gährung  auf  die-^ 
selbe  Art  stattfindet,    wie   an  freier  Luft;    woraus 
man  schlofs,   dafs  die  Gehrung  des  Traubenmostes 


*)  iibers.  aus  den  Annales  de  Chimie  Dec»   1810.   S.  245*^*259, 

•*)  S.  Cehleu's  Journ.  d.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  2,  S,  398-427, 
wo  auch  die  Bejnerkungen  yon  Proust  Ub«r  diesen  Gegen» 
«Und  anzutreten  sind. 
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er  süssen  Früchte  und  der.  Getreidearten  eben  so 
taltfinden  könne,  wie  die  des  Zuckers  und  der 
lierhefe  ohne  Berührung  des  Sauerstoffgasefs.  Aber 
renn  dieser  Schlufs  gelten  soll,  so  muis  in  allen 
ährepden  Stofl'en  jjjas  Gährungsmittel  von  der  Be*- 
chaflenheit  der  Bierhefe  seyn.  Hr.  T/ienard,  dem 
nan  eine  sehr  schöne  Abhandlung  über  die  Gährung 
•^erdankt,  hat  sich  auch  an  die  Annahme  gehalten, 
lafs  der  GährungsstofF  immer  derselbe  sey.  Aber 
/ersuche  hieräber  brachten  öiich  auf  andere  Mei- 
lung.  Es  ist  der  Hauptgegentand  dieses  Aulsatzes, , 
5u  beweisen,  dafs  die  Gährung  des  Trauben-Mostes 
licht  ohne  Hülfe  des  ^auerstoffgases  beginnen  kanh 
ind  es  wird  daraus  folgen ,  däft  der  Gährung  errer- 
ende  Stoff  in  den  Trauben  nicht  von  derselben  Na* 
ur  ist,  als  die  Bierhefe ,  oder  vielitiehr ,  daß  beide 
icht  in  demselben  Zustande  sich  befinden» 

Ich  wurde  zu  diesen  Untersuchungen  yeraijlafst, 
idem  ich  die.Verfabrungsweise'des  Hrn^j^ppert  zur 
Aufbewahrung  der  vegetabüischen  und  animalischen 
toffe  prüfte  *).  Mit  Verwunderung  hatte  ich  be:r 
lerkt,  dais  Trauben-Most,    den  er  ein  ganzes  Jahj: 


*)  Diese  Verfahrungsart,  welche  äusserst  einfach  ist,  besteht 
cjEario ,  dafs  man  die  Stoffel,  welche  man  aufbewahren  will, 
in  Flaschen  brin^^,  die  man  sehr  sorgililtig  zubtppft.  Maä 
$etzt  dann  diese  Flasrhen  der  Temperät»r  des  siedenden 
Wassers  eine  mehr  oder  minder  lange  Zeit  AU.f,.  worüber^ 
die  Anweisung,  welche  Hr.  ^ppert  über  diesen  Gegenstand 
bekitnnt  machte ,  nachzusehen  |st.  Q^^L»  —  Au^h  kann 
bei  uns  f^t  jede  der  Köchinnen  darüber  Auskunft  geben^ 
welche  diese  V/erfahrungsweise  6^^  Hrn.  jippert  8c)ipn  seif 
undenklichen  Zeiten  geübt  haben.     4.  H, 
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ohne  Veränderung  erhalten  halte,    in  Gährung  ge* 
riethy  einige  Ta^e    nachdem  er  in  ein  toderes  Ge« 
fäfe  übergefüllt  worden  w\ar.    Eben  dieft  ist  die  Art,* 
wie  Hr;  Appert  aufschäumende  Weine  in  allen  Jahrs« 
Zeiten  bereitet.    Diese  Thatsache  lieft  mich  Vermn 
then,   dafs  die  Luft  einen  gewissen  Einiluft  auf  die J: 
Gährung  äussere  und  hat  mich  auf  folgende  Vc^ria 
clie  geleitet.  L 

Ich  nahm  eine  Flasche  Traubenmost,  weicht 
schon  seit  einem  Jahr  aufbewahrt  und  noch  voll.»  { 
kommen  hell  war.  Ich  gofs  den  Most  in  eine  an« 
dere  Flasche,  die  dann  sorgfältig  verstopfk  einer 
Temperatur  von  i5  -  ^Jo^  ausgesetzt  wurde.  Der 
Most  verlor  nach  8  Tagen  seine  Durchsichtigkeit, 
Gährung  stellte  sich  ein  und  bald  fand  man  ilm 
umgeändert  in  eine  weinige,  wie  der  beste  Cham» 
pagnerwein  aufscbäumende  Flüssigkeit.  lEine  ändert 
Flasche  Most,  wie  die  erste  ein  Jahr  lang  aulbe-» 
wahrt,  aber  nicht  in  Berührang  mit  Luft  gebracht, 
gab  kein  Zeichen  von  Gährung,  obgleich  in  die  gün- 
«tigsten  Umstände  zu  deren  Ent>^'ickelung  versetzt. 

Ich  nahm  alsdann  diese  Bouteille  Traubenmost 
und  nachdem  ich  einen  tiefen  Einschnitt  mit  einer 
Feile  am  H  ils  geqaacht  hatte,  kehrte  ich  sie  um,  in 
Quecksilber  sie  eintauchend ,  worauf  ich  leicht  den 
Hals  losmachen  konnte,  ohne  dafs  der  Most  in  Be-. 
riihrung  mit  Luft:  kam.  loli  liefs  davon  einen  Thell 
übir  das  Quecksilber  unter  eine  Glocke  treten,  wel* 
che  eine  kleine  Quantität  Sauerstoffgas  enthielt,  und 
einen  zweiten  Theil  in  eine  andere,  die  gänzlich 
luftleer  war.  Der  erste  Antlieil  kam  nach  wenigen 
Tagen  in  Gährung,  aber  der  zweite  geigte  keine 
5pur    vpa   Galuung,   selbst   »ach  Verlauf  von  4o 
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Tageii»  Nachdem  die  kohlensaure  Lud,  welche  sich 
Wälirend  der  Gährung  des  ersten  Antheils  entwickelt 
I,  hatte,  durch  Kali  verschluckt  wqrden  wl^^*  blieb, 
L  nur  ein  aehr  geringer  Rückstand,  Daher  war  da« 
i.  von  mir  angewandte'  Sauerstoffgas  in  sehr  greisem 
^  Maase  verschluckt  woj'den. 

Diese'  Erscheinungen  beweisen  offenbar,  da£s  der 
.  lange  2eit  aufbewahrte  Most  nicht  gähren  kann  oh-» 
ne  Berührung  de«  Sauerstoffgases.  Um  hierüber  noch 
größere  Qewifsheit  zu  erlangen,  habe  ich  die  Lüß, 
'  welche  sich  noch  in  verschiedenen  seit  emeih  Jahre 
aufbewahrten  Flaschen  Most  befanjl,  durch  Volta^s 
Eludiometer  zerlegt  und  darin  kein  Sauerstoffgas  ge-r 
fanden,  '    , 

Auf  die  nJimliche  Weise  bin  ich  mit  Johannis-p 
beersafl  und  Trauben_-.Most  verehren  ,    der   frisch  * 
bereitet,  aber  in  gut  verstopften  Flaschen  einer  Tem-p» 
peratur  des  siedenden   Wassers    ausgesetzt  wordeli, 
imd  ich  erhielt  ganz  denselben  Erfolg, 

Es  ist  sehr  i^erkwürdig,  dafs  mau  einem  lange 
aufbewahrten  gährungsfähigen  Safte,  welcher  überge-» 
gössen  in  ein  anderes  Gefäfs,  durch  die  Berührung 
der  Luft  gähren  würde ,  leicht  diese  Eigerijschaft 
nehmen  kann-,  indem,  man  ihn  von  neuem  in  gut 
verstopften  Flaschen  der  Temperatur  des  siedenden 
Wassers  avissetzt.  Man  bemerkt,  da(s  der  Saft  durch 
dieses  letzte  Verfahren  seine  Durchsichtigkeit  vcr-» 
Eert .  und  daft  sich  sogleich  ein  leichter  Niederschlag 
bildet.  Bei  der  Gährung  eines  sehr  hellen  Saftest 
bildet  sich  auch  ein  Niederschlag ;  aber  dieser  un-* 
terscheidet  sich  dadurch,  dafs  er  geeignet  ist,  G^h^ 
rung  ^u  erregen,  wahrend  derjenige,  welpher  sicl^ 
in    dem    der  Temperatur    des    koch^uden  W^^er» 
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ausgesetzten  Säfte  bildet,   nicht  mehr  diese  Eigen- 
schaft hat,  \ 

N'ach  diesen  verschiedenen  Resultate;!  ^ielt  ich 
es  fiir  sehr  wahrscheinlich,  daft  der  frische  Trauben- 
Most  nicht  gahren  würde,   wenn  man  die  Trauben 
ohne  Berührung  der  Luft  zerr  »letichte.    Daher  nahm 
ich  eine  Glocke,  unter  welche  ich  kleine  noch  sehr 
unverletzte  Weintrauben    brachte  ,    und    die ,    über  ' 
Quecksilber  gesetzt,  5mal  nach  einander  mit  Wasser» 
stoflgas  gefüllt  wurde,  um  die  kleinsten  Tlieile  at-^ 
mosphärischer  I<uft  zu  vertreibeiJ5  darauf  zerquetschte 
ich  die  Trauben  vermittelst  eines  eisernen  Stäbchen«  ' 
und  setzte  sie  einer  Temperatur  von  i5  -  20^°  aus. 
Nach  25  Tagen  zeigte  sich  keine  Gährung,  während 
sie  sich  an  demselben  Tage  in  dem  Moste  zeigte,  dem 
ich  ein  wenig  SauerstofFgas  zugesetzt  hatte.  Um  mich. 
zw  überzeugen,  daft  die  Abwesenheit  des  Sauerstoff- 
gases ^die  Ursache  war,  dafs  keine  Gährung   in  der 
ersten  Glocke  sich  einstellte,  brachte  ich  ein  wenig 
Sauerstoffgas  in  dieselbe  und  kurze  Zeit  darauf  war 
die  Gährung  sehr  lebhaft.    Ich  habp  bei  diesen  zwei 
letzten  Versuchen    bemerkt,    dafs  fast    gänzlich  da^ 
Sauerstqffgas  verschluckt  wurde  ;     aber  ich  konnte 
nicht  entscheiden,  ob   es  sich. mit  Kohlepstoff  oder 
mit  Wasserstoff  vereiniget  habe.     Ich  habe    i:iomaI 
mehr  kohlensaure  Li;ft  erhalten,  als  ich  Sauerstoffgas 
za  dem  Trauben-Moste  gesetzt  hatte ,  woraus  erhellt, 
dafs,  wenn  der  Sauerstpff  noth wendig  ist  zum  Beginn 
nen  der  Gährung,   er  es   nicht   ist   zu  deren  Foii:^ 
ßetzung  und  dafs  der  jgröfste  Th eil  der  entstandenen 
Kohlensäure    erzeugt  wird  durch  gegenseitige  Wirr^ 
kung  djsr  Grundstoffe  de^  Gährungsirnittels  und  der 
Zuckermaterie» 
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In  einem  andern  Versuche  von  der/nämHchen 
rt  als  der 'vorhergehende,  r  zeigte  sich  die  Gärung 
Jgen  Ende  von  21  Tagen  ,  aber  die  Traube  war 
berreif ;  und  ausserdena  ein  Antheil  von  deitis^lben 
loste  in  Berührung  mit  ein  wenig  Sauerstoff,  kam 
1  Gähining  56  Stunden  nach  seiner  Bereitung.  Also 
Jt  wieder  War  aus  diesem  Versuche,  daß  Sauerstoff-* 
asN vorzüglich  die  Entwickelung.  dd^  Gährung  Ve- 
unstige.  ^ 

Diese  Wirkung  des  Sauerstoffe«  auf  die  gäh«- 
tmgsfähigen  Säfte  beobachtet  man  auch  bei  den  thie-» 
ischen  Substanzen»  Ich  habe  bei  Hm.  ^pper^  Fla-» 
Aen  vorrichten  sehen  mit  Rindfleisch,  HammeU 
eisch,  ja  selbst  Fischen  und  Schwämmen  gefüllt, 
eiche  man  nach  einem  Monate  vollkommen  erhal-*- 
n  fand;  Der  liuft  ausgesetzt  gingen  sie  schnell  in 
äulnils  liber  ,  wie  frische  thierische  Substanzen; 
enn  mstn  im  Gegen theile  die  Vorsicht  hat,  sie  wie-* 
;r  in  Flaschen  zu  bringen ,  nachdem  sie  in  Beriih- 
mg  mit  Luft  nur  einige  Stunden  waren  und  sie  dann 
iv  Wärme  des  kochenden  Wassers  auszusetzen^  so 
mnen  sie  sich  sehr  lange  Zeit  erhalten.  Sind  aber 
e  Flaschen  nicht  gut  verstopft,  ist  vorzüglich  die 
l^ärme  fiicht  hinreichend  lang  fortgesetzt  und  nicht 
les  in  der  Flasche  enthaltenes  Sauerstoffga«  entfernt 
orden;  so  wird  Fäulnifs  bald  eintreten,  Analysirt 
I  an  die  Luft  in  den  Bouteillen,  in  welchen  did  Stoffe 
ihr  gut  erhalten  worden  sind:  so  zeigt  sich,  dafs  sie 
?inen  Sauerstoff  enthält ,  und  da£s  also  die  Ab^ 
esenheit  dieses  Gases  eine  nöthige  Bedingung  zur 
rhaltung  der  Thier  --  und  Pflanzenstoffe  isU| 

In  Erwägung,  daft  die  Fäulnifs  oder  Gähiung  nie 
igenbüßklich  eintritt,  ^kam  ich  nacJi  deii  vorbei'- 


/• 
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gehenden  Resultaten  auf  den  Gedanken ,    daft  man 
Thier-  und  PflanzenstofFe,  ohne  sie  der  Berührung 
der  Lufl  zu  entziehen ,  erhalten  könne ,  wenn  man 
»ie  nur  von  Zeit  zu  Zeit  der  Temperatur   des  sie-^ 
dendea  Wassers  aussetze.     Ich* habe  Kuhmilch,  Jo- 
hannisbeersaft und  eine  Auflösung  von  Gallerte  gc^ 
nommen  und  habe  sie  im  Anfange  alle  Tagb  \mi  in 
der   Folge  alle  ti  Tage  ,der  Siedhitze   des  mit  Salz 
versetzten  Wassers  ausgesetzt.    Nach  zwei  Monateij' 
waren  alle  diese, Substanzen  noch  sehr  gut  erhalten. 
Die  Butter,  welche  sich  an  der  Oberfläche  der  Milch 
angehäuft  hatte,  war  sehr  gut 5    sie  schien  }Ao£a  et- 
was härter  als  frische  Butter  5   auch  die  Milch  schien 
mir  etwas  heller ,  als  vor  dem  Versuche.    Ich  habe 
nicht  nöthig ,  zu  ^bemerken ,  dafs  die  Milch,  der  Jo» 
hannisbeersaft  und  die  Gallerte,  die  ich  zur  Verglei-r 
cliung  aulbewahrte ,  sich  sehr  bald  veränderten.  Der 
Hai'n,  welcher,  wie  bekannt,   schnell  fault   und  von 
dem   sauern    in   den    alkalischen  Zustand  übergeht, 
hält  sich  sehr  lange  in  gut  vei'schlossenen  Gefälsefa, 
wenn  er  kaum  in  Berührung  mit  Luft  kam  ^   er  be-» 
hält  seine  Durchsichtigkeit,  seine  Säure  und  seinen 
Geruch,  er  setzt  nicht  das  aus  Phqsphorsäure,  Am-r 
nionium. und  Talkerde  bestehende  Salz  ab,  sondern 
blos  zuweilen  Harnsäure.     Läfst  man  den  Harn  ii^ 
Berührung  mit  sehr  wenig  Luft,    so  verschluckt  er 
bald  den  Sauerstoff  und  seine  Zersetzung  steht  dann 
stille.  Giebtmanihm  eine  hinreichende  Menge  Sauer-» 
Stoff,    so  bildet   sich    viel   kohlensayres  Ammoniak, 
ipid  es  schlägt  sich  fast  imnier  mit  dem  phosphorsau-» 
ren   Kalke    das    aus    phosj>Iiorsaurem    Ammonium 
vnd  Talkerde    bestehende   Salz  nieder.      Die  Zer- 
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^Qng  des  Harns  hat ,  wie  man  sieht,  ktine  Aehn- 
£ikeit  mit  der  Gährung,  weil  diese,  wenn  sie  an^ 
fangen  hat,  fortdauert  ohne  Mitwirkung  des  3auer-^ 
offgases» 

Gehen  wir  zur  Gähriitig  zurück  5  und  etinneiril 
ils,  dafe  der  Zucker  und  die  Bierhefe  ohne  Berüh- 
iing  mit  Luft  in  Gährung  kommeh,.  während  der 
Vaubenmost  diese  Eigenschaft  nicht  hat,  so  wird 
lan  zugeben  müssen,  dafe  ein  wesentlicher  Unter- 
2hied  zwischen  der  Bierhefe  und  dem  Gährungs- 
toffe  der  Trauben  statt  findet«  Die  Hefe  ist  fest 
nd  beinahe  unauflöslich  im  Wasser :  der  Gährstoff 
ingegenj  wie  er  sich  in  dei^  gährenden  Früchten 
ndet,  ist  flüssig,  oder  wönn  er  seiner  Natur  nach- 
rst  ist,^so  mufe,  er  doch  sehr  auflösiich  in  dem  Safte 
jrselben  seyn.  Dennoch,  scheint  es  mir,  kann  er 
.  einer  grofeen  Anssahl  von  Körpern  fest  seyn,  abet 
einem  besondern  von  der  Bierhefe/  verschiedenen 
iistande.  Es  würde  übrigens  sehr  möglich  seyn, 
^  es  nUr  einerlei  Gähruiigsstoff  gäbe  und  dafs  blos 
n  wenig  Sauerstoff  das  Auszeichnende  der  Bierhefe 
jrvorbrächte >  während  jener,  in  dieser  Beziehung, 
jm  Indig  ähnlich  wäre,  der  fähig  ist,  sich  zu  oxy- 
ren  und  zu/^soxydiren^ 

Die  Gährung  scheint  mir  nichts  desto  weniger 
)ch  einer  der  dunkelsten  Gegenstände  in  der  Che- 
ie  zu  seyn,  vorzüglich  Weil  sie  blos  nach  und  nach 
irkt,  und  man  nicht  einsieht,  warum,  wenn  der 
ährungsstoff  und  der  Zucker  innig  gemischt  sind, 
B  nicht  mit  gröfserer  Raschheit  auf  einander  wir-r 
jn.  Man  wird  versucht  zu  glauben,  dafs  die.Gäh- 
ing  von  «inem  galvanischen  Frocels  herrühre  und 


\    \ 
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einige  Analogie  mit  der  gegenseitigen  Niederschlt« 
gung  der  Metalle  habe*). 

Wie  diefc  auch  «eyn  mag,  wenigstens  wird  voll- 
kommen deutlich  die  Erhaltung  der  1  hier  •  und 
Pflanzenstoflfe  durch  das  Verfalu'en  des  Hrn.  Jlpperi. 
Diese  Substanzen  bekommen  durch  fierüfarbng^  der 
Luft  schnell  Geneigtheit  zur  Fäulnifs  oder  zur  GlÜi- 
rnng^  aber  indem  man  sie  der  Siedhitze  ,in  gut  ver- 
schlossenen Gefälsen   aussetzt,    so  bringt  de^  ver- 


*)  So  wenig  gcDÜgend  der  Grund  scheinen  mag»  weawefei'l 
Gay-Lussac  Termuthet,    dafs   der  Gahriuigsprocels  gain^ 
nischer  Natur  sey  —  -denn  jeder  chemische  Proceis  ist  eine 
fortschreitende,    nach  und  nach  erfolgende,  Wirkung  nnd 
der  ruhig  und  iHngsain  fortgehende  gewährt   hloa  eine  mi- 
kroscopische  Ansicht  des  rasch  yorüberfliegonden  möiaentaii 
scheinenden  ».  ;  in  der  Sache  aber    ist  gewifs   jenem  aus- 
gezeichneten Chemiker  beizustimmen.     Immer   mehr  wird 
sich   bewahrheiten'^,     was    schon   Alfter    mit  -umfassendem 
Geiste  aussprach,    dafs  der  Galvanismus  Mittelpunkt  aller 
chemischen  £rscheinnngen  sej,     Vergl.  auch  ff^edt^a  Preis- 
schrift über   den  Einflufs  der  Electricität    auf  die  Gahrung« 
Wenn    übrigens    die   gewöhnliche    electrische  Säule    durch 
Zerlegung  des  Terworrenen   Oxydations  -  und  Hydrogenisa- 
tions-Processes,  wie  er  (nach  Jäger's  Versuchen)  bei  jedem 
sich   oxydireuden  Metalle   staftCndet,     sich   characterisirt : 
so  sieht  man  leicht,   dafs  man,   durch   die   bis  jetat  schon 
liekannten    galvanischen   Batterien    aus    drei   Flüssigkeiten 
(deren  Ausdehnung   gewifs    viel   gröfser  ist ,    als    man  bis 
jetzt  gewöhnlich  annimmt,)  geleitet,  auch  wird  hoffen  dür- 
fen, deo  Gährnngsprocefs  (zu  dr^  n  drei  Körper  immer  erfor- 
derlich sind,  -  da  keinesweges  krystalüsirbarer  Zucker,  ohne 
Schleim,  aber  wohl  Schleimzucker,  mit  Wasser  io  Gahrung 
kommt)   zerlegen   und  in  Batterien   aus    drei  Flüasigkeiteii 
darstellen  au  können. 
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Kshluckte  Sauerstoff  eine  neue  Verbindung  hervor, 
lie  nicht  mehr  geeignet  ist,  Gährung  und  FäLulniö 
EU  erregen ,  oder  welche  fest  wird  durch  Wärme 
auf  ähnliche  Art  wie  das  Eierweiß '^).  Man  bemerkt 
in:  der  That,  dafs  ein  Saft,  der  zur  Gährung  g«- 
neigt  und  .  vollkommen  hell  ist,  sich  bei  der  Sied* 
hitze  des  Wsssers  trübt  und  dann  die  Fälligkeit  ver- 
liert ,  zu  gähren ,  wenn  er  nicht  jnit  Sauerstoff  in 
Berührung  kommt«  In  dem  letzten  Falle  aber 
hemmt  man  durch  Kochen,  im  Augenblicke ^  wo 
die  Gährung  sich  zu  entwickeln  anfängt,  diese  also-* 
bald  und  es  bildet  sich  noch  ein  wie  thiei*ischer 
Stoff  sich  verhaltender  Niederschlag.  Man  kann  un- 
ter andern  beobachten,  dals  auch  die  Bierhefe,  wel- 
che  der  Siedhitze  des  Wassers  ausgesetzt  wurde,  die 
Fähigkeit  verliert  '^*) ,  Gährung  des  Zuckers  anzu- 
regen. Daher ,  weil  gekochter  Trauben-Most  noch 
tmQ   Auflösung    des    Gäln'stoffes    enthält,  "der,   um 


/ 


*)  Schon  Fahroni  schrieb  der  thieriich-yegetabilischen  Sub- 
stanz ,  welche  die  Währung  anregt  (und  Welche  Seguin  so* 
gar  für  Eiweifsstoff  hält,  der  in  verschiedenem  Zustande 
vorkommen  könne)  die  Eigenschaft  zu,  in  höherer  Tem- 
peratur zu  geriunen.  S*  GehUn^a  Journ«  d.  Chei^«  u«Phys» 
Bd.  a.   S.  4i7.  d.  H. 

**)  Wenn  jene  Siedhitze  nicht  allzulang  anhält,  wird  dies« 
blos  geschwächt.  BerthoUet  und  Fourcroy  bemerkten  (s; 
Gehlen'%  Journ*  d.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  2.  S.  4i8.)  als  sie 
Heien  10  Minuten  lang  kochen  liefsen  und  sie  nachher  mit 
Zucker  der  Gährung  aussetzten,  dafs  die  Mischung  wohl 
mehrere  Tage  ruhig  blieb,  dann  aber  sich  mehr  und  mehr 
trübte  und  die  Gährung  lebhaft  wurde,  folglich  das  Kochen 

'    die  Eigenschaft^  zu  gähren  blos  auf  einige  Zeit  verringerte« 

^  d.   H. 
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Gähtütig  hervonsabridgen,  failcM  Beriiljlixll^  Bitt 
liötliig  hat,  so  ergiebt  sich,  da6  nur  defujcnige 
Welcher 'den  SauerstoiSf  abstorbuie  i^nd  TenntrtUich 
von  dera&lbeu  Bescihaffenheit  als  die  Bierhefe  ist,  ii 
der  Hitzö  gerinnet ^  Eben  so  fdsse  ich  aaf'dib 
haltalig  det  Tliiei'-  und  Pflanzenstolle;  und 
wie  die  Erfalu-ungeii^  Welche  ich  enSäUt  habe,  iifi 
beweisen  scheinetf,  der  SaherstofF  tiäthig  ist  nu', 
Butwickeituig  der  Gährung  und  der  FsulnÜs:'  so  ii- 
es  offenbar,  dafs  nicht  allein  die  Hitze  lange  gemg 
dauern  mufs ,  um  die  Substanz  zu  aberstöfenv  oder. 
2u  iixiren,  welche  Sauerstoff  versdiludct  hat  imi 
geeignet  ist,  die  Gährung  herVorÄrnfeu:,  aonwhi 
dafe  auch  die  GefSifse  ganz  gmiati  yerscfalosseni  sqni 
müssen,  um  der  Luft  keinen  Zutritt  zU  verstatten« 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich  nach  dieser  Alisicfat,  dafi 
man  alle  Arten  Früchte  lange  Zeit  in  Wasserstoff-' 
gas  oder  Stickgas  wui*de  aufbewahren  können,  vor- 
ausgesetzt^ dafs  sie  keinen  Sauerstoff  verschluckt 
haben.  Man  kann  auch  schliefsen,  dafs  wenn  Trau- 
ben sich  sehr  lange  halten,  ohne  zu  gähren^  die(s 
daher  konunt^  dafs  die  äufsere  Umhüllung  den  Zu- 
tritt  des  Sauerstoffes  verhindert  und' nicht,  wie'Hr« 
Fahroni  annahm,  nach  eiaer  sehr  schönen  Analyse 
der  Trauben,  weil  der  Gährstoff  und  die  uü&e  Aia- 
terie  sich  in  getreünteil  Zellen  befinden.  Ich  halte 
es  endlich  für  möglich,  dafs  Wenn  ein  thierischer 
Stoff  *)j  z«  B.  Milch  aufser  Berührung  der  Luft  könnte 


*)  Bekannt  ist  eä  wenigsten» ,  daü  gaAtt  thietitclie  KA^ 
in  trockenen  Grüften  sehr  lan^e  der  Fifulnifs  widerfteheoi 
in  welcher  Bitsiehung  es  kier  nicht  unpassend  tcheiaea 
mag,    einer  Tagesgeftchichle  su  erwähxi«ii|  die  so  eben  ^ 


über  di«  6ähnmff«  dox 

>  '■.-■, 

tadten  werden  ^    er  sehr  lange  nnzersetzt  bleiben 
rtirde. 

'  Man  konnte  dem  Vorhergeheüden  gexnäfi,  wohl 
rwarten,  da&  man  Gährung  in  dem  ausiter  Beruh«« 
Qüpg  der  Luft  gehaltenen  Trauben-Moste  erregen 
rerde,  wenn  man  die  Polardrähte  einer  electrifichen 
iäole  in  denselben  eintaucht/  Dieijs  war  in  der  That 


Käfnberg  Aufmerl^samkeit  enregte«  £ä  würden  hier  bei 
Eröflnun^  einer  alten  Grnit  zwei  Leichen  ^us-  einer  ans-* 
gestorbenen  adelichen  , Familie  gefunden,    die,    obwohl  ^io 

.^egen   anderthalb  Jahrhunderte  lagen,    doch   ziemlich  un- 
Twraehrt    ui^d   so   gä'nzlidi   ausgetrocknet  waren ,    dals   alle 

,Theile  den  festesten  Zusammenhang  hatten«  >Das  Ansehen 
d«r  Körper  war  nicht  so  schwarzbraun,  wie  es  bei  Mu« 
aiien  zu  seyn  pflegt,  sondern  branngelb  und  das^  ausge- 
trocknete Fleisch,  oder  Tielmehr  die  darüber  gespanätd 
Hant»  fühlt«!  sich  elastisch  an.  Mau  sah  deutlich,  dafs  di« 
männliche  und  am  besten  Erhaltene  Leiche  nicht  balsa-* 
mirt  gewesen  war ;  -  denn  schon  der  blofse  Anblick  des  un-* 
verstört  gebliebenen  und  nicht  eingesunkenen  Unterleibea 
(welcher  indefs  bei  der  zugleich  Torgefundenen  weiblichen 
Leiche  nicht  mehr  wahrnehmbar  war)  zeigte«  dafs  man  die 
Eingeweide  nicht  herausgenommen  hatte.  Der  Mantel  auf 
dickem  Seidenzeug,  in  weichen  eingehüllt  die  Leiche  des 
Hrn.  ron  Stark  (so  hiefs  rormals  der  Todte)  dastand,  scheint 
vielleicht  selbst  zur  Erhaltung  mitgewirkt  zu  haben >  da 
Fäulaifs  (überhaupt  Gahrung)  durch  die  Lnftelectricitat  be- 
kanntlich sehr  begünstiget  wird,  folglich  Einhüllung  in  ei<« 
nen  isolirenden  Körper  vortheilhaft  seyn  kann.  Wirklich  w^ren 
auch  die  tou  dem  keinesweges  morschen,  sondern  ganz  festen 
Jlllantel  bedeckten  Theile  besonders  gut  erhalten.  Von  an« 
dern  Kleidern  sah  man  keine  Spur  und  auch  diejenigedi 
womit  die  weibliche  Leiche  bekleidet  gewesen  seyn  i^agi 
waren  gänslich  zerstört.      J.  //. 
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der  Fall;   nnd  eine  Folgerang,  die  danius  abgi 
^verden  kann ,  ist ,  dafs  es  von  der  Vermehi^uag 
electrisclien  Kraft  der  im  Contacte  befindlichen  S 
stanzen  hei^riihrt,  wenn  die  atmosphärische 
citüt  50  sehr  das  Sauerwerden  der  IV^ilch^  der  Fleif|j||!> 
brühe  etc.  befördert. 

Die  Versuche,  welche  ich  angestellt  habe,  wer- 
fen einiges  licht  aut  das.  Geschäft  der  Weinschweich 
lung,  welche  seit  undenklichen  Zeiten  gebräudiM 
ist,  ohne  dafs  man  gesucht  hat^  sich  die  Ursadn 
davon  zu  erklären  *\ 

Die  Satiren,  vorzüglich  die  mineralischen,  l|0n-* 
ren  "tlic  Gährung  verhindern,  indem  sie  sich  mit 
dem  GährsloPe  verbinden,  oder  seine  Natur  ab- 
linderii.  Die  scliwefelige  Säure  wirk't  wie  die  an- 
dern Säuren  und  überdiels  bemächtiget  sie  sich ' 
des  Sauerstoffes,  welchen  der  Wein  kann  eingeso-* 
gtii  haben,  oder  welcher  in  den  Fässern  zurücke 
geblieben  ist.  Beweise  daiür  sind:  i)  dafs  die  Gäh- 
rung nicht  ohne  Hülf«  des  Sauerstoffes  beginnen 
k^nu  :  2)  dafs  bei  gleicher  Starke  der  Säui^  die 
scliwefelige  Säure  viel  mehr  die  Gährung  hindert 
als  andere  Säuren. 


*)  Diese  SchwefetiiOg*,  welcLe  dariu  bejteLt,  dafs  man  in 
den  Fasxern,  die  man  mit  Wein  anfüllen  will,  eine  gro' 
sere ,  oder  kleinere  Anzahl  SchweieÜäden ,  oder  ein  Stück 
Leinwand,  da«  in  geaciiraolznen  Schwefel  eingetaucht  wurde, 
Terbreijct,  würde  sich  unendlich  einfacher  bewerkstelligen 
lassen,  wenn  man  concentrirte  tchwefelige  Säure  bertitett 
ux.d  diese  dtm  Weine,  trelchen  man  sthwefeln  wili|  1" 
kl<:ir.er  Qiiantiti't  zusetzte.  G.-X.  —  Uebrigens  laitProuii 
ii-üjiruf  aufmerksam  gemacht^  dafs  durch  daa  Sckwefela  des 
Musles  ia  eLen  dem  3laase ,   wie  Gihmag  ^eliinde 


efela  des     | 
rt,  Kry-     J 


« 


^\ 


^•n 


üb^r  die  Gähniügi 


*"  XK^M»  Arbeit  ist  weit  entfernt  vollendet  zu  seyn* 
dl  heüb^  mehrere  Versuche  begonnen ,  deren.  Re- 
Altate  mir  noch  nicht  bekaxHit|Sind^  oder  die  noch 
ttrch^usehen  sind  lind  die  ich  für  eine  gröfsereAb- 
NlfidlQiig  aufbewahre^  welche  noch  andere  Gegen- 
Laude  umfassen  wird*  Daher  Ibeschränke  ich  mich 
üf  diesen  Auszug  und  schlieise  mit  der  Bemerkung^ 
lata  reiner  Zucker,  so  wie  Manna,  die  Eigenschaft 
Ult,  das  l^dbe  Bleioxyd  aufzulösen  und  dann  auf 
tie  Farben  eben  so,  wie  Alkalien,  zu  wirken. 


imllisation  dea  Zucker«  befblrdert  wird.  Diese  Pj^oust'sche 
Abhandlang  solli  nebst  andern  mit  demselben  Gegenstande 
Im  Zusammenhange  stehenden>  in  einem  der  folgendea  Hefte 

«itfietheilt  wtr4«n* 

d.  H. 
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Bemerkung  über  die  Blausäure* 

ä  *  • 

TOD  Gay'-Lutfsac« 
(Vorgelesen  im  Institute  zu  Paris    am  4»  Feinr  i8ii«; 

XJebcrsetzt  tob  W.L.  Bachmann,  Apotheker -GohiiUea 

Nürnberg. 


s 


eit   der  Entdeckung  der  Blausäure  durch  Seh 
und  den  Arbeiten  der  Herren  BerihoÜet  und  Clouet 
wurde  nichts  von  gro&er  Wichtigkeit  über  die  Na- 
tur dieser  Säujbe  bekannt*).  Ob  mau  sie  gleich  bei  der  ] 
losen  Verbindung  ihrer  Bestandtheile  leicht  zersetses 
konnte   und  selbst  dahin  gelangt  ist,  sie  zusanimen 
zu  setzen,  Ammoniakgas  über  rothglühende  Kohlen- 
liinstreichen  lassend,  so  hat  man  sie  doch  noch  nicht 
vollkommen  rein  erhalten  und  man  wei&  nicht,  UB- 
ter  welcher  Gestalt  sie  sicJi  dann  darstellt«    Ich  ha- 
be mich  be/?chäftigct  diese  Frage  aufzulösen  und  ich 
werde  in  dieser  Abhandlung  zeigen,   dafs  die  Blau-* 
säure   keinen  permanent  elastischen  Gaszustand  be- 
sitzt;  dafs  sie  eine  viel  flüchtigere  Flüssigkeit'als  der 
Schwefeläther  darstellt,  indem  sie  bei  26^  5  des  loo- 


*)  Doch  hat  Proust ,  der  sich  Torzüglich  mit  der  Unter- 
suchung der  blausauren  Verbindung  beschäftigte,  sckoa 
mehrere  neue  Eigenschaften  dieser  öa'ure  erwähnt,  (S.  AO' 
nales  de  Chimie  T.  LX.  übers,  in  Gehlen*9  Jourp«  f*  ^ 
Chem.  tt.  Phys.  5.  Bd.   S.  6^9  -  697.)      ,JB« 
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jBieUigen  Thermometers  ins  Aufkochen  gerälh,  und 
da&  sWy  vermöge  dieser  Eigenschaft,  bei  einer  Tem* 
^peratur   von  20  bis  26  °  die  Luft  beträchtlich  aus- 
[dehnt,  wo  die  Gasai^en,  mit  denen  man  sie  mischt^ 
derselben  ihre  Eigenschaften  mittheilen  und  sie  als-r 
dann  einer  permanent  elastischen  Flüssigkeit  gleichet, 
'      Da  ich  mich  zu  besonderen  Untersuchungen  iiber- 
«eagen  wollte,  ob  man  die  Blausäure  im  Gaszustand 
licrhalten  könne,  so  zersetzte  ich  blausaures  Queck« 
^lilber  durch  Salzsäure,   wie   es  Proust  gezeigt  hat. 
Nachdem  die  Luft  der  Gefäfse  entwichen  war  und 
^«ch  6in  starker  Geruch  nach  Bls^usäure  verbreitete, 
^ üflg  ich    das  Gas  über  Quecksilber  auf.     Auf  diese 
^  Art  erhielt  ich   mehrere  Glocjcen  mit   einer  elasti- 
iJcketn,  entzündlrchen,   stark  riechenden  Flüssigkeit, 
.Wiplche   mir  die  gasförmige  Säure  zu  seyn    schien, 
lodeis,  während  ich  die  Arbeit  verlängerte,   wurde 
ich  gewahr,    da6  Tropfen  einer  besondern  Flüssig- 
kit sogleich  den  Gaszustand  annahmen ,  als  sie  den 
ebei'n  Theil  der  Glocke  berührten  und  das  Queck- 
dber  beträchtlich   Iiei-abdrückten.    Die  Temperatur 
wwt  damals  20  Grade    und  ani  andern  Tage,  da  sie 
Äur  12  Grade  war ,    bemerkte  ich ,    dafs   das  Volu- 
nen  des  erhaltenen  Gases  sich  sehr  vermindert  und 
in  den  Glockeji  sich  eine  Flüssigkeit  abgesetzt  hatte, 
wo  vorher  keine  vorhanden  war.  .  Ich  zweifelte  nun 
nicht  mehr,  dafs  die  Blausäure  eine  sehr  flüchtige 
Substanz  sey,  und  nach   mehi-eren  Vei:suchen,   die. 
ich  mit  Stillschweigen  übergehe,  gelaugte  ich  dahin/ 
lie  auf  folgende  Art  leicht  zu  erhalten: 

loh  nahm  eine  Tubulatretorte,  in  welche  ich 
las  blausaure  Quecksilber  bi^achte  5  an  dem  Hals  der 
Satorte  befestigte  ich  eine  gekrümmte  Röhre^  die  in, 
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eine  kleine  tubnlirte  Flasche  geleitet  w^ur^  in  w< 
ein  Gemenge  aus  Kreide  und  salzaauren  Kalk  n^i 
eingeschlossen  wurde.     Die  Ki'eide  war  Bei 
die^  etwa   aus   d«r    Retorte    mit  übergehende 
säure  zu  sättigen,  so  wie  der  salzsaure  Kalk  das 
weichende  Wasser  zu  halten.      Au«  dieser  Fl 
ging  eine  andere  Röhre  in  eine  3te  noch  aalzsai 
Kalk  enthaltende  tubulirte  Flasche   und  aus 
endlich  eine   dritte  Röhre   in  eine  kleine  gut  w^^ 
schlossene   und    zum    Autsammeln   der   Säure  bavr^ 
stimmte  Flasche.    Nachdem  der  Apparat  so  vorip«^ 
richtet  und  alle  Gefäfse  mit  einer   eriüiltenden  Mi«  ^ 
schung  aus  2  Theilen  Eis  .und  1  Theil  Salz  vmfp^- 
ben  waren,    gofs  ich    schwachrauchende   Salzpäiiri. 
in  die  Retorte  und  erwärmte  sie  gelinde«    Das  blao«« 
saure  Quecksilber  lösete  sich  sogleich  auf  und  dia 
Flüssigkeit  schien  aufzuwallen»    Es  entwidtelten  sidi 
auch  wirklich  Dampfe ,  die  sich  fcum  Theil  in  d«n 
Halse  der  Retorte  verdichteten  und  Streifen ,  wie  der 
Alkohol,  bildeten.  Die  Arbeit  wurde  in  dem  Augen-* 
blick  unterbrochen ,  als  das  Wasser  anfing  sich  zu 
verflüchtigen;  man  kann  jedoch  noch  mehrBlausäu« 
erhalten,   allein  es  ist  besser,  die  zuerst  gewonnen« 
abzusondern  und  alsdann  die  Destillation  auft  Nen# 
tortzusetzen. 

Alle  Blausäure  verdichtet  sich  gewöhnlich  in  der 
ersten  Flasche  und  wenn  kein  WasÄer  mit  übergeht, 
so  bleibt  der  salzsaure  Kalk  fejst,  obwohl  mit  Blau* 
säure  übergössen.  Wenn  aber  im  Gegentheil  eine 
gewisse  Quantität  Wasser  mit  übergehet,  so  wird 
jofian  zwei  von  einander  sehr  verschiedene  Lagen 
Flüssigkeit  erhs^Iten;    die  untere   ist  eine  wässerige 

Auflösung  des  salzsauren  Kalke3   und  die  obere  ist 


\ 
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KJusänre.    Diese  Säure  erscheint  gewöhiüicli  in  der 
Flasche*  ein  wenig  gefärbt.    Um  sie  zu  reini- 
j   nimmt  man  die  mit  der  Retorte  verbundene 
An*e  hinweg,  sobald  man  die  Destillation  beendigen 
11,  verschliefst  die  Oeffiiung,    durch    Welche  die 
Jhi-e  in  die  Flasche  ging,   und  nachdem  man  das 
Tttkältende  Gemisch,  welches  diese  letztere  umgebeil, 
flinweggenommen ,    erwärmt  man  sie  gelinde,    ent- 
weder im  MarienJba^e,  oder  mit  Kohlen,  so  da£s  die 
[Temperatur    nicht   über    5o    bis    55  Grade    steigt, 
:Wenn   die  Destillation    beendiget   ist,    nimmt  man 
.^ 'erste  Flasche  hinweg   und  nachdem  die  Bläu** 
jiure  eim'ge  Stunden  mit  dem  salzsauren  Kalk  in  Bc« 
lührung  geblieben,    läfst  man  sie   auf  die  nämliche 
Art  bei  einer  gelinden  Wärme  in  die  dritte  Flasche 
^en.    Alsdann  ist  die  Rectification  beendiget. 

Die  auf  bliese  Art  erhaltene  Säure  ist  eine  un* 
gefärbte  klare  Flüssigkeit  wie  das  Wassei%  Ihr  Ge- 
schmack^ anfangs  frisch,  wird  bald  scharf  und  rei«- 
»nd.  Obgleich  mehrereraale  über  Kreide  rectificirt 
rölhet  sie  doch  das  mit  I^ackmus  gefärbte  Papier 
schwach;  die  blaue  Farbe  stellt  sich  aber  in  dem 
Mafse  wieder  her,  als  die  Säure  verdampft,  Ihr 
Bpecifisches  Gewicht  ist  bei  7  ^  s=;  o,7o583.  Ihre 
Flüchtigkeit  ist  sehr  grofs;  sie  geräth  bei  26°  6  ins 
Kochen  tmd  bei  1  °  trägt  sie  eine  Quecksilbersäule 
von  o,  58  Meter ;  bei  20^  verfünffacht  sie  das  Volu- 
Jnen  der  Luft  ^oder  der  Luftarten,  mit  welchen  man 
sie  mischt.  Diese  Eigenschaft  macht  den  Gebrauch 
des  so  eben  beschriebenen  Apparats  unumgänglich 
nothwendig,  denn  bei  ihrem  Durchgang  durch  freie 
hxjSt  würde  man  eine  gr9lse  Menge  derselben  ver- 
lieren.  Diese  Eigenschaft  erläutert  auch  noch,  wa- 


2o8       G a y  -L u s s a e  iiber  die  Blausäare. 

rum  die  Chemiker  bisweilen  vorgegeben  haben , 
Bläiisilure  könne  in  deih  permanent  elastischen  Gas« 
zustande  dargestellt  werden. 

Wenn  man  die  Blausäure  in  ein  erkätendes  Ge* 
tnisch  aus  d  Theilen  Eis  und  i  Theil  Salz  stellt^  so  | 
gesteht  sie  sogleich  und  nimmt  oft  eine  regelmäfiigis  1 
Gestalt  an.    Ich  habe  einigemaleKrystalle  von  dieser 
Säure  gesehen,  die  denen  des  faserigen  salpetersaurei 
Ammoniaks  gleich  kommen ;  sie  bleiben  unter  einer 
Temperatur  von  jlS^  fest  j  aber  in  einer   h6ber«i 
werden  sie  flüssig. 

^  Die  groise  Flüchtigkeit  dieser  Säure  imd  ihr  G^ 
frieren  bei  —  i5  °  stellt  eine  sehr  merkwürdige  Er* 
scheinung  dar.  Wenn  man  einenTropfen  Säureaiif  1 
die  äuisere  Seite  einer  Glasröhre, .  oder  besser  auf  ein 
Blatt  Papier  biingt,  so  gesteht  er  sogleich.  Diese« 
Gefrieren,  durch  die  Verdampfung  der  Blausäure  selbst 
hervorgebracht,  ist^  glaube  ich,  die  einzige  Erscheinung 
dieser  Art,  denn  unter  den  sehr  flüchtigen  Flüssig- 
keiten giebt  es  keine,  die  bei  einer  Temperatur j  die 
so  wenig  von  der  des  schmelzenden  Eises  entfernt  ist, 
in  den  festen  Zustand  übergeht. 

Ich  habe  die  chemischen  Eigenschaften  der  auf 
oben  beschriebene  Art  erhaltenen  Blausäure  studiret: 
ich  werde  die  vorzüglichsten  derselben  in  einer  be« 
sondern  Abhandlung  bekannt  machen, 

Nachschrift    d.     JFT. 

Mit  der  letzten  interessanten  Bemerkung  Ga^-* 
JLiis8ac%  dals  Blausäure  durch  die  Schnelligkeit  ihrer 
Verdampfung  an  freier  Luft  gefriert ,  steht  im  nahen 
Zusammenhange  folgendes; 


209 


Entdeckung  eines  Verfahrens ,  Wasser  gefrieren 

zu  m€u:hen  durch  Verdunstung  dieser 

Flüssigkeit  selbst'^), 

iylan  meldet  aus  London ,  Prof«  Leslie  zu  Edin-* 
bürg  habe  entdeckt»  da&,  wenn  man  Wasser  unter 
den  Recipienten  einer  Luftpumpe  bringt,  neben  das- 
selbe einen  Körper  setzend,  der  Feuchtigkeit  stark, 
anzieht,  (Schwefelsäure  z«  B.),  und  dann  die  Luft 
auspumpt,  das  Wasser  alsobald  gefriert,  zu  Folge 
der  Elälte,  welche  die  durch  Entfernung  der  Luft 
sehr  vermehrte  Verdunstung  erzeugt, 

Leslie  hat  ein  Patent  auf  diese  Entdeckung  er« 
halten,  welche  er  ohne  Zweifel  zu  ökonomischem 
Nutzen  anzuwenden  sich  vornalmf}«  — 

So  eben  (a^  schon  das  Vorhergehende  dem 
Druck  übergeben  war)  erhalte  ich  von  den  Annales 
de  Chemie  das  Mayheft,  in  welchem  sich  eine  kleine 
Abhandlung  von  Jjealie  selbst  über  diese  seine  neue 
Mi^thode  Eiskälte  hervorzubringen  befindete  „Ich 
ziehe ,  sagt  Leslie  ^  iüt  diesen  Versuch  eine  Glocke 
von  Gestalt  einer  Halbkugel  vor;  die  concentrirte 
ß^ure  wird  in  ein  breites  und  plattes  Gefäfs  gebracht; 


*)  Am  d«r  Biblioth.  brlt.  Mfrz  i8zi.  S.3i4  dei  46«  Band««» 


HO      ^  Ucbcr  LcsHe's 

s  bis  3  Zell  über  demselben  steht  eine  Metallscbale 
von  halb  ao  grofiem  Durchmesser,  welche  in  einer 
etwas  gröfseren  auf  Glasfiifsen  ruhenden  sieh' befindet 
Sobald  die  Glocke  ausgepumpt  ist,  fängt  das  Wasser 
an,  Eiskiystalle  zu  bilden,  und  eine  überrascfaende 
Menge  LuA  entbindet  sich  öfters  während  ihrer  Bil- 
dung. Ich  treibe  die  Ausleerung  gewöhnlicli  auf 
das  ioofache,  aber  die  20 -r  und  selbst  la&che  reicht 
hin,  den  gefroinen  Zustand  zu  unterhalten,  wenn 
er  einmal  herbeigeführt  ist«  Das  Eis  rundet  sich  ab 
nach  und  nach,  vermindert  sich  uiid  verschwindet 
endlixdi,  verzehrt  (mittelst  der  verdünnten  Luft  der 
Glocke)  von  der  Säure,  die  während  d^r  ganzen 
'  Zeit ,  sich  in  erhöheter  Temperatur  befindet.  Ein 
Stück  Eis  vom  Durchmesser  eines  Zolls  verschwin« 

« 

det  sofort  in  fünf  bis  spchs  Tagen." 

„Eine  zugleich  artige  und  unteriichtende  Art  den 
Versuch  zu  wiederholen,  ist,  Wasser  in  eine  Glas- 
schale zu  bringen ,  sie  mit  einem  Glasdeckel  zu  be-> 
decken  >  der  an  einem  durch  den  oberen  Theil  der 
Glocke  gehenden  Stabe  befestiget  ist.  Nach  Bildung 
der  Leere  beharret  das  Wasser  in  demselben  Zu- 
stand unbestimmte  Zeit  lang;  aber  wenn  mau  den 
Deckel  erhebt  ein  oder  zwei  Zoll  hoch,  um  die  Berüh- 
rung und  das  Spiel  der  verdünnten  Luft  zu  verstat^ 
ten:  so  sieht  man  in  weniger  als  fünf  Minuten 
einen  Büschel  Eisnadeln  hervorscliieisen  durch  die 
Wassennasse  und  die  Gefrierung,  wagerecht  hinab* 
steigend ,  bringt  bald  eine  feste  und  vollkommen 
durdisichtige  Masse  hervor.  —  Die  Säure  wirkt  fort 
mit  wenig  Verminderang  der  Kraft  bis  sie  eine 
gleiche  Masse  Wasser  sich  angeeignet  bat.    Salzsau* 
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rer  Kalk    leistet   dasselbe^    obwohl  im    geringeren 
Grade  wirksam  als  die  Schwerelsäure/' 

,,Im  WasserstofiFgas  ist  die  Wirkung  etwa  drei-« 
mal  rascher  und  dte  nachfolgende  Zerstreuung  der 
Eisnutsse  ist  auch  um  so  schneller.  Aber  diese 
Schnelligkeit  ist  der  einzige  Gewinn;  denn  obgleich 
dieses  Gas,  alles  Andere  gleich  gesetzt,  zehnmal  so 
viel  Feuchtigkeit  aufzulösen  scheint,  als  die  gemeine 
Jjofii  so  ist  doch,  da  gegenseitig  seine  Wäimecapa-* 
cität  zehnmal"^)  gröfser  ist,  der  Wirkung  dasGieich-^ 
gewicht  gehalten  und  die  entstehende  Kälte  auf  ei-* 
xmn  gewissen  Punkt  begrenzt."  — 

„Wenn  die  Wirkung  sehr  rasch  ist;  so  bleibt 
die  liuft ,  welche  sich ,  wälirend  des  Gefrierens, 
würde  entwickelt  haben  9  in  einem .  Zustande  der 
Verdichtung  imd  das  sich  bildende  Eis  ist  dichter 
als  gewöhnlich ,  so  dais  es  in  ein  oder  zwei  Fällea 
wivermögend  schien  sich  auf  der  Wasserfläche  zu 
l^rhalten." 

.  „Dieselbe  Kraft  kann  die  Geftierung  des  Queck-* 
Silbers  bewirken.  Wiederholt  die  Kugel  eines  Ther«»' 
jnometers  in  Wasser  tauchend  und  sie  abwechselnd 
einem  Sti'ome  kalter  liuft  (während  der  Frostkälte) 
aussetzend ,  bis  sie  ganz  mit  einer  Eiskruste  bedeckt 
war,  brachte  ich  das  Thermometer  unter  die  Glocke 
der  Luftpumpe  ,  aufgehängt  über  Schwefelsäure, 
J^Iach  der  Luftleere  fiel  das  Thermometer  5/  ^ 
(der  lootheiligen  Scale)  unter  die   Temperiatur  de« 


*)  Seine  ÜntersucKungen  über  W^rmccapacität  der  Luftarteu 
and  .deren  Verhalten  in  Hinsicht  auf  Hygrometrie  vor-«' 
spricht  Leslie  in  der  I^inleitung  zu  diesem  seinen  Aufsatze 
künitighin  in  einer  be9ondi»ren  Abkandlaiyg  bekannt  ^B^maoh^n« 
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Zimmers,  welche  o®  war.  Wäre  diese  äuCiere  Tem- 
peratur nur  drei  Grad  niedi'iger  gewesen:  'ho  würde 
ich  Gefrierung  des  Quecksilbers  bewiitt  haben.*'*) 

So  weit  Leslie ,  auf  dessen  Abhandlung  in  den 
Annales  de  Chimie  eine  von  Ddsormes  und  Clement 
über  denselben  Gegenstand  folgt.  Nach  Anführung 
der  bisher  erwähnten  Erscheinung  geben  sie  eine 
Erklärung' derselben  y  die  indels  jedem  von  selbst  in 
die  Augen  fällt.  Es  ist  nämlich  offenbar,  dafs  in  der 
schnellen  Einsaugung  des  Wasserdampfes  eine  neue 
Veranlassung  liegt  zur  Entstehung  desselben,  wel- 
che stets  mit  Verminderung  der  Temperatur  be* 
gleitet  ist.  —  Dann  ist  die  Sprache  davon,  wie  diese 
Entdeckung  für  das .  JLeben  benützt  werden  könne. 
Clement  und  Desormes  bemerken  zuerst ,  dafs  man 
nun '  wahrscheinlicli  auf  bequeme  Apparate  zur  Eis- 
bildung denken  werde ,  welche  in  warmen  Ländern 
sehr  vortheilhafl  seyn  können.    Aber  als  ein  Mittel 

ff 

zur  Verdampfung ,  fahren  sie  fort ,  kann  die  Entde- 
ckung von  Leslie  noch  gröfsere  und  zahlreichere 
Vortheile  haben.  Sie  fuhren  dann  an,  da&*Jfo/i^- 
golfier  zur  noch  grölseren  Eindickung  des  Mostes 
und  ändert'  Fruchtsafte  bis  zur  gänzlichen  Trocken- 
heit,  nach  seinem  im  vorigen  Stucke  dieses  Journals 
beschriebenen  Verdünstungs- Apparate,  sich  auch 
der  Luftpumpe  zu  bedienen   versucht  habe,     deren 


*)  Oaft  diese  Gefrierun^  des  Qoecksilbers  «uch  in  muerm 
Stmäfsigten  Klima  durch  VerdampfuHg  der  Naphta  bewirkt 
-werden  konnte ,  wenn  man  bei  Winter  kälte  fUe  Thermo- 
meter!^ ogel  wiederholt  abwechselnd  in  Naphu  taacht  und 
wieder  in  kalter  Luft  die  anhängende  Naphtha  Terdiuwten 
lafst  f  ist  eine  nicht  onbekannc«  Thats^che. 
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Gebrauch  als  Verdünstüngsmittel.  statt  des  Feuers, 
welches  er,  um  alle  Zersetzung  der  Fruchtsäfte  zu 
vermeiden^  entfernen  wollte,  nur  zu  kostspielig  schien. 
Mit  Anwendung  des  Verfahrens  von  Leslie  ,  be-r 
merken  Disormes  und  Clement^  würden  die  Kosten 
nicht  viel  diejenigen,  bei  dem  Feuergebrauch,  überr 
fiteigen ,  da  Lealiej  statt  allein  darch  mechanische 
Kraft  beständig  die  Leere  zu  erneuen ,  auch  durch 
Wasserdampf  einsaugende  Mittel,  denen  man  die 
verlorne  Eigenschaft ,  durch  Hülfe  der  Wärme  wie- 
der geben  könne,  diesen  Zweck  erreiche«  Wir  sind 
hiedurch,  sagen  sie,  in  dem  Besitz  eines  Mittels, 
alles,  was  wir  wollen,  in  einer  Temperatur  auszu« 
trocknen,  die  niedriger  ist,  als  die  gewöhnliche  der 
Atmosphäre  imd  wir  können  nun  unsere  Nahrungs- 
xnittel  in  einen  Zustand  sehr  grofser  Trockenheit 
bringen«  ihr  Gewicht  öfters  mehr  als  An  |^  vermin-- 
dem  und  sie  zu  einer  langen  Aufbewahrung  geeignet 
'machen,  ohne  dafs  dieselben  merklich  4hre  gute  Be- 
fichaffenheit  verlieren.  .Sie  bemerken,  zur  Bestäti- 
gung ihrer  Ansicht,  da&  Gay-Lusaac  in  einer  Glas- 
^  flocke  ein  grofses  Stück  Fleisch  aufgehängt  habe, 
den  Boden,  worauf  die  noch  dazu  von  ganz  unver- 
dünnter Luft  erfüllte  Glasglocke  ruhte,  bedeckend 
mit  salzsaurem  Kalke,  der  bald  flüssig  wurde,  wäli- 
rend  das  Fleisch  sich  zwei  JMonate  lang  im  guten 
Zustand  erhielt.  Was  den  Most  anlangt,  über  des«- 
fien  Eindickung  Mc^.itgolfier  vorzüglich  Versuche 
anstellte:  so  erzählen  sie  einen  gelungenen  Versuch 
desselben,  indem  von  ihm  zwei  Fässer  sehr  guten 
Weines  aus  eingedicktem  und  dann  verfahrenem 
Moste  bereitet  wurden*  Wenn  auch  diese  Versuche 
Montgolfier^if  sagen  sie  mit  Rechte  nicht  auf  fein« 
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Weine  auszudehnen  seyen ,  ao  werde  stin  Vet&fi^ 
ren  doeh  bei  gewöhnlichen  Weinen  sehr  nützliche 
Anwendung  finden,  um  dadurch  bei  den  BewohnerA 
nördlicher  Gegenden  ein  weit  besseres  und  geistTo'- 
leres  Qetränk,  bIh  das  Bier  ist,  einheimisch  zu  mt" 
chen.  Man  könne  übrigens  aus  dem  kalt  eingetrock-^ 
neten  Traubensäfte  auch  Branntwein  und  Weinessig 
bereiten,  w^elcher  oflenbar  den  an  Güte  übertreffe» 
müsse,  welchen  man  in  England  aus  in  Weingäh- 
rung  versetztem  Rohzucker  gewinnt.  Zum  Schlosse 
endlich  bemerken  Clement  -  und  Disotvnea  ,  da6 
diese  neue  Methode  auch  auf  die  Ausfrockming  des 
Schiefspulvers  5ehr  anwendbar  sey,  weil  hiebe!  statt 
die  Temperatm*  äu  erhöhen ,  Siese  vielmehr  ernie- 
driget, folglich  (alle  Gefahr  vermieden  werde.  Im- 
mer bleibe  übrigens  diese  Austrocknung  im  leerefl 
Räume  kost^ieligcl*  als  die  durch  Feuer  und  daher 
«ey  es  rathsam ,  zuvor  immer,  wo  möglich,  die  Ver- 
dunstung durch  Luftströmung  (wie  in  Montgolfiefs 
Apparat  geschieht)  anzuwenden«  Dfe  Verfc  wün- 
schen, dafs  imternelimende  Männer  sich  Von  der 
Ausführbarkeit  ihrer  Vorschläge  überzeugen  und  das 
was,  hier  mit  den  ersten  Linien  angedeutet  wurde, 
ins  Werk  setzen  mögen. 

Ich  erlaube  mir  hiebei  noch  einige  Bemerkungen : 
1.  Wenn  die  Vorschläge  von  Clünent  und  D^- 
tormes  ausfahrbar  seyn  sollten :  so  würde  es  nöthig 
«eyn,  die  Luftpumpe  durch  ein  Wasserrad  (oder 
doch  durch  ein  Räderwerk  mit  Gewichten)  in  Gang 
zu  setzen.  Der  Stiefel  müfste  sich  alsdann  auf  und 
ab  bewegen,  -Jährend  die  Winde  immev  nach  ein 
und  derselben  Richtung  gedreht  wird,  was  durch, 
eine  keinesw^et  neue,  aber  noch  nicht  fenugcam 
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bekannte,  Vorrichtung   sehr  laicht  erreicht  Werd.ea 

iLann,  indem  man  an  die  Stelle  der  gezähuMi  Stange  nur 

ein  längliches  aus  Eisenstangen  gebildetes  vei^hieb- 

Uches  Parallelegramm  setzt,   das  inwendig  ringsutu 

(wie  ein  Rad)  gezähnt  ist,  in  Welchem  sicn  der  Tril- 

Hng,  bei  Umdrehung  der  Kurbel  von  der  einen  Seite 

durch  Verschiebung' jenes  Parallelegramms  zur  andern 

übergehend,  bewegt:,     IJeberhaupt   mu6  man   sich 

Wtmdern,  dafs  mau  nicht  ohnehin,  schon  altein  des 

gleichmäfeigen  Ganges  wegen,  Luftpumpen,  so  wie 

Electritfirmaschinen   durch    die  gemeinen  mechani« 

ichen  Mittel  in  Bewegung  bringt.    Bei  Electrisirma- 

•chinen  könnte  diefs  selbst  zur  Erzielung  imhalteu- 

det/^  chemischer  Zersetzungen  vortheilhaft  seyn  und 

auf  alle  Fälle,  wäre  eine  auf  diese  Art  bewirkte  lange 

Dauer  ihres  ununterbrochenen  Gahges  schon  darum 

interessant,  ui^  zu  erfahren,  Was  dab^  endlich  au6 

dem  positiv    electrisirten  Glase  wird,    während  das 

Negative  Amalgam  des  Reibezeuge^  sich  veiicalkt» 

2.  Als  in  Zusammenhang  zu  bringend  mit  diesen 
Untersui^hungen  erinnere  ich  an  die  überraschend 
grö&ere  Ejraft,  mit  welcher  sich  Kohlensäure  aus 
dem  Kalke  entbindet ,  wenn  sogleich  Wasserdaüipf 
daist,  der  sie  aufnimmt*),  ferner  an  die  Versuche 
von  Seebegk  und  Serzelius  über  die  Anwendung  des 
Quecksilbers  zur  Gewinnung  des  Kali-  sowie  des 
Kalk-  imd  Baryt-Metalls.  Beide  fanden,  daft  vom 
Quecksilber  moht  blos  der  neue  Körper  avdgtnom-^ 


*)  Koch  andere  Erscheinungen  gehören  hither,  worüber  Go^- 
Xäussab^s  Abhandlung  über  die  Verdampfung  der  Körper 
und  Gehlen**  Aniuerkung  .hietu  (Journ.  f.  Clhem,,  Fhys.iu 
BlineraL  B*  5*  $.  655  «  665}  nachauithen  ait* 
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men  •  sondern  dabei  auch  dnrch  die  cheiüiiche  An-^ 
Ziehung  des  Quecksilbers  zu  dem  Metalle  die  EnU 
stehuDg  desselben  ungemein  begünstiget  wei'de.  Wir 
sehen  hier  in  Xes/iVs  Versuch  eine  ganz  analogere* 
scheinung,  da  die  Scliwefelsäure  wie  sie  den  Wasser«  '. 
dampf  einsaugt,  auch  die  Entstehung  desselben  be« 
fördert  und  selbst  letzteres  wolil  nicht  ohne  Mit- 
wirkung chemischer  Anziehung,  da  ja  beide  Körper 
(Wasser  und  Schwefelsäure)  blos  durch  eine  Luft- 
leere getrennt,  mit  ihren  ieinsten  Theilen  aber  wiik- 
lich  in  unmittelbarer  Berührung.sind. 

Um  aber  zum  Schluise,  nach  dem  von  Disorma 
und  Clement  gegebenen  Beispiele  auch  des  Nützlichea 
für  das  Leben  zu  gedenken,  so  erinnere  ich  an  die 
bei  Feldlagern  im  Sommer  nicht  ungewöhnliche 
Sitte,  sich  kaltes  Getränk  dadurch  zu  bereiten,  dafi 
man  die  Flaschen  eingrabt  imd  über  der  Erde,  wo* 
mit  sie  bedeckt  sind,  Feuer  anmacht«  Sobald  dieis 
abgebrannt  ist,  werden  die  Flaschen  heraufgekoU, 
die  nun  auf  eine  überraschende  Art  erkältet  sind.  Auch 
hier  ist  es  der  Dampf  (der  feuchten  Erde  nämlichL 
welcher  diese  Erkältung  veranlafst,  aus  den  untem  um 
die  Flasche  befindlichen  Erdschichten  vermöge  der 
Elasticität  nachströn^end ,  während  der  in  den  obem 
Erdlagen  befindliche  durch  die  Wirkung  der  Flamme, 
aufgelöfst  und  zerstreut  wird.  Das  Feuer  thut  hier  das- 
selbe ,  was  bei  Leslie  die  Luftpumpe  und  die  obem 
ausgetrockneten  Erdschichten  wii^ken,  Feuchtigkeit 
von  unten  anziehend ,  eben  so ,  wie  dort  die  Schwc«> 
ieliäure,  oder  der  salzsaure  Kalk« 


« 
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^  Veher 


^  Sömmerring^s  electrischen  Teltgrapjien. 

*         / 

%•    Darstellung  ^er  Sache  mit  den  Worten  ihres 

Erfinders 


nadh  den  D^nkscliriften  der  k.  Akad.  d.  W.  tu  Münchea. 


I 


n  der  Einleitung  wird  die  zu  diesem  Gegenstaude 
gehörige  Literatur  angeführt.  Der  erste  Vorschlag 
^ilies  electrischen  Telegraphen  rührt  von  Reiser  her, 
"Welcher  inT^o/^^^s  Magazin  ß.  9.  St,  1. 1794  vorschlug, 
idafii  von  den  auf  eine  Olastafel  geklebten  und  mit 
JSuchstaben  bezeichneten  Stanniolstreifen  diejenigen 
Streifen  mittelst  des  electrischen  Funkens  angedeu- 
tet werden  sollen,  welche  den  einzelnen  anzuzeigen- 
den Buchstaben  gehören,  der  electrische  Funke  aber 
«ölle  durch  eben  so  viele  unter  der  Erde  in  gläser* 
nen  Röhren  befindliche  Drälite  zugeleitet  werden* 
Vier  Jahre  darauf  erfand,  nach  einer  in  demselben  , 
Magazine  (ii.Bd,  St. 4.)  befindlichen  Nachricht,  Dr. 
Sälva  in  Spanien  einen  electrischen  Telegraplien 
(noch  vor  Bekanntwerdung  der  electrischen  Säule 
also,  die  erst  im  Jahr  1800  von  Volta  construirt 
wurde  .  Salva'^  Telegraph  erregte  Aufmerksamkeit 
und  der  Infant  Ihn  Antonio  liels  einen  sehr  grofsen 
attf  eine  sehr  weite  Ferne  wirksamen  electrischen 
Telegraphen  errichten. 

Sommerring  zieht   aus  guten  Gründen  den  von 
ihm  ausgedachten  Telegraphen  durch  Gasentbindung 

>  i5 


»■ 
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tleii    durch    Funken    der    gemeinen    Electricität  um 
Staude  gebrachten  vor.     Die  BeBclireibung^  wel 
er  entwirft,   ist  folgende: 

Schilderung  der  Zusammensetzung  des  Telegnem 
und  der  Art  ^   ihn  zu  gehrauchen. 

In  dem  Boden  dieses  gläsernen,  auf  einem  Ge- 
stelle ruhenden  Wasserbehälters  «)  j^  sind  55  goklent 
Spitzen  oder  Stifte  *)  befestigt ,  und  theils  durch  die 
^S  Buchstaben  unseres  teutschen,  als  des  vollständig- 
sten Alphabets,  theils  durch  die  zehn  Ziffern  odef 
Zahlfiguren  l>ezeichnet. 

Jede  dieser  35  Spitzen  geht  •  in  einen  kupferneo 
Communications-  oder  Leitungsdrahte)  über,  wel- 
cher sich  mit  einem  messingenen  Schlufsstäbchen  ^ 
endigt,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Elanälchen  fin- 
det,  welches  zur  Aufnahme  eines,  sowohl  am  Hy- 
drogenpole,  als  am  Oxygenpole  der  electrisciten 
Säule ,  mittelst  eines  Drahtes  <? )  oder  Kettchens  be- 
festigten ,  eingescliliffeneu ,  ebeiilalls-  messingenen 
Zäpfchens/)  dient. 

Diese  krahnähnlichen  Schlufsstäbchen  ^r)  sind  ge- 
rade, wie  die   goldenen  Spitzen   im  Wasserbehälter 


a)  Taf«  V.  Fig.  i  von  oben ,  Fig.  ?.  von  vor«. 

h)  Fig.  3 ,  4  in  vollitändiger  GrÖfse.  ^         i 

c)  Fig.  2,  8,  9,    lo,    II  b,   c  verkleinert.  v       ' 

d)  Fig.  5    in  vülUth'ndiger  Gröf«e ,   Fig.  9  von  oben ,  Fig.  10    ^ 

von  vorn,    Fig.   ii    von  der  Seite  verkleinert.  ! 

e)  Fig.  11  d   verkleinert,    Fig.  7  d  Jn  vollständiger  Gröf*e. 
/)  Fig.  6  des  Hydiogen  Zäpfchen  in  volhtändigcr  Grof»e,  Fig. 

;      7  dei  Oxjgen  Zäpfchen   in  vollständiger  Gröfie,   Fig.  ii 

in  der  Zusammenfügung  verkleinert. 
g)  Fig.  11. 


\ 
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bi  einem  eigenen  Gestelle  ä)  dergestalt  geordnet  und 
Itefestiget,  dafs  die  entgegengesetzten  Enden  eine3 
.f  eden  leitenden  Kupferdrahtes  der  gleiche  Buchstabe, 
SAer  die.  gleiche  Ziffer  bezeichnet;  das  heifet:  der 
'Xnpferdraht  a ,  b ,  c  u.  s,  f.  endigt  sich  als  goldene 
Spitee  a,  b,  c,  im  Vl^asserbeh  älter,  und  als  messm- 
^^ene»  Stabchen  a,  b,  c,  u.  s.  f.  in  seinem  Gestelle. 
'«.  Tafel.  VI. 

Wird  nun  diese  Vorrichtung  auf  die  Art ,  wie 
^Jic'Vlte  Tafel  abbildet,  in  den  Kreis  einer  wirken- 
den '  elektrischen  S<iule  gebracht,  so  zeigt  sich  au- 
genblicklich im  Wasserbehälter  an  denjenigen  bei- 
den goldenen  Spitzen  oder  Stiften  Gas-Entbindung, 
«deren  gleich  bezeichnete  Schlufsstäbchen  die  beiden 
jZttpfchen  aufnehmen ,  z.  B.  auf  der  VIten  Tafel  bei 
K  und  T.  Am  Hydrogenpol-Zäpfchen  zeigt  sich, 
wie  natürlich,  Hydrogengas,  am  Oxygenpol-Zäpfr 
ohen  dagegen  Oxygengas. 

Mittelst  solcher  Gas-Entbindung  läßt  sich  nun 
jeder  Buchstabe  und  jede  Zahl,  nach  Belieben,  aufs 
bestiinmteste  andeuten,  wie  z.B.  die  VTte  Tatel  dis 
Andeutung  von  K  und  T  versinnh'cht ;  und  käme 
xnan  in  der  Annahme  folgender  drei  leicht  f afslichen 
Regeln  überein,  so  wäre  man  im  Stande,  hiedurqh 
•ben  so  vi^l,  wenn  nicht  mehr,  als  därch  den  ge- 
wöhnlichen Telegraphen  auszurichten« 

Erste    ReggL 

Weil  das  Öydrogengas  in  auffallend  gröfserer 
Meng^y  ^  das  Oxygengas  auftiütt^   so   dürfte  man 


A)  Fig.  9  von  oben,    Figi  xo    fu  TOsik,    Fag«  ix   Ton  der 
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den  durch  dieses  Hydrogengas,  gleichkam  kräftiger; 
oder    vorzüglicher,    bezeichneten    Buchstaben  audi 
:^um  vorgehenden ,  den  flurch  das  Oxygengas  hinge- 
gen gleichsam    schwächer    bezeichneten  Buchstaben 
zum  nachfolgenden  annehmen  und  dem  gemäfs  tele- 
graphisch noth^en,  , 
Zum  Beispiel,  iu  dem  Worte,  Ak  ädemie  be- 
zeicJmet  man  die  Buchslaben  A,  a,  e,  i,  mittelst  dei  ; 
Hydrogen  —  ,    k^   d,  m,  e,  hingegen  mittelst  des 
Oxygenpoles*         ,                               • 

Zweite    Regel,  , 

Zur  Bezeichnung  der  Verdoppelung  eines  Bach- 
stabens dürfte  man  die  Nulle  wählen,  falls  sich  näm- 
lich ein  doppelter  Buchstabe  nicht  durch  die  Tren- 
nung der  Silbe  von  selbst  ergiebt.  Z.  ß.  der  Name 
Anna  läfet  sich    ohne  Verdoppelungs-Zeichen  aü- 

deuten ,  weil  man  erst  die  Buchstaben  An  und  dann 

na  andeutet;  der  Name  Nanni  hingegen  läfst  sich 
ohne  Verdopplungszeichen  nicht  andeuten,  weil  mau 

erst  na,  dann  nn,  folglich  nn  zugleich  andeuten  soU, 
und  solches  bei  dem  einfaclien  Alphabete  des  Was- 
serbehälters unmöglich  ist. 

Zwar  könnte  man  auch  Doppelbuchstaben  unmit- 
telbar andeuten,  weil,  wie  man  sieht,  drei  (ja  noch 
mehrere)  Buchstaben  zum  Aussprechen  gebracht 
werden,  sobald  man  zwei  (oder  mehrere)  Schlufs- 
stabchen  mit  einem  Zäpfchen  zugleich  berührt;  allein, 
diefs  würde  nicht  nur  die  Anzahl  der  goldenen  Spit- 
zen ,  sondern  (was  die  Kosten  am  meisten  vergiö- 
sern  würde)  die  Anzalil  der  Communications-Drähte 
voiji  26  auf  5o ,  folglich  aufs  doppelte  bringen. 
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y  Zur  ßi^zeichnung  des  Schlufses  oder  des  Enden 
lines  Wortes  dürfte  man  die  ZiflFar  i  wählen.  .Folg- 
idi  würde  dieser  Chiarakter  oder  diese  Ziffer  dem 
etzlen  einajelijen  Buchstaben  eines  aus  paarigen  Buch- 
Jtaben  bestehenden  Wortes  beigpfügt  und  hinten  an 
jes^tzt,  sp  wie  dem  einzelnen  Anfangsbuchstabe!:^ 
Jes  Wortes ,  welches  ayif  ein  a]is  paarigen  Buchsta- 
rtaben  bestehendesv  Wort  folgt,  vorgesetzt  werdet^ 
nüsscn,    Z.  B. 


„Sie  lebt" 
wird  so  angedeutet : 


.  „Er  lebt'^ 

i|ngegen  folgendermassen : 


Si 

das  ist  —  die  Ein^ 

,       \  wirc^  den^  ersten  e 
•       I   nachgesetzt, 

Er  1         , 

,    j   das  i§t  —  die  Eins 

,    ^  wird  dena  1  vorge-r 
.      1    setzt. 


Um  alle  Verwirrung  zu  vermeiden,  könnte  man 
ese  Ziffer  als  ein  Kre^tzchen  noliren,  in  dem  Falle 
imiich,  dafs  sie  nipbt  als  Zah^ßgur,  sondern  al9 
rennungs*  oder  Schlufs^ieichei^  dienen  soll. 

Gesetzt  nun^^as  Alphabet  des  Wasserbehälteräf 
fände  sich,  durch  ein  anderes  Zimmer,  durch  ein 
ideres  Haus ,  oder  SQg^r  dm*di  eine  andere  Stadt; 
>n  deiti  Alphabete  der  Stäbchen  zwar  eixtfernt,  je- 
ich,  durph  die  55  Cgmmuqications-Prähte  gehß^ig 
»rbunden,  so  vermag  der  Haudhabev  ^er  electri^ 
ben, Säulen,  auf  die  so  eben  angezeigte  Art,  den|. 
'pbachter  der  Gas -Erscheinungen  an  den  Stiftea 
.  W^asserb^hälter ,  eioe^  Nachricht  telegraphijsich^ 
^tzuthiöijen,  i 


^ 
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Bemerkungen  über  die  Spitxen. 

Taf.  V  u.  VI,  Flg.  1, 2, 8  Terlleinart ;  Fig.  5  q.  4  in  Tollstiod,  GrSfie. 

Zu  den  Spitzen  oder  Stiften  im  Wasserbehältol 
hat  Gold  vor  allen  übrigen  Metallen  entschiedenen 
Vorzug,  aus  folgenden  Gründen:  Spitzen  au«  un- 
edlen Metallen,  z,  B.  Bley,  Zinn,  Kupfer,  Messing  1^ 
Eisen,  selbst  Spitzen  aus  Silber ,'  vermitteln  swv 
reichliche^  G^sentbindung  5  /illein 

1)  erscheint  diese  Gas-Entbindung  nur  an  einer 
Spitze,  nämlich  an  der  Hydrogenpol-Spitze,  während, 
dafs  das  Oxygen  der  Oxygenpol-Spitze  auf  der  SteDe 
gebunden  wird ,  folglich  nicht  als  Gas  erscheint; 

2)  wird  das  Wasser  durch  diese  erzeugten  Me- 
talloxyde getrübt  und  gefärbt,  z.  B.  durch  Zink 
weifs  ,  durch  Kupfer  grün ,  dm'ch  Silber  braun, 
durch  Eisen  schwarz; 

5)  werden  diese  Spitzen  sogar  bald  angegrifien 
und  zerstört;  da  hingegen  Spitzen  von  Gold  nach 
Jahi-e  langem  Gebrauche  kaum  merkliche  Ver- 
änderung oder  Abnahme  leiden,  falls  sich  nicht  et- 
was Kochsalz  oder  Salmiak  dem  Wasser  beigetoiischt 
befindet, 

Spitzen  aus  Piatina  vermitteln  zwar  eben  so  gut 
beide  Gasarten,  als  Spitzen  aus  Gold.  Allein  nicht 
SM  gedenken,  dafs  Piatina-Drähte  schwerlich  überall» 
wo  man  goldene  leicht  fertigen  lassen  kann,  zu  er- 
halten seyn  möchten,  so  erscheint  das  Verhältniß 
zwischen  dem  erzeugten  Hydrogen-  und  Oxygen- 
Gase  nicht  so  auffallend  bei  Piatina-  als  bei  Gold- 
Spitzen,  Nach  meinen  genauesten  und  neuesten  Un- 
tersuchungen verhält  sich  die  Menge  des  Hydrogen- 
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C«ise$  zum  Oxygen-Gase  bei  flatin^- Spitzen,   wie 
S3  zu  II  ,  bei  Goldspitzen ,  wie  23  zu  7. 

Die  Ursache  des  Unterschiedes  scheint  darin  zu 
üegen,  dafs  selbst  im  reinsten  destillirten  Wasser 
-rrin  Theil  des  Oxygens  an  der  Spitze  aus  Gold  in 
sogenannten  mineralischen  Purpur  weh  -vorwandek, 
folglich  nicht,  wie  bei  der  Platina-Spitze ,  als  Gas 
nerscheint« 

,  Ferner  fand  ich,  dafs  die  Dicke  der  Spitzen  im 
^Wasserbehälter  aut  die  Gas-Entoindung  den  äugen^ 
acheinlichsten  Einflufs  verräth.  Dickere  goldene 
Spitzen  nämlich  vermitteln  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  oflFenbar  mehr  Gas,  als  dünnere.  Reicht 
die  Dicke  der  Spitze  an  das  Drittel  einer  Pariser 
Liniev,  Fig.  5  u*  4,  so  scheint  sie  vollkommen  liin- 
reichend.;  wenigstens  würde  ich  nicht,  rat hen,  die 
Spitzen  viel  dicker  zu  machen,  weil  alsdann  diö 
tJase  sich  als  Bläschen  rings  um  die  Spitzen  ansetzen, 
tilid  mehrei^  Secunden  verstreichen,  ehe  bei  einei^ 
hinreichend  starken  electrischen  Säule  die  Gasarten 
Springbrunnen  ähnlich  in  die  Höhe  sprudeln. 

üeber  den  Einflufs  'der  Entfernung  der  Spitzen 
von  einander  auf  die  Menge  der  erscheinenden  Gase  ' 
&nd  ich   mittelst    meines  Gasometers,    dafs,  wenn 
tinter  übrigens   gleichen  Umständen  die  beiden  von 
einander  entferntesten  Stifte,    d.  i,  Fig.  2,    A  u,  9, 
in  Anspruch  kommen ,  45  Mafs  Hydrogen-Gas   er- 
scheinen,   da  in   gleichem   Zeiträume    nur   21  Mafs 
ei*scheinen ,    wenn'  zwei  der  einajider  nächsten  Spit- 
iSen,  K.  B.  Fig.  2,  R  und  S,  in  Anspruch  kommen. 
*     Nun  stehen  die  Spitzen,  Fig.  2,  A  —  9,  volle  7 1 
Zoll  weit   von  einander ,   da  die  Spitzen ,  Fig.  2 ,  R. 
1ü,  8,   hingegen    nur  l  Zoll    von    einander    stehen* 
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Folglich  entbinden  die  sich  5onial  niiheren 
Fig.  2,  R.  und  S,  noch  nicht  einmal  dc^pelt  so 
Gas,  als  die  entferntesten  Spitzen,  Fig.  2,  A.u.9«  ,{ 

Auf  die  Schnelligkeit  des  Anßingens  der  Caf-I^ 
Entbindung  scheint  übrigens  dieser  Unterschied  dvIF 
Entfernung  der  Spitzen  von  einander  keinen  m(eik*-p 
liehen  Einfluß  zu  äufsern»  Wenigstens  konnte  idi 
'  keinen  Unterschied  finden,  ich  mochte  die  Gas^En* 
bindung  durch  die- einander  nächsten,  oder  dordi 
die  von  einander  entferntesten  Spitzen  beginneill 
lassen •  In  einem,  wie  in  dem  andern  Falle,,  er-t 
scheint  die  Gas-Entbindimg  gleichzeitig,  nicht  fröberi 
niclit  später,  ^ 

Bemerkungen  über  die  CpmmumcatioM^räh^ 

Tafel  Vu.  VI,  Fig.  2,  4,  7,8,  9,  lo.   11. 

Zu  Leitungs  -  oder  Communication5<-Fäden  zwi- 
schen den  Spitzen  im  Wasserbehälter  und  den  Schln&- 
stiften  bediente  ich  mich  blos  messingener,  oder  ku- 
pferner Drähte ,  weil  sie  mir  nie  ihren  Dienst  ver'- 
sagten,  überall  zu  haben  sind,  nicht  sobald,  als  die 
ohnehin  weniger  geschmeidigen  eisernen  oxydirt 
werden,  auch  nicht  so  gar  leicht,  wie  gleich  dicke 
bleierne  zerbrechen  oder  zerreifsen.  Indessen  ver^ 
diente  es  noch  genauere  Prüfung,  ob  irgend  ein  Me- 
tall und  welches  unter  den  Metallen  Schneller,  als 
das  andere,  das  elpcirische  Agens  dmxh  grofse  Stre«- 
ken  leite. 

Zur  Berechnung  der  Geschwindigkeit ,  mit  wel-» 
eher  sich  das  electrische  Agens  bewegt,  reichten 
freilich  meine  be.schränkten  Versuche  nicht  hin,  bis 
jetzt  »och  einen  Unterschied  zu  bemerken,  die  Com- 
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lP^«mtiiicatimiSr>Drähte  mochten  nur  einen ,  oder  meh-« 

£irere  taiLsend  Fu&  Länge  haben. 

Eä  wöi'e  vielleicht  für  die  Theorie  der  Electric 

...4BifiLt    höchst   intereslsant 9    durch  genaue  ins  Grofse 

-   gehende  Versuche,   die  Geschwindigkeit  zu  bestim-« 

men,  mit  welcher  sich  das  electrische  Agens  durch 

.'«olche  Leitungsdrähte  hin  bewegt,  und  wie  sidi  die 

/Geschwindigkeit  der   £|lectricitat  ssur  Geschwindig-« 

JLoit  z.  B.  des  Lichtes  verhält.      Solche  rein  wissen-^ 

«chaftliche  Untersuchungen  würden  aber  freilich  die 

,  Vereinigung  mehrerer  Physiker,  so  wie  vielleicht 
xiicht  unbeträchtliche  Kosten  erheischen;  denq,  wel*« 
che  Subtilität  zu  diesen  Untersuchungen  erfordere 
lieh  seyn  mögte  ,  erhellt  schon  daraus,  da£s  mai^ 
im  eigentlichen  Verstände  des  ßUtzes  Schnelle  zu 
jue^n  hätte  ^},    .  ' 


i)  Es  16t  mir  nicht  nnbelcannt,  dafs  trefilichi»  Physiker  ror 
knefar,  als  einem  halben  Jahrhundert  über  die  Geschwin« 
digkeit-  der  Bewegung  der  auf  dia  son«t  gewöhnliche  Art 

,  durch  Reibnn^s-Maachinen  erregten  Electricitat  eigene  Ver* 
fache  anateUten.  Allein  nirgends  finde  ich  diese  Versnclw 
so  Wisit  getrieben,  dais  sie  au  bestimm tea  Resultaten  führ« 
ten;    d^n^  weder 

Grayy  yrelcher  die  ElecKtricität  durch  einen  Draht  Ton  7oo]^afi 
leitete;  noch  X>i«2^<z^,  welcher  sie  durch  -       -       —1356    ^ 
oder  LeMonnier^  wele]ier  w  ^      ..       ^        ^  5/00    - 

Boch  WatsoTiy   welcher  sie  •     •       •.        -12276'  - 

d.  i. ,  durch  mehr  als  »wei  englische  Meilen  leitete ,  yer-r 
mochte ,  auch  mit  den  ^besten  Uhren ,  das  Zeiträumchen  an 
bestimmen  ,    welches    die  Electricitat   brauchte,    um  diese 

'  Längen  ^u  durchlaufen.  In  dem  nämlichen  Augenblicke, 
wo  diese  Männer  den  electrischen  Funken  dem  einen  En- 
de des  Drahtes   mittheilten,   schie:i   ihueo   auch   schon  der 
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Um  melner^its.  wenigMens .  durch  einen  iifaerzeii- 
genden  Versuch  augenschfrinlich  darzuthun,  -^dafi  ii 
Rücksicht  des  leitenden  Drahtes ,  der  Unterschied 
der  Länge  zwischen  a.Fufs  und  aooo  Fufi  nicht  he^ 
merkbar  ist  (ungeachtet  der  Verstand  die  Gewißheit 
giebt,  dai^  allerdings  ein  Unterschied  Statt  habeni 
müsse),  so  habe  ich  um  einen  Glascylinder  einea  3348 
baier.  Fufs  langen  Draht  .gewlinden,  welchen  die 
Wirkung  der  electrischen  Säule  durchLäufen  nuifii^ 
rm  Yon  der  Säule  bis  zum  Alphabete  im  Wasserte 
hälter  zu  gelangen,  und  zum  Beispiele  zu  dienen, 
clafs  die  Gkis^Entbindung,  dieser  beträchtlichen  Länge 
des  Drahtes  ungeachtet,  eben  sa  schnell  .zu>  beginnen 
scheint,  als  wenn  jene  W^irkung  sich  nur  durch 
zwei  Fu£s  hin  zu  erstrecken  hätte. 

Da  ferner  es  manchem  frappanter  scheinen. «oUt^ 
wenn  ein  soicJier  2000  Fufs  langer  Draht  sich  durch 
mehrere  Zimmer  und  Gänge  hin  erstreckt,  und  doch 
blitzschnell  durch  ilm  die  Wirkung  erfolgt,  so  wäre 
dagegen  zu  bedenken,  dals  ein  solcher,  um  einen 
Cylinder  gewundene  Draht  den  Vortheil  gewährt, 
dais  sich  der  Moment  des  Schlieisens  der  electrischen 
Kette,  so  wie  der  Moment  des  Beginnens  der  Gas- 
Entbindung  bequem,  und  leicht  auf  der  Stelle  wahr- 
nehmen ISfst ,  ohne  eben  ein  paar  genaue  astronomi- 
sche Uhren  und  mehrere  zugleich  Beobaclitende  |zu 
erfordern. 


Schlag  am  andern  Ende  desselben  zu  er  folgen.  fTafson'i 
Versuche  ergeben  wenigstens  ,  dafs  sich  die  Electricitä't 
ohne  Vergleich  schneller,  als  der  Schall  einer  losgelasse- 
nen Flinte  bewegt. 
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Sowohl  Um  die  unmittelbare,  alle  Wirkmig  ver- 
tuchtende  Bewihrung,    bIs    unvQrtneidliche  Vei'wir- 
rmig  von  55  einzeln  neben  einandisr  liegenden  Dräh- 
tfin  zu  verhüten ,   zugleich  dieselben  in  den  kleinsten 
Raum  zusammen  zu  bringen ,  und  gerade ,   wie  ein 
einfaches  Seil,  zu  behandeln,  und  doch  zugleich  alles 
Ueberspringen  der  Electricitat  von  einem  Drahte  znm 
indem. zu  verhüten,  war  die  Isolirung  jedes  einzel- 
nen Drahtes  nothwendig.      Diese  Isoiiiiing  erreicht 
man  dutchs  Ueberspinnen  mit  Seide  so  vollkommen, 
daS»  man  sogar  nachgehends  dieses   aus  35  Drä&ten  ' 
bestehende  Seil  mit  einem  Fimifs  stark  überziehen 
kann ,  somit  vor  aller  Oxydation  »au&  dauerhafteste 
zu  schützen  vermag. 

Bewunderungswürdig  scheint  es  wahrlich,  wie 
durch  ein  solchem  Seil  55  abgesonderte  Wirkungen 
der  Electiäciüit  ohne  einige  Störung  erfolgen! 

Ja  5  wie  sehr  erweckt  nicht  ein  solches  Seil  das 
Nachdenken  selbst  eines  Physiologen , .  wenn  er  &a 
ihm  wahrnimmt  ein  grob  sinnliches  Analogon  eines 
Nervenstranges ,  dessen  einzelne  Fäden  auf  gleiche 
Weise  jeden  erhaltenen  Empfindungs-Eindruck  im 
AUgemeintsn  9  so  wie  den  des  kleinsten  electrischen 
Fünkchens  im  Besoudern,  isolirt  und  ungestört  bis 
ins  Gehirn  fortpflanzen. 

Bemerhungen  über  die  Schlufsstabchen» 
Taf.Vn.VIjFig.  9,  10,  11  verkleinert;  Fig. 5  in  voUstäiid.  Gröfie. 

Die  Scblufsstäbchen  sind  mit  kegelförmigen  Ka- 
uschen versehen  und  passen  mit  den  eingeschliffenen 
g'eich&Us  kegelförmigen  Zäpfchen  6  und  7  der  electri-* 
sehen  Säule  genau  zusammen,  theiis,  um  dadurch  dem 
Schlie£ien  der  Kette   Genauigkeit   und  Stätigkeit  zu 
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verschaffen  9  theils  um  durch  die  beständige  Rcibui^ 
alle  Oxydation  zwischpn  den  hier  zusanünenzubrin«  |^ 
gcnden  Metallen  abzuhalten,  und  die  Wirkung  nn^ 
ic)ilbar  zu  machen,    da  es  bekannt  ist,  wie  wen^ 
Oxyd  an  solchen  Stellen    die    electrische  Wirkung 

■ 

xu  unterbrechen  vermag» 

Man  könnte  gar  leicht  an  dieser  Schlufsstäbchoi 
Reihe  eine  Tastatur  anbringen ,  um  gerade  wie  anf 
einem  Claviere  durch's  Eindinicken  eines  an  einm 
Clavis  befestigten  Zäpfchens  in  das  Kanälchen  dei 
Stabchens  die  electrische  Kette  zu  schliefsen,  und 
milleist  der  hierdurch  erfolgenden  Gas-Entbindung 
die  Buchstaben  zu  bezeichnen.  Doch  müfiten  ah- 
dann  in  jedem  Schlufsstäbchen  zwei  Kanälchen  ge-» 
bohrt,  und  doppelt  so  viel  Zäpfchen  als  SchlufsaUb-' 
chen ,  d.  i.  zu  den  35  Stäbchen  70  Zäpfchen  voAan- 
den  seyn.  Der  erste  (so  wie  alle  übrigen)  mittelst 
einer  Feder  zurückspringende  Clavis  könnte  das  Hy- 
drogen-Zäpfchen  für  A,  der  zweite  Clavis  das  Oxy- 
gcn-Zäpfcheu  für  A,  der  dritte  Clavis  das  Hydro- 
gen-Zäpfchen  für  B,  so  wie  der  vierte  Clavis  das 
Oxygen-Zäpfcheu  für  B  u.  s.  f.  in  das  mit  ihm  zu* 
sammeiipassende  Kanälchen  beim  Aufdrucken  dei 
piugers  bringen* 

Bemerkungen  über  die  electrische  Säule^ 

Tafel    VL 

Was  die  electrische  Säule  oder  den  Electromo-i 
tor  betrilU,  so  ist  deren  Einrichtung  und  Hand-» 
habung  so  allgemein  bekannt,  dafs  ich  nichts  zu  be- 
merken wüfsle,  als  dafs  zum  telegraphischen  Ge- 
bräuche jede  Einrichtung  derselben  dienlich  ist,  wel- 
che nur  eine  mehrere  Monate  lang  andauernde  Wir-i 
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ßAg^  zusichert.  Breitplattig  braucht  eln^  solche 
iäule  wenigstens  nicht  zuseyn,  weil  mir  meiiirGaso^ 
t^eter  bewies ,  dafe  sechs  meiner  gewöhnlichen  Glie- 
der (der  jedes  aus  qinem  Brabanterthaler,  Filz,  und 
ünem  52  Grah  leichtern  Zinkscheibchen  besteht^ 
«hon  mehr  Ga$  zu  entbinden  yermochten ,  als  fünf 
alieder  der  großen ,  sechs  und  dreifsig  quadiatzolli-- 
|en  Batterie  unserer  Akademie« 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  T^ors^üge  eines 
electrischen  Telegraphen  vor  den  bisher 

geu^ohnlichen, 

1)  Hängt  ein  solcher  electrischer  Telegraph  nicht 
)edigUch  vom  Tageslichte  imd  vom  heiteren  Himmel 
ftby  sondern  kann  beständig,  Nachts  eben  so  gut » 
ds  beim  Tage,  kurz,  in  jedem  beliebigen  Augen- 
blicke gebraucht  werden.  In  dieser  Hinsicht  allein 
leistet  er  schon  doppelt  so  viel,  als  ein  gewöhnlicher 
Telegraph,  wejcher  bekanntlich  nur  bei  Tage  zu'ge- 
brauchen  steht. 

2)  Stört  die  Wirkung  eines  electrischen  Tele- 
graphen keine  Dämmerung,  keine  trübe  Witterung, 
kein  wolkiger  Himmel,  kein  Nebel,  .kein  Regen» 
Schnee,  Rauch,  kein  Staub  oder  Wind.  Rechnet 
tnan  Üir  unsere  Gegenden  nur  121  oder  ein  Drittheil 
ies  Jahres  für  triib,  d.  i.,  für  den  gewöhnlichen 
Telegraphen  unbrauchbare  Tage,  so  kann  er  zu- 
ammengenommen  mit  der, vorhin  bemerkten  nacht- 
ichen  Anwendung  weit  mehr,  als  noch  einmal  so 
iel  leisten. 

3)  Da  der  electrische  Telegraph  nun,  völle^ds 
wei  Buchstaben  zu  gleicher  Zeit  anzeigt ,  so  leistet 
r.  iiuch  hiedurch,    allein  schpn  wieder  doppelt   so 
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der  vollständigen  Laflung  des  langen  Leiters  di 
Mtttheilong,  von  diesen  loo  Graden  so  wenige  mw 
möglich  verlieren,  wenigstens  wird  der  Verlust  si- 
cher nie  über  die  Hälfte  der  Spannung  gehen  dür- 
fen. Besser  wii-d  es  seyn,  wenn  er  nur  J,  r^,  fj, 
und  noch  weniger,  betrdgt»  Die  Ladun?  oder  Ele- 
iiisirung  des  sehr  langen  Leiters  daif  auch  ijiemals 
anders,  als  schlechterdings  nur  miitheilungsweiie 
gesc!sehen  daher  die  electrische  Batterie  nie  auf  ge- 
wöhnliche Art  durch  ihn  entladen  werden  wirft 
sondern  indem  man  ihre  äussere  Belegung  mit  der 
feuchten  Erde,  oder  besser  einem  Bache  oder  Floliey 
und  zwar  durch  pinselartig  in  demselben  aus  ein- 
ander gehende  Leiter,  verbindet  und  dann  blos  die 
innere  Belegm)g  mit  dem  sehr  .langen  Leiter  be- 
rührt. Die  interessantesten  Beobachtungen  wird 
man  übrigens  liier  sogleich  bei  der  Batterie  selbst 
noch  zu  machen  vorfinden.  Denn  die  Zeit,  binnen 
der  sie  auf  ihren  Rückstand  von  Spannung  zurück- 
kommt, ist  von  selbst  der  gleich,  binnen  welcher  der 
ganze  lange  Leiter  selbst  am  äussersten  entgegen  ge- 
setzten Ende  zu  dieser  Spannung  gekommen  ist. 
Diefs  sind  Beobachtungen  ,  die  bei  Anwendungen 
von  ^oZ^Äischen  Säulen  hinwegfallen  würden. 

Aber  ich  meine,  ilafs  mit  den  so  wichtigen  Vcr- 
fuchen  in  Rede,  die  ,  streng  genommen,  noch  gänS'^ 
livh  fehlen,  sogleich  noch  ein  zweites  Interesse  von 
Werth  verbunden  seyn  könne.  Es  ist  die  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  in  denselben  Körpern,  au 
welchen  man  die  Geschwindigkeit  der  Electricität 
ei'fahren  will ,  und  die  Frage :  ob  nicht  heider-  Ge- 
schwindigkeiten,  zunächst  in  yj?s^e/z  Leitern ,  genau 
dieselben  seyen  ?  —  Die  neuereu  Forschungen  in  der 
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Illydlk  haben  aüasetordentlich  viel  zur  Verwahr« 
ichiiiig  einer  hejahenaen  Anti*^brt  auf  diese 
te  Frage  geliefert ,  und  da  gröistenifaeils  ich  selbst 
^  war  ^  der  diese  Untersuchungen  iiihrte ,  sp  ist  es 
hax  zu  verÄeiheh,  wenn  ich  *ilire  Resultate  besour« 
^s  bestätigt  oder  Widerlegt  Wünsche. 

W^  nämlich  im  Innern  schwingender  Körper 
"Wührend  ihrer  Schwingung  -votgeht,  ist  ganz  be-« 
glimmt,  eine  Reihe  oscitlatorisch  abwechselnder,  ent« 
^engesetzter,  electfischer  Ptocesse;  und  die  Fähig« 
iäi  zur  Fortleitung  jener  Schwingungen^  und  da*^ 
fiit  des  5c/ut//es  oder  Toneä  selbst ,  seheint  unmit- 
fdbaf  an  die  Fähigkeit  zur  Fortleitiing  dieser  e/e- 
tirMO^/2  Processe  gebunden  za  aeyn.  In  diesen  selbst 
aber  ist  wiederum  nichts  in  l'hätigkeity  und  nichts 
jbedarf  einer  Fortleitung,  als  die  zu  ihnen  gehörigea 
'Mectticitäten.  Es  schien  demnach  höchst  natürlich^ 
dab  Schall  -  und  f/ecfrzcftö/sgeschwindigkeit  in 
Körpern,^  fürs  erste  in  festen,  genau  dieselben  wä- 
t^ti.  ^  —  Ich  sagte  :  fur's  erste  in  festen  5  vielleicht 
fiigt  die  Folge  hinzu :  in  festen  Leitern ,  wie  etwa 
Ä,  B.  Metalle  5  —  nämlich ,  wenn  wir  die  Körper 
klos  nach  dem  betiachten ,  und  füi-  beyde  Fälle  ver- 
gleichen wollen,  was  sie  Vor  und  nach,  nicht  viel-, 
mehr  nach  dem ,  was  sie  während  des  Processes 
lind  und  was  nicht  blos  waHi^scheinlich  äusserst 
Verschieden  von  jenem  seyn  kann.  So  z.  B.  hat 
die  Erfahrung  es  schon  gelehrt ,  dafs  schlechtere  ' 
Leiter,  während  sie  in  schnellen  Schwingungen  be^ 
griffen  sind ,t  sehr  viel  bessere  Leiter  sind,  als  vor'^ 
Wr ,   und  wieder  nachher^ 

Uebrigens  hat   man  beki.nntlich  nicht  mehr  zu 
suchten ,  da£a  fiir  die  Electrici^t  eine  viel  zu  lang'* 
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same  Geschwindigkeit  herauskommen  würde ,  wentt 
sie  blos  der  des  Schalles  in  den  gleichen-  festcul 
Körpern  gleich  seyn  sollte«  Nach  den  letzten  sijiö- 
nen  Versuchen,  von  Biot  (Memoires  d*ArcueiI/  T, 
II.)  pflanzt  »ich  der  Schall  durch  eine  Strecke  von 
GuOieisen  von  483  Toisen  =  2928  par.  Fuis  in  der 
kurzen  Zeit  von  o,  26  bis  o^  29  Sekunden  fbrt^  waj 
fiir   eine  Strecke  von    24ooo  par.Fufs    blose  9,35 

• 

Sekunden  geben  würde.  Und  -noch  kein  -clectrisclier 
Versucli  ist  mir  bekannt,  aus  welchem  sich  für  die 
Electricilät  eine  weit  gröfsere  Geschwindigkeit  er- 
gehen könnte^  Auch  werden  directe  Versuche  sor 
Entscheidung  äusserst  einfach  seyn  können«  J^adet. 
man  z.  B.  einen  langen  dünnen  Draht ,  etwa  von 
12000  Fufis  Länge,  (der  auf  oben  mit  kleinen  Isola- 
torien  versehenen  Stangen  in  gerader  Richtung  fort- 
geführt ist)  auf  die  oben  erwähnte 'Weise  von  ^i- 
uer  clectrischen  Batterie  aus,  so  wird  beim  Begin- 
nen der  Ladung  auch  ein  electrischer  Schall, 
(Knall  oder  dergleichen)  statt  haben  und  er  fällt 
unmittelbar  in  den  Augenblick  der  beginnenden 
Ladung.  Wahrscheinlich  wird  am  andern  Ende 
des  Drahts  ein  dort  angebrachtes  Electrom^eter  iu 
dem  Augenblicke  zu  divergiren  beginnen ,  (oder 
vielleicht  und  wahrscheinlich,  weil  der  ers^c  Anfang 
der  Divergenz  gewöhnlich  der  Beobachtung  entgeht,  : 
sogar  ein  wenig  später),  als  in  welchem  auch  je- 
uer Schall  9  Knall,  oder  s.  w.^  an  diesem  andern 
Ende  ankommt;  imd  könnte  der  Draht  von  Guß- 
eisen seyn,  so  liefse  sich  die  Zwischenzeit  zwischen 
erster,  mit  Schall  verbundener,  Ladung  des  Drali- 
tes ,  und!  erster  Electroineterdi^ergenz  am  o/i- 
darn  Ende  desselben,    die  wieder   mit  Schall  vec' 
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'  banden  fbyn  würde  9   schon  Jetzt  auf  etwa    1,1 35 
Secunderi  bestimmen. 

Hätte  sich   auf  solche   Weise  der  hier    aufgi^ 
'    stellte  neue  Gesichtspunkt  gerechtfertiget,    fo  wür- 
den dann  u^eitere  Vörsuche    über  die  iGeschwindig- 
keit  der  Electricität  in  festen  und  auch  andern  Kör- 
|>ern  gewissermässen  2u  völlig  akustischen  werden, 
und  man  würde  dann  über  die  relativen  Geschwin- 
"  digkeiten  der  Electricität  in  festen  Leitern  etc.    mit 
eben  so  wenig  Apparat  auf   dem«  blofsen  Zimmer 
'schon  entscheiden  können,  wie  Chladni  z.  B    über 
die    des  Schalle«.      Einige    sehr    ein&che   Formeln 
^würden   die    Mittel  zur    Berechnung  des   Resultats 
vollenden.    — 

Längst  verdiente  die  innige  Verwandtschaft  von 
Electricität  und  Schall  eine  strengere  Revision^  und 
mit  einem  Gesetze  ihres  physischen  Verkehrs  war» 
.ohne  Zweifel  gewonnen.  Schon  1800  wurde  ich 
überrascht ,  bei  Morgan  die  verschiedenen  Gasarten 
die  Electricität  genau  im  nämlichen  Verhältnis 
ispliren  zu  sehen ,  in  welchem  bei  Chladni  den 
Schall  j  und  seitdem  bin  ich  auf  den  jphysischen 
JZusamm^Qhäng  'beider  fortdauernd  aufmerksam  ge- 
blieben. 

Bei  dieser  Veranlassung  erlaube  ich  mir  noch* 
einen  Gedanken ,  dem  ich  nichts  weniger  als  ein«n 
besonderen  Werth  beilege ,  zumal  schon  Biot  ihm 
4ehv  nahe  war.  Sollte  es  nach  so  %^ielen  Versuchen, 
das  Fernschreiben  zu  cultiviren,  nicht  inseressai^t 
seyn,  jauch  dem  Fernsprechen  neue  Aufmerksam- 
keit zu  widmen  ?  i  —  Die  ausserordentlich  vollkoni'^ 
inewe  Foitleitung  von  Schall,  Wort  und  Rede,^ 
durch  ;|petallis«he  Leitungen,    die   zu  gleiqher  Zeit 
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au  eil  so  schnell  geschieht  ,    scheint   allerdings   ein^ 
praklischeniVei-wendung  fiüiig  zu  seyn.    Es  ist  Au»* 
sieht  da,    daTs  noch   ganz  leise   gesprochene  Wor- 
te   '^)  ,    durch    viele    Meilen   lange    ganz    eiafacbe 
Drahtcontinuen  foi*tgepflanzt ,  am  andern  £nde  det 
Leitung    noch    vollkommen   vernehmbar    anlaugaLi. 
iJie  Drähte  hierzu  Können  vielleicht  äüss^r^t  düoft 
seyn;    haben  nirgends   nöthig   isoliit  zu.seyti;'& 
jede  Station    wird'  nur  einer  erfordert  ;     und  Nie- 
mand   wird  zuhören  können,    der  sich  nicht  Gele- 
genheit verschaitit ,    untervveges  zum  Drahte  ^sdhA 
kommen  zu  können.      Bei  gröfsetn  £nt£erätiDgeii> 
ab  Viertelstunden,  Meilen  li.  s.  w.,  würde. auch d^r 
zweite,     oder    der  Nachschall,    welcher  durch  dijp 
Jjuft  nachkommt,  wo  diese  nämlich  freie  Contimii- 
tät  daneben  hat,  veiTnuthlich  ganz  wegfallen.     Aä 
ersten  aber  wäre  ohne  Zweifel  zur   Communication 
bei   kleinen    Entfeniungen,  etwa     wie    man   sie   itf 
Städten  von   einem  Gebäude  zufti   andern  etc.  '^'ün- 
scheu  könnte,   Nutzen  daraus  zu  ziehen.      Die  Zu- 
leitungen können  hier  hinlänglich  verborgen  ,    und 
sicher  gestellt   werden  ,    und  noch   sehr  bedeutende 
Abweicliungen     vom    geraden    Wege    der   Leitnog 
würden  wenig    oder  nicht    schaden.       Keine    Cor- 
respondenz    in  die-  Ferne     würde    so    wenig    um- 
stUndiich  und    kostspielig    seyn  ,      als    diese ,     und 
auch    so    schnell    geschehen    als   diese  ,    denn    die 
dazu  nöthige,  Zeit   ist   im  Gänzen  durchaus    nicht 


*)  0.l«r,  noch  naher  BioVs  Versuchen,  rerabreclete,  dnrd 
Ansühlajjen  an  die  Metallleitunf  gej^ebent  ,  gleich  Worttn 
rervtÜQdlichey  Zeichen. 
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gröfser ,  als  die  zu  einem  gleich  weitläufigen  Ge-» 
5j>räc)ie ,  denn  es  ist  buchstäblich  ein  Gespräch,  , 
"Was  hier  geführt  wird,  und  deifi  dennoch  Niwnaud 
zuhört  9  als  we^  kan4  und  wilU  Schon  j  um  sich 
cini^n  B^dienteß  oder  Boten  mehr  zu  ersparen  ^ 
wiirden  solchb  Vefbinduugeu  zwischen  Häusern,  die 
viel  Vprkehr  mit  einander  nötbi^  haben,  vielleicht 
von  Nutj^en  seyn.  Und  von  Bureau  zA  Bureau,  oder 
V^ehnüchepi  zu  einander.^  geleitet,  würden  solclTe- 
cinjfache  Schallleitvin^en  häufig  ein  vortrefliches  Mit* 
tel  seyn  können^  um  sich  schnell  des  nö|Jiigen  Ratlis 
za  erholen,  noch  dazu,  da  es  kelnesweges  nöthig  ist, 
da&  der,  der  durph  sie  hören  will,  sein  Ohr  etwa 
beständig  unmittelbar*  am  {)nde  jler  Drahtleitung 
4^^be ,,  sondera  es  genügt,  sich  eben  nur  in  der  Nahe 
ijirer  Endigung  aji  ^  einem  sonst  ruhigen  und  stillern 
Orte  zu  befinden,  Das  Spreghen  mit  einander  in 
solchen  Entfernungen  scheint  nicht  umständlicher 
zu  seyn,  als  ein  gewöhnliches  bequem  geführtes  Ge- 
spräch auf  dem  Zimmer ,  und ,  vorausgesetzt  ,  dafs 
der  Gedanke  überhaupt  einige  Cultur  verdiene,  wür- 
de man  wolil  zuletzt,  wenn  es  gefkllt,  einfache  und 
wohlfeile  Vorrichtungen  angeben  können,  um  ganze 
geheime  Rathssit^ungen,  oder  einen  ganzen  Kriegs- 
raih  halten  ^u  können  §  ohne  dafs  die  Mitglieder 
desselben  nöthig  hätten ,  zuvor  au  Einem  Oite  ver- 
gammelt  zu  seyn»  Dann  würden  sie  aucli  noch  dazic 
eret  im  strengsten  Sinne  gejieime  Sitzungen  ^eyn. 

Soll  ich  diese  Abschweifung  für  den  Fall  ent- 
schuldigen, da£s  dieses  Gedankenspiel  niclits  ist  als  — 
Gedankenspi'el  ?  Ich  wüßte  nichts '  anderes  zu  thun, 
ßla  zu  ersuchen,  blos  Biot  in  den  Memoirea  d'jircuejjt 
^(p/5«/ nachzulesen*  • 
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in.    Nachschreiben  des  Herausgebers. 

Die  gewöhnlichen  Telegraphen  ^  welche  in  im« 
sem  Tagen  angewandt  werden ,  waren,  dem  Wesen 
der  Sache    nach,     schon     den    Alien    bekannt*). 
Wenn  aber  an  die  Stelle  der  einzelnen  Xiärmstangen 
eine   Verbindung  mehrerer,  zu  vielfachen  Zeiche» 
geeignelei* ,  unter  dem  Namen  der  Telegraphen  trat; 
ao  geziemt   es   sich ,  auch     die   nächtlichen,  durch 
Feuer  gegebenen  telegraphischen  Zeichen  der  Altea 
gleichen  Scliriltes  zu  vervollkommnen  und  mehr  im 
Kleinen  bezeichnend  zu  machen,  während  jene  meltf 
im  Grofsen  andeuteten«    Abgesehen  von  dem,  wu 
durch    zweckmäfsige  Beleuchtung  der   Telegraphen 
selbst  bewirkt  werden  kann:  so  kennt  man  zu  geo« 
graphischem  Gebrauche  die  Mittel,  weithinstrahlen» 
des  lacht  zu  erregen  **j.  Eine  Vorrichtung,  um  fünf 


*)  In  Busch  Handbuche  der  Erfindungen  Th.  7.  so  wie  in 
Krünitz  ökonomisch'*'  technol.  Encyklopä'die  Tli«  53.  findet 
mian  die  Belege  hieau  gesammelt.  Der  Urheber  der  ncne- 
ren  Telegraphle  aber  ist  Bergsträßer  durch  die  Schrift? 
^,Ueber  sein  am  21,  Dec.  ^1784-.  angekündigtes  Fjroblem  ei- 
ner Correspondeuz  in  ab-  und  unabsehbaren  Weiten  der 
Kriegsvorfallei   oder  über  Syikthematographik^  Hanau  1785. 

*^)  In  einem  chemischen  Journale  verdient  bei  dieser  Gele» 
genheit  das  indianische  W'eifsfeuer  erwähnt  zn  werdeOf 
welches  eine  Zeit  lang  sehr  geheim  gehalten  wurde.  Mm 
bereitet  zu  £rre|?ung  desselben  ein  Pulver  aus  ^4  Theilen 
Salpeter,  7  1  heilen  Schwefelblumeh  und  a  Tlieilen  r^ 
then  Arsenik.  Die  Engländer  verkauften  sonst  dasselbe 
den  franiösischen  Astronomen  in  hol  erneu  Biichsen.  „Dm 
Feuer  ei2|er  solchen  Büchse  ¥on  lo  Zoll  Durchmeaser  und 


• 
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» 

'Vis  sechs  in  einem  bestimmten  Abstände  befindliche 

Uoine    weifsfunkelnde  Blickfeuer   entweder   leinzehi, 

öder  in  verschiedenen  Combinationen   und  geome- 

.   trischen  Figuren    abzubrennen,   würde   hinreichen, 

f   um  bei  Nacht  eben  so  vollständig  zu  bezeichnen,  als 

es  bei  Tage  piit  dem  Telegraphen  geschieht.  Bei 
:  nicht  zu  weiter  Entfernung  des  telegraphischen  Ab- 
[  .'iländes  wäre  s^chon  die  gemeine  Feuei'werkerey  im 
\   Stande  durch  jRacketfenflug  u.  s.  w.  ungemein  vieles 

Anzudeuten. 

Der  ^lectrische  Telegraph  gehört  zu  einer  ganz 
ianderen  Gattung  der  Fernschreiberey,  Er  sucht  die 
Angabe  zu  lösen,  sich  an  Orten  verständlich  zu 
machen  ,  wohin  weder  des  Auges  Blick ,  noch  der 
Donner  der  Kanonen  dringt,  sey  es  durch  zwischen»- 


4  Zoll  Höhe,  welche  der  General  Hoy  bei  Ore  an  der  en|- 

lischen  Küste  angezündet  hatte,  tah  Hr.  Mechain  zu  Moni" 

larhers  jauf  der  franzÖsiaphen  Küste,  pitte  Entfernung  von 

4o  Seemeilen»   bei  jbedecktem  und   nebjiichtem  , Himmel  ,und 

durch  einen  yon  Zeit  zu  ^eit  fall  enden 'Regen^  mit  blofsen 

Augen."  —    „Eine   ähnliche  Bücjise,  welche  Hr.  JLeqendre 

in  Dünkirchen  abgebrannt  hatte  >    sah  jfler   Graf  Kassini 

auf    dem  Kap  Blanc^nez   mit   blofsen  Augen  so  «leutlich, 

wie  4ie  Venus   ^n   ihrem    ^röfsten  Glänze;    pbgleich  ^e 

Entfernung  20000  Toisen  beträgt."  (S.  IZßchs  monatliche  Cor- 

respondeuz  ^ur  Beförderuiig  jder  Erd  -  }x,  Himmelskundb  J»l, 

1807.   8.  iS  u.  w.)   Das  Pulver  entzündet  sich  jübrigens  90 

.schnell    wie  Schiefspulver,    jedach    ohne  Explosion,    aber 

.mit  der  hellesten,    von  etwas  (seitwärts   zu  vermeidenden) 

Hauch  begleiteten,  Flamme  ^ur  Augenblendung   aller  \Jvo^ 

ätehendea,   welche  dieselbe  Empfindung  haben,    als  ob  sie^ 

in  die  Sonne  geblickt  hätten*  , 
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gelegene  Hinderniase,  oder  durch  die  Weite  d«^ 
Orte  gehemmt.  Wenn  übngens  bei  den  gewöfaft^l^ 
liehen  telegraphi$chen  Vorrichtungen  der  Kanoneüp-r 
donner'es  ist,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Te<-I^ 
legraphenwächter  erregt,  so  i«t  ein  ähnliches  aller- 1^ 
dings  durchaus  nolhwendiges  Erregungamittel  l&adil^ 
bei  dem  electrischen  Telegraphen  deqkbar,.obgIeid  J^ 
Sömmerring  nichts  hievon  sagt.  Penn  wie  j^cht  vi 
,  es  nicht,  mit  jener  Säule  eine  Batterie  in  Verbindong 
zu  bringen  und  jegliches  Paar  von  dea  leiteodtn 
Drähten,  bei  geliöriger  Vorrichtud^,  zu  benutzen» 
lim  jedesmal  vor  dem  Anfange  der  Zeichensprache 
einige  in  dem  Zimmer  de^  entferntea  Beobachters 
dazu  stets  sorgfältig  im  geladepen  Zp^tand  erhaltene 
Volta'sche  Pistolen  loszuschjefs^m ,  welches  Zejcitea 
dieser  als  Merkmal  der  Aufmerksamkeit,  zu  erwie- 
dem  haben  würde.  Verbindet  man  hiemit  noch  die 
Uebereinkunft,  zwei  Volta'sche  Batterien ,  eine  sehr 
starke  und  eine  auffallend  schwächere  zu  g%brau-« 
chen  und  die  Wirkung  beider,  der  einzelnen  sowolü 
fjs  verbundenen,  depi  nup  aufgeregten  Beobachter 
vor  Eröflnung  der  Unterhaltung  durch  die  Gaßent^^ 
bindung  bepierklicb  zu  macheu ;  so  ^Wh%  man ,  dafi 
hieduixli  sogleich  zwei  ja  dreimal  so  viel  Zeichen 
als  vorher  gewonnen  sind,  indem  man  entweder  die 
istarke  oder  die  schwache  Säule,  oder,  wenn  man 
will,  auch  beide  in  Verbindung  anwenden  kann, 
Nimmt  man  hoch  hinzu,  dafs  man  die  Gasentbin-* 
düng  an  jedem  Dyalite  entweder  5,  oder  ip  oder 
iS  -  3o  Sec'inden  lang  kann  daueriji  lassen,  4^  sie 
im  anhaltenden  Strome,  oder  in  kurzen  abgebroche-r 
nen  ImpuLen  erfolgen,  j^  dafs  man  auch  beWeWir- 
Jcungsartea ,  nach  jnannigfaltigep  verabrpcfeten  Com-» 


bei  Sßmmcrripg's  Telegraph.  f  4t 

Älunationen  in  Verbindung  bringen  kann:  ^aq  sieht 
|g»4DBn  leicht  ^ ine  solche  Fülle  von  Zeichen  als  mög-i- 
r]^.  lieh  ein ,  welche  schon  durch  die  gewöhnlichen  zwri 
r.  Polardrähte  gegeben  werden  kdnneu,  dafi  inan,  so 
^  ferne  der  Wohlfeilheit  dieß  Opfer  gebracht  werden 
;  ,0oUy  statt  35  Qrähle  nach  Sommer ring^s  Weise  nö-^ 
b-  thig  zu  haben,  sicherlich  blols  mit  zweien  auszurei<«> 
,3i|Bhen  hoffen  darf*).  Der  Beobachter,  dej»  seine  Auf;- 
j'^erkaainkeit  nipr  auf  einen  Polardraht  9su  riphteri 
tv  liat,  kann  desto  «feinere  Zeichen  verstehen  ui^d  dio 
^  5ecimd<Bnuhr,  die  &(  neben  (Bich  habeu  muis,  erfor- 
\  dert  weniger  Aufmerksamkeit,  als  dazu  nöthig  ist, 
i  um  55  Drähte  zu  überblicken  und  dabei  nicht  durch 
'''  anhängende  Gasbläschen,  die  sich  erst  späterhin,  fofl^ 
viele  Secund^n  nach  Aulhebung  der  Kett^)  lo^reis^ 
•  sen,  getäuscht  zu  werden. 

'Wer  diese  ejectrischen  Telpgraphen  wegen  der 
Schwierigkeit  ihrer  Anlegung  verschmäht,  den  evin? 
nem  wir  an  die  kräftigen,  fast  übermüthigcn  und 
eben  dadurch  so  großen  Anlagen  und  Werke  der* 
Alten  und  er  wird  eingestehen  9  da(^  solcher  Eiur- 
.  Wurf  pur  dann  gelten  könnte ,  wenn  von  einer  ZJeit 
die  JE(ede  wäre,  die  wenig  Freude  an  Ueb^i*windung 
grofser  Schwierigkeiten  findet;^«  so  lerne  nicht  nahe 
Ausbeute  der  I^ohn  ist.  Viel  bedeutender  ist  dl^  Ein-^ 
Wendung  9  daß  uaqh  fiesiegung  aller  Schwierigkeiten, 
f^yn  aplcher  Telegraph  doch  baldiger  Z^erstörnngunter-r 


.^  an»  }eicbt08ten  durc|i  Qezifferang  ^tj  Bucliftabeii  (nicTi 
sweckmjfsi^er^  ajcht  gejrad^  alphabetiacl^er ,  Anordnung V 
wobei  ein  3  Secunden  lang  dauernder  Cas&trom  dep  5  Buch-^f 
«üben,  ein  12  Sepuaden  laog  dauernder  jlen  19  u*a,Wf-b9«» 
pticb|»0n  würde,  4^  '  ^ 


J  • 
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werfen  seyn  würde  durch  Naturkräfte  theib/  th«M 
durch  Menschenhand.     Es  wird   aber  wohl   mind^ 
schwer  aeyn ,  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  wenn 
man,  wie  ich  vorschlug,  nur  mit  zwei  poiarischen 
Leitern  zu  thun  hat,  die  dann  um  ao  (kräftiger  un4 
dauerhafter  rerfertiget  werden  mögen.     Auch  kömx«*- 
ten  diese  zuvor  geflissentlich  von  aussen  etwas  über- 
oxydirt  und  dann,  mit  einem  dicken  «ich  fest  iil-daf 
Drahtgeflechte  einlegenden  Firnifs  bekleidet*),  Wo- 
durch sie  gegenseitig  isolirt  würden ,  in  ein  von  der- 
Natur  gebildetes  Bett,   wo  es  füglich  möglich  ist,  in 
deh  Schlamm  der  Flüsse  nämlich,  hinabgesenkt  wer- 
den ,  um  sie  der  zerstörenden  Menschenhand  zu  ent- 
ziehen,' wobei  die  Flüsse,  zur  Verbindung  derMen* 
sehen,  riiclit  zur  Abgrenzung  der  Länder  geschaflfen, 
ihrem  natürlichen  Zwecke  gemäfs  benützt  würden. 

Indefs  ist  ja  hier  nicht  jsogleich  von  Verbindung 
sehr  entlegener  Orte  durch  einen  einzigen  rfectri-. 
sehen  Telegraphen  die  Rede.  Es  können  fürs  Erste 
z.  B.  blos  entferntere  Theile  einer  Festung  oder  (nahe 
gelegene  Festungen  selbst,  da  beim  Festungsbau  ohne-' 
hin  viel  gegraben  wird ,  dadurch  in  Verbindung  ge-* 
bracht  werden  5  oder  wenn  solche  Metalldrahtge-^ 
flechte  geheim  genug,  (so  wie  ja  auch  Minen  geheim 
bleiben  müssen)  in  mehrere  der  Festung  benachbarte 
Orte  geleitet  werden  könnten:  so  wäre  es  dm^ch  diese 
^electrischen  Telegraphen  auch  wohl  möglich  ^  hinter 


*)  Man  könnte  etwa,  ißk  -  lyaZoIl  dicke  Gefleclite  des  tttirksten 
Messingdr^htcs  nehmen,  wie  man  sie  hier  zu  Blitzableitern 
mit  Vortheil  anwendet^  Weil  hiebei  .streng  contlnairliche 
Leitung  ist.  per  übeHirnifste  Leiter  kÖjinte  mit  in  Qel  ge- 
kochten  .Stricken  fest  umiv^nden  f  eyn» 


■  I 
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Rucken  des  Feindes ,  ohne  dafs  er,  «s  gewahrt, 
dchtige  Nachrichten  in  die  Festung  zu  bringen. 

Doch  was  man  auch  über  die  Möglichkeit  oder 
rnmöglichkeit  eiper  Gewinn  bringenden  Benützung 
«r  electrischen  Telegraphen  sagen  mag:  höchst  int- 
eressant bleibt  Sömmerring^B  Idee  immer.  Wer 
ch||tt2t  nicht  die  herrliclie  Erfindung  der  Xiuftschiff« 
ihrt?  Und  dennoch  was  ist  bisher  anderes  hierin 
;eschehen ,  als  dafs  der  Versuch  Lichtenberg^s  , 
welcher  bekanntlich  zuerst  Seifenblasen  mit  brenne 
«rer  Luft  gefüllt  «um  Scherze  vor  seinen  akade« 
oischen  Zujiörem  au&teigen  ließ,  im  Großen  aus- 
(eführt  wurde  vor  d«r  staunenden  Menge  ?  Vom 
Nutzen  {iir  das  Leben  kann  hiebei  noch  nicht  ent- 
hmt  die  Rede  seyn  ;  und  sinnreicher  als  alle  Luft* 
»alle  ist  sicherlich  Degens  Flugmaschine,  und  bleibt 
chätzenswerth  ,  so  wenig  nutzbar  sie  auch  jetzt 
ider  künftighin  seyn  mag  *)• 


*)  Auch  in  England  erregte  Degen*s  Erfindung  Aufmerksam** 
keit.  Nicholson  theilt  jn  aeinem  Journale,  was  ich  hier 
gelegenheitlich  erwähnen  wül  9  einen  Brief  des  Herrn 
Cay%ey  init ,  welcher  Berechnungen  anateilte,  was  woh| 
durch  Dampfmaschinen  ,  hei  vereinfachter  Einrichtuiig, 
zur  FlÜgelbeweguDg  geleistet  werden  könne  (••  Bibl.  brt- 
tann«  i8io.  Julius  jS*  199—^16.}  Uebjrigens  erinnert  mich 
die' jAIatae  einer  Dampfmaschine,  welche  hiec  in  die  Luft 
empor  getragen  wird  im  Flug  (zuOtichst  bloa  im  Geistea- 
flug )  snfallig  an  Prechtl*9  ihr  an  Gewicht  ziemlich  ver- 
gleichbaren LuftbaU  aus  verzinntem  ^Eisenbleche,  der^  nach 
•einam  Yoraphlage,  ein  für  allemal  pai^  brennbarer  Luft  ge-> 
füllt  werden  soll  i|i  der  Wanne  de#  Qc^ans  ,  und  ich 
frage  dgbei  gclegenheitlich,  wa<  wohl^  ohne  so  grofse  An- 
atalten,  mit  dem  bekannten  Papiermacjbee  auszurichten  seyn 
möchte»  da  eine  Kugel  daraus  bei  m9f<i|;er  Dicke  sicher- 
lich wohl  in»  Stunde  ware^  luftleer  gemacht  (durch  die  Luft* 
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Ich   komme   auf  Abschweiiiingea  ;    aber 
es  cler    Lteser   vergönnt,   30    erlaube    ich    mir 
Schlüsse  noch   eine  einzige. 

Wenn  man  die  Fernschreiberei  zu  Tervollkoi 

nen  trachtet,    so   sollte  man  auch  einmal  das 

wohnliche    Schreiben ,     yrorin   seit    Jahrbund< 

kein   wesentlicher  Fortsehritt  geschah,    zu  vi 

kommnen  suchen.     Die  bisher  gemachten  Versoduj 

beziehen  sich  gröfstentheils  mehr  auf  Ersparong  'dfl[| 

Mühe  des   Abschrcibens ,  als  auf  Vervollkonunmiill 

des   Schreibens  selbst.  ^    Die  Vorrichtung   zur  D0^ 

peU'cbroiberei  ,     wodurch  im   Pulte  da^    auf  Amt 

felben    Geschriebene   nachgeschrieben    werden   iqlt 

verdient  noch  kaum  einer  Erw^nung,    £Jben  so  vre^ 

nig   ist    die    Methode    zu    empfehlen ,     abfkrbendi 

schwarze  Blätter   zwischen   das    Schreibpapier   unj 

'das  höphst   fbinß   durchsichtige    liöscbpapier  (soge% 

nanxites  Copirpapier  ,    auf  dessen    einer   Seite  blo9 

die  Schrift  lesbar  ist)  zu  legen ,    über  welches  letz- 

tere  man  mit  6inem    Stifte  die  Züge  macht ,    weil 

.der  hiedurch  erreichte  Gewinn  ^iner   Doppelschrift 

dmxh  die  vefminderte    Schnelligkeit  im    Schreiben 

gar  sehr  beeinträchtiget  wiid.       Zweckmäßiger    ia 


■w 


pumpe  eotweder  ,  oder  bei  Benutznng  des  Aibettea  un- 
serer Gebirge,  durch  äussere  Erhitsung)  einen  nngebeu- 
ren  Luftdruck  auszuhalten.  Leicht  könnte  dünn  die  Luft 
in  der  Kugel  in  einem  verdünnten  Zustand  erhalten  wer«» 
den ,  so  dafs  diese ,  nach  dem  Aussteigen  des  LaftechüTert, 
sogleich  anfwärts  strebete  und  dann  wenige  Züge  dar  Pam- 
pe hinreichend  wären  ,  die  neue  Reise  mögliek  lu  ma- 
chen. Prechtl's  Wunsch  ,  den  Ball  cum  Fluge  immer 
Ibereit  tu  hiben,  ohne  die  Füllung  von  Anfang  an  «n  be-> 
j^innen  |  warf  riellticht  in  der  Art  erreichbwv 


bei  Sommerritig's  Telegraph^  ^4^ 

» 

^eser  Hinsidit  könnten  die  bekannten  Üopintia-« 
diii^en  der  Engländer  scheinen ,  so  unrollkommeil 
le^auch  bei  ilirera  so  hohen  Pr^ifse*)  noch  sind 
ioatiso  seht  dieselben,  wie  überhaupt  alle  Vei'suchc^ 
ter  Art ,  den  Namen  eitler  Spielereien  Verdienen  in 
retgleichungi  mit  dem,  was" der  Steindruck  leistet^ 
k^elbhejk*  eine  neue  schpne  Zierdo  ist  in  dem  Kran^ 
ISäntflcher  Erfindungen.  Wie  wichtig  cl:  gerade  voil 
Iteser  Seite  iin  größeren  Geschäftsleben  sey,  ist  be-^ 
Ittmt^  aber  Wenn  es  gelingt,  die  schweren  zur  Au£«> 
bewahrung  unbequemen  Steinplatten  durch  irgend 
kSoi^  neue  Art  zweckmäisigen  Steinpergamentes  ent* 
InÄrlich  zu  machen:  so  wird  derselbe  auch  für  da# 
^vatleben  wichtig  werden.  Die  Leichtigkeit,  mit 
ircldier  von  getrockneten  Pflanzen  die  zartesten  Ab-«- 
'abrücke  gemacht  werden  können ,  ohne  irgend  eine 
(re9se  dabei  nöthig  tu  haben  ,  läist  sogar  auf  noch 
tiel  einfachere  Methoden  rathen ,  durch  welche  viel- 
leicht ohne  alle  weitläuflige  Vorrichtungen  jeglicher 
Ia  den  Stan4  gesetzt  werden  könnte,  sein«  schrifl- 


*)  Maa  kann  dio.  Aufgabe  für  diese  Copirmafckiiien  erspa- 
vren,  wenn  man  nur  der  Tinte  ein  wenig  mehr  Eisenri- 
triol,  als  an  sich  nöthig  ist^  und  dedi  Wasstfr  ,  womit 
das  feine  Gdpierpapier  befeuchtet  wird  ,  etwas  Gallapfel^ 
ftbsttd  beisetsen  will.  Nur  ist  es  dann  nöthig  ^  über  das  in  eben 
der  Art ,  wie  bei  der  Copirmaschine ,  aufzulegende  Co-^ 
pirpapier  mit  einer  sehr  warmen  Platte  hinzufahren,,  da- 
mit der  Abdruck  sogleich  trocken  werde  und  die  Bucksta« 
lien  nicht  ansfliefsen.  Dieses  Verfahren  gewährt  noch  da« 
sn  den  Vortheü ,  dafs  man  nach  Wochen^ vielleicht  iiach 
Jahren,  eine  Schrift  abdrucken  kann,  wodurch  zugleich 
die  gelblich  gewordene  Tinte  wieder  schwarz  wird,  wäh- 
rend man  bei  der  Copirihaschine  das  Abdrucken  kaum  einen 
•dff  aw<d  Tage  lang  Vefschltben  d§;tt 
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liehen  Autaätze  auf  die  leichterte  Art  zu  verviel 

tigen. 

Indels  alles  Bisherige  bezieht  sich  blos  auf 
fernung  des  lästigen  Abschreibend,  nicht  auf  Vor" 
YoUkommnung  des  Schreibens  unmittelbar«  Lei 
res  beabsichtigte  die  Stenographie  ohne  viel  Ein«] 
gang  zu  finden ,  so  unverkennbar  auch  der  VorÜu 
ist  einer  Vereinfachung  der  Schriftziigey  vrolder 
jedoch  durch  die  Mühe  bei  dem  Lesen  einer  nichtJ 
recht  sorgfältig  gemalten  stenographischen  Schrift^ 
, verkümmert  wird«  Die  Idee  Sommerring*» ,  da&i 
man  Tasten  bei  seinem  Telegraphen  anbringen  können 
veranlafst  mich ,  einen  Gedanken  anzufahren ,  wel- 
chen ich  längst  hatte,  aber  noch  nicht  genugsam 
ausbildete  ,  dessen  flüchtige  Erwähnung  indeis  ba 
dieser  Gelegenheit  verzeihlich  scheinen  mag  ,  um 
vielleicht  bessere  Ideen  zu  veranlassen.  Man  denke 
sich  über  einer  Linie  einen  unten  breiten,  aber] 
oben  scharf  zulaufenden  kleinen  Strich.  Es  ist  ein- ; 
leuchtend ,  dais  dieser  8  verschiedene  deutlich  zu  un-i 
terscheidende  Stellungen  annehmen  kann.  Unter 
der  Linie  befinde  sich  ein  anderer  yon  derselben 
Art :  so  erhält  man  dadurch  16  verschiedene  Siel- 
chen  und  durch  Combination  beider  ausserdem  noch 
64,  demnach  offenbar  mehr  sehr  deutlich  zu  nntei' 
scheidende  Zeichen  j  als  wir  zum  Schi^eiben  nöthig 
haben.  Ich  denke  mir  nun  zwei  unmittelbar  über 
einander  (etwa  wie  ganze  und  «halbe  Töne  auf  eineffl 
Claviere)  befindliche  Tasten.  Auf  jeder  degrsflben 
sey  an  dem  einen  Ende  eine  Type  zum.  Abdrucke 
eines  solchen  Stii.ches  angebracht,  w<ihrend  sich  auf 
der  andern  Seite ,  die  mit  den  Fingern  betastet  wirdf 
ein  Stift  befindet ,  bei  dessen  Vcrsehicbuf]^  zug]ieicli 
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jene  Type  >  duicli  eine  leicht  angebliche  Vorricli- 
tong,  unmittelbar  beim  Niederdrücken  der  Taste,  iu 
jede  beliebige  Läge  gebracht  werden  kann  *).  Die  Vor- 
richtung^ um  i  mit  Anwendung  jene«  vorhin  er- 
wähnten schwarzen  bei  einem  Drucke  abfärbenden 
Papiers ,  dessen  man  sich  zur  JDoppelschrift  bedient, 
jede  solche  Type  einzeln  und  in  Combinät  on  mit 
der  andern  auf  einem  Blatte  abzudrucken  und  also 
jedes  von  den  erwähnten  80  Zeichen  hervorzubrin- 
gen, ergiebt  sich  nun  von  selbst  und  man  sielit  bei 
einer  Reihe  solcher  Tasten  leicht  die  Möglichkeit  ein, 
wie  man,  sie  nach  der  Ordnung  niederdrückend,  nicht 
Uos  schneller  als  gewöhnlich,  sondera  auch,  bei  einer 
.'  in  die  Augen  feilenden  VervpUkommnung  der  Ein- 
richtung, zugleich  zwei-  drei-  und  vierfach  schrei- 
ben könne«  Die  Schrift  würde  einer  stenographi- 
schen ähnlich  sehen,  aber  bei  der  Schärfe  ,  welche 
sie  als  Typenabdruck  haben  würde,  viel  leserlicher 
seyn ,  als  die  meisten  Handschriften. 

Bekanntlich  kann  man  schneller  lesen,  als  spre- 
chen 5  brächte  man  es  nun  dahin,  durch  Niedei^drük-^ 
kuug  mehrerer  dazu,  wie  gesagt,  vorgerichteter  Ta- 
sten, nur  mit  der  halben  Geschwindigkeit  zu  schrei- 
ben, mit  der  ein  geübter  Clavierspieler  Töne  an- 
sehet; so  könnte  zuletzt  vielleicht  die  Schnelligkeit 
der  mündlichen  Mitth6ilArig  durch  die  der  schriftli- 
chen noch  übertroffen  werden« 


*)  Wem  diefa  nocli  zu  umständlich  scheint,  der  wird  leicht« 
lieh  Abändojrungen  finden ',  z.  B.  ea  kpnnen  auf  jeder  Tasto 
5  kleine  auf  Federn  ruhende  über  einander  hervorstehende 
Typen  teyii  (wenn  man  will  concentrische  Ringe ) ,  vq^ 
d^e^  sich,  genufs  dem  weniger  oder  mehr  tiefen  Nie* 
derdriicken  der  Tasten^  i,  3,  3.  4  oder  alle  5  zugleich  gjj^ 
drucken,  woran«  nach  obiger  Angabe  35  Zeichen  (also  ge- 
rade so  yiele  als  nöthig  sind ,  wenn  man  nicht  auch  einzelne 
Zeichpa  für  oft  TOirkommeade  Sylben  und  Worte  wünacht) 
eitstehen. 


I  ■ 


448  Hisinger 


» 


/ 


« 


Natürlühes  SchwefelkobaU* 

Von  W.  Hstin^er. 

* 

Ueber«et2t*)  toh  A»  Fk  Geh  leib 

A. 

r%  i. 

^ein^  Fatbe  fist  yreifsgrau,    odet  licht  staHIgrail« 

Es  findet  siöh  derb,  in  Nieren  (Körtlai*)}  die 
bisweilen  einige  glänzende  Flächen  haben  >  aber  80 
unordentlich)  dafs  man  kpine  bostimmte  Krjstall&nii 
angeben  kann^ 

Der  Bruch  ist  uneben  und  körnig ,  metalUsdi 
glänzend.  ' 

Vor  dem  Glühen  wird  es  nicht  yom  Magnet 
gezogen« 

Vor  dem  Löthrohr  behandelt  rieclit  es  n^ch 
Schwefel  y  ohne  merklichen  Geruch  naph  Arsenik, 
wiixi  dunkelgrau,  und  schmilzt  zu  einer  Kugel,  di9 
ausw^endig  schwarzgian ,  inwendig  weifegrau,  glän- 
zend und  spröde  ist.  Nach  dem  Glühep  giebt  es  mit ' 
Borax  ein  dunkelblaues  Glas,  und  einen  weissen  Re- 
gulus,  der  erst  nach  dem  Glühen  yom  Magnet  an«* 
gezogen  wi^d. 


*)  A\u  AfhandliiigAr  i  Fysik,  Kemi  bcli  Mi&(»riilogi  istc  Sgi 
Deleov  1810.  p^  519  •3ai,  Diftea  Krs  ist  in  die  Btnereo 
mineralogischeii  Systeme  iiocli  nichl  aufgenommen.  YergL 
dazu  Proust  inQehfen'§  Joii»>  f»d«  Chem«  u.  PIiy».«tc#  Bd. 
9.   S.  59  fg. 
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Bs  ist  sparsam  in  Nya  Bastnäs  oder  St.  Göranj 
Grube  bei  Blddarhyttan  vorgekommen  im  gemeinte  ~ 
grünen  Strahlkies  und  grünlichgelben  Kupferkies. 

Synonyme:  Kobalt  und  Eisen,  mit  beigemeng- 
ter Schwefelsäure  5  'Bergmannes  Sciagr.  regn.  min. 
5.  289.  —  Kobalt  mit  geschwefeltem  Eisen,  Cron-^ 
mtedCs  Mineralogie  §.  25o.  Kobalt  mit  Eisen  und, 
Schwefelsäure  3  Brandt  K.  Vet.  Acad.  Handlung, 
1746.  S.  119.      / 

B. 

ö)  Hundert  Probirmark  von  diesem  Kobalteri 
gaben  zerrieben  ein  dunkel  bleifarbiges  Pulver.  In 
verdünnter  Salpetersäure  erfolgte  die  Auflösung  un- 
ter Aufbrausen  und  Entbindung  von  vielem  Salpe- 
tergas 5  in  d^r  Flüfsigkeit  erschienen  Schwefelflockcn, 
die  bei  fortgesetzter  Erhitzung  aber  wieder  ver- 
schwanden. Es  wurde  späterhin  etwas  Salzsäure  zu- 
gesetzt. Die. Auflösung  war  anfangs  rosenroth,  spä- 
ter fiel  sie  mehr  ins  Br^urie.  Nach  vollendeter  Auf- 
lüsöng  war  ein  weifses  Pulver  übrig  ,  das  in  zufäl- 
lig eingemengtem  Quarz  und  Talk  bestand  ,  und 
0^  55  Pm.  wog. 

6}  Durch  die  Auflösung  wurde  ein  Strom  von 
Schwefelwasserstofigas  geleitet  >  den  man  an  zwei 
Tagen  erneute.  Es  schied  sich  eine  M^nge  schwarz- 
brauner Flocken  von  Schwefelkupfer  aus  ,  die  aus- 
gewaschen und  gut  getrocknet'  eine  schwarzgrüne 
Farbe  hatten  und  24,5  Pm.  wogen. 

c)  Dieser  Niederschlag  wurde  kochend  in  Salpe- 
tersäure aufgelöst,  wobei  sich  Schwefel  absetzte,  der 
lieh  nachher  ganz  autsublimirte ,  ohne  ein  Spur  von 
AüTsenik  2u  zeigen,  oder  unauigelöst  gebliebenes  Ku- 

'      .  17 


•  « * 
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pfer  zurücke  zu  lassen«    Au«  der  Auflüfung  fiUcte 
kansU  Kali  blaue»  Kupferhydrat , .  welcbea  gi 
18  Pm.  achwarzbraunea  Kupferoxyd ,  =::.  i4, 4o  Jhh 
pler ,  gab.    Durch   Auflösung  in  Säure  und 
Prüfung  zeigte   es  sich  voUkominen  reinu 

Die  Flüssigkeit ,  woraus  das  Kupfer  gefi&Uet  Wor- 
den,   nebst  dem  Wasch wasser  ,    gab' mit  aalpet»- 1^ 
saurem  Blei  einen  weilsen  Niederschlag ,  welcher  tut 
einen    Gehalt  von  Arseniksäure  untersucht  winde, 
aber  keine  Spur  davon  zeigte. 

d)  Die  vom  ,  Kupfer  befreite  Kobaltauflöfiing 
tnitwurde  siedend  kaustischem  Kali  gefallet.  Der  Nie- 
derschlag gab  59  Pm.  geglühetes  Oxyd  von  achwar^ 
zer  Farbe.  Es  wurde  wieder  in  Salpetersäure  aa%e- 
löst ,  wobei  sich  viel  oxydiitsalzsaures  Gas  ent* 
wickelte.  Die  verdunstete  Auflösung  wurde  ngdi 
warm  in  kaustisches  Ammonium  geti^agöi,  damit  er- 
hitzt und  geschüttelt.  Die  dunkelrothe  Auflösung 
wurde  von  dem  unaufgelösten  Oxyde  abgegossen,  und 
letzteres  nochmals  mit  frischem  Ammonium  erhitxt« 
Es  zeigte  sich  aber>  ausgewaschen  und  geglühet  ^  bei 
der  Probe  vor  dem  Löthrohre  doch  npch  stark  ko- 
balthaltig.,  weshalb  es  in  Salzsäure  wieder  aufgelöst 
und  die  vorher  neutralisirte  Auflösung  durch  bensoe-* 
snures  Ammouium  gefället  wurde.  Das  erhaltene 
benzoesanre  Ei^en  lieis  nach  dem  Auswaschen  und 
Glühen  ein  ganz  reines  Eisenoxyd  zurück ,  welches 
5  Pm.  wog,  so  dafs  also  das  schwarze  Oxyd  aus  54 
Kobaltoxyd  und  5  Eisenoxyd  bestanden  hat ,  weiche 
:=:  43,  20  Kobalt  und  5,5  Eisen  sind. 

e)  Zur  Bestimmung  des  Schwefelgehalts,die  bei  der 
Auflösung  von  a;,  wegen  der  Behandlung  mit  Schwe- 
fel waäserstofigas^  nicht  genau  ausfiel^  wurden  noch 
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der  5o  Theile  vom  Knpfetfcieis  ganz  freies  Kobalt- 
aufgelöst y  und  die  Auflösung  mit  salpetersaurem 
•yt  gefället.      Der    ausgewaschene    schwefelsaure 
yt  wog  geglühet  i^QySy    welche  =:  ig,  25  Schwe- 
hSLch  Berzelius  p  in  100  Erz  also  38,5  Theile. 
Ab  in  die  Auflösung  ein  blanker  Eisenstab  ge-* 
It  wurde,  überzog  er  sich  mit  einer  Kupferhaut* 
Das  untersuchte  Kobalterz  enthielt  also 


Kobalt 

45,20 

Kupfer 

i4,4o 

Eisen 

5,55 

Schwefel 

SS,  5» 

iBergar« 

0,33 

99»  96- 


\  * 


»e  Versuche  beweisen,  da(s  sowohl  das  Kobalt, 
^  chis  Kupfer  imd  Bisen  mit  Scliwefel  und  nicht 
;  Schwefelsäure  verbunden ,  auch  dais  -  das  Schwe- 
rapfer  und  Schwefqlieisen  keine  zufällige  Bestand- 
ile  sind ,  sondern  zur  Mischung  des  Erzes  gehö** 
t.  Eben  so  wiixl  durch  ae  die  gänzliche  Abwe« 
heitdes  Arscoiks  besUtiget. 


2$%  Lichtenberg  '• 


;J 


Cliemische  Untersuchung  des  Ostsee^WcMtn» 

Von  F.  D.  Li  eh tenS^crgy   Apotheker  in  Dtiisi|.  / 
»-     .  <      .  . . 

(Aus  einem  Schreiben  an  d^n  Aladewiiker  Gehlen^ 

.»rir.  Doctor  Kleefeld  hieselbst  veranlafite  nidij 
zu  dieser  Untersuchung  und  hatte  die  Güte,  mir  du 
.Wasser   dazu  ztt  besorgen*.     Es  Hear  unter   »eintf 
Aufsicht  bei  Zohhot  (einem  i|  Stunden  vom  Amfiti&i 
der  Weichsel  am  Seestrande  gelegenen  Dorfe)  a 
5i.  August  1810  Nachmittags  3  Uhr,  bei  38,4,4Btf*  • 
18^  R.  Thetm.,  bei  Westwind  (also  Landwind)  und 
heiterer  Luft  geschöpft  worden.  •     •   ' 

Es  war  klar,  geruch^  imd  farbelos;  Lackmoi^ 
tinctur  wurde  davon  nicht  verhindert;  Femambnck'' 
papier  wurde  violet  gefärbt;  Ammonium  und  Ktlk-^ 
Wasser  bewirkten  darin  eine  Fällung,  vollkommen 
kohlensaures  Nati^on  aber  hatte  auch  nach  12  Strin- 
den  keine  'V^eränderung  hervorgebracht:  zum  Be- 
weise, dafs  die  Fällung  durch  erstere  beide  nicht 
von  Thonerde  herrühi-e,  die  ohnehin  kaum  zu  er- 
warten war;  salzsaurer  Baryt  und  Kleesäure  be- 
wirkten sogleich  Niederschläge;  GalläpfeLsänre  ver- 
änderte das  Wasser  Anfangs  nicht ,  erst  nach  meh- 
reren Stunden  hatte  es  eine  stahlgrüne  Farbe  ange- 
nommen ;  von  blausaurem  Kali  litt  das  Wasser  kei- 
ne Veränderung ;  die  Gegenwart  des  Kochsalzes  war 
schon  durch  den  Geschmack  zu  erkennen ;  ,das  spe- 
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sifische  Gewicht  verhielt  sich  201  dem  des  destiHir"' 
Icn  Wassers  :=:  i,o66  :  1,000;  , 

Um  zu  sehen  y  ob  KohlensKurey  und  in  welchem 

•Verhältnisse,  in  dem  Seewasser  vorhanden  3ey,  wur-* 

den  8  Unzen  desselben  in  einer  mit  dem  Quecksil«- 

herapparatiin  Verbindung   gesetzten  Tubulatretorte 

dem  Sieden  ausgesetzt.     Von  dem  übergegangenen 

Gas  absorbirte  Kalkwasser  1  Duod.KZ.,  der  also  als 

Kohlensäure  anzusehen  ist.     Während  des  Siedens 

schieden  sich  in  dem  Vv  asser  einige  weifse  Flocken 

ins,  die  ihrer  geringen  Menge  wegen  nicht«  zu  sam« 

mein  waren.    Das  Wasser  reagirte  nach  halbstündig 

gsm  ununterbrochenen  Sieden  auf  Fernambuckpapier 

ftbch    eb^i-  so  alkalisch,    wie  vorher  ;     gleichwohl 

konnte  diese  Reaotion  von  keinem  &eien  Alkali  her« 

kommen,    denn   eine    geringe   Menge   kohlensaures 

Kali  oder  Ammonium,  die  man  zusetzte,  bewirkten 

in  dem  Wasser  sogleich  eine  Trübung.     Jene  Re- 

ai^on  ist  vielmehr  blofs  dem  Gehalt  an,  kohlensaru- 

rer  Kalkerde  und  Biltererde  zuzuschreiben,  und  dafa 

iie  audi  nach  dem- Kochen  fortdauerte,  kommt  nttch 

meiner  Erfahrung  der  Bittererde  allein  zu. 

Es  Wären  demnach  Natron^  K£^k,  Bitterer  de, 
Kohlensäure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure  als  Be« 
standtheile  d^s  Wassers  aufgefunden.  Auf  Eisen-  . 
gehalt'  läi&t  sich  aus  dem  Verhalten  der  Galläpfel- 
säure kaum  schliefsen,  sondern  die  angeführte  Er-« 
scheinimg  rührt  wohl  von  der  Wirkung  der  im  Was-f 
«er  aufgeiöfsten  Erden  auf  die  Galläpielsäure  her. 
Ich  hatte  nun  die  Quantität  jener  Bestandtheile  und 
ihre  Verbindung  gegen  einander  aüszumitteln. 

-Fünfzig  Unzen  des  Wassers,  in  einer  Por(;eUai9* 
ichale  gelinde  bis  zur  Trockne  abgedampft  ^  hmter^ 
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liefsen  180  Gran  Rüclu|tand,  welchar  samebn.Btobnij 
mahls  mit  Weingeist  voo  0^3  Alkoholgehalt  ia  der 
Wärme  ausgezogen  wurde«  Vprsichtigea  VerdSni- 
aten  der,  Spirituosen  Auflösuug  gab  37  Qvi  Rückstand»' 
der  bei  neuer  Auflösung  in  einer  kleinen  Menge  di| 
obigen  Weingeistes  a  Gr.  salzsaurM  Natron  zarfid^ 
liefs.  Was  der  Weingeist  ai^enommen  hatte  9  er-; 
wiefs  sich  ganz  als  salzsaure  Bittererde»  denii  d^ 
daraus  durch  kohlensaures  Natron  erhalten^  Niedos 
schlag  lö&te  sich  in  der  zur  M'eutrfüisirutig  n(HlHjgta 
Menge  ßchwefelsaiure  auf,  ohne  Gyp4  I9P  hildeni 
auch  be^^rkte  Kleesäur^?  kpipen  Niederschlag. - 

Pas  yoni  Weingeist  Zurüpkgelassene  wurde  mit 
siedendem  Wasser  ubisrgpssei;  un4  ein  darin  unanf? 
gelöst  gebliebener  A^theil  auf  ein  Filter  g^bracU 
imd  gut  ausgevy^aschen ,  ^p  Auflösung  aber  ajedeni 
mit  kohlensaurem  Natron  ge&llet  und  ein  noch  auf* 
gelöfst  gebliebener  Antheil  Bittererde  vorsichtig 
durch  Kalkwasser  gefället«  Der  gesammelte  und  got 
ausgewaschene  Niederschlag  wurde  in  verdünnter 
Schwefelsäure  aufgolöfst  und  dadurch  5,0  Gyps  undl 
lo«5  Bittersalz  erhalten. 

Die^  von  dem  durch  kohlensaures  Natron  be«* 
wirkten  Niederschlage,  abfillrirte  Flüssigkeit  gab  mit 
essigsaurem  Baiyt  einen  Niederschlag  von  schwefele 
saurem  Bwiryt,  der  ausgewa;ichen  und  gegliihet  38,5 
Gran  wog,  welche  nach  £zfc^/^  9,26  Gr.  Sqhwefelsäu* 
re  enthalten.  Da  nun  5,0  Gr.  Gyps  nach  Mose  3,35 
Gr.und  io,5  Bittersalz  na.c3i  Bergmann  3,46  Gr .Seh we<* 
feisäure  enthalten,  so  ist  noch  ein  Ueberschufs  von 
5,57  Gr.  SchwefelsäTire,  welche  i5, 5  Gr.  krystaliisirtes 
Glauj^ersalz  geben.     Ich  würde  (diesen  Ueberschuiji 
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'Snelft  mit  Sicherheit  als  mit  NatnuH  verbündte  an« 
Äehmen,  wenn  mioh  nicht  eih  mit  einer  gröilern 
Jldage  des  durch  Verdunsten  des  Seewassers  erhalte- 
nen Salses  von  der  Oi^enwart  des  scUwefelsanren 
Natrons  überzeugt  h^e. 

Der  bei  Behandlung  des  durch  Weingeist  aus- 
gezogenen Rückstandes  mit  hcdfietn  Wasser  unauf- 
gelöst gebliebene  Antheil  wog  geti'oeknet  5  G4*an* 
Er  lösete  sich  in  Salzsäure  tnit  Brausen  littf^  und  es 
seigte  sich  bei  det  weitern  Untersuchung ,  dafs  ef 
au4  »wei  Theilen,  kohlef^aiirem  Kalk  und  einem 
Theile  kohlensaurer  Pittererde  bestand«        ^  •        ' 

Pie  Menge  der  bis  jetzt  aufgefundenen  "Bestand- 
theile  beträgt  nach  Abzug  yon  i^f^  lür  das  von 
BucholZ'imJl  Bergifiann  angegebene  Verhält nifs  des 
Krystallwassers  im  ClaubersaU  und  Bitt^rffalz,  wel- 
ches- bei  dem  Rüc]f:stabd^  des  zur  Trockne  abgc-p 
dampften  Seewassers  nicht,  beijndlich  seyn  konnte, 
46,3.  Es  bleiben  also  für  das  Kochsalz  i54  Gr. 
übrig.  Um  zu  sehen,  wie  die  Menge  des  aus  der 
mit  essigsaurem  Baryt  gefällten  FJüssIgteit  zu  ge- 
winnenden Homsilbers  d^miit  übereinstimme,  wur- 
de selbige ,  nach  lünzqfügting  der  bei  der  zweiten 
Auflösung  in  Alkphol  lückständigen  2  Gran  Kochsalz 
piit  salpetersauj'em  Silber  gefället.  Der  Niederschlag 
wog,  ausgewaschen  und  schart  getrpcknet,  5o8  Gran, 
Nach  Ro8e*s  Angaben  über  die  Vprhältnißmehge  der 
Salzsäure  im  Hornsilbev  tind  Kochsalze  und  des  Kiy- 
staliwassers  im  Kochsalze  nach  Bucholz  würden  jene 
5o8Gr.  Hornsilber  |53,8  Gr.  Kochsalz  andeuten, 

pie  in  5o  Unzen  Wasser  gefundenen  Bestand- 
theüe  wären  demnach ,  in  scharf  getrocknetem  Zu- 
stande : 


25<J  Lichlenberg'Ä   •    v;'» 

V 
Saktanre  fiittererde    •      •      •     ;     a5     Gnü 

Kohlensaure  Kalkerde      4     *      •       9       — 

—  Bittererde     •      •      •        1    — . 
Schwefelsaure  —  (trocken  gedacht)  5,5    — 

—  Kalkerde         ...      5       —    - 

—  Natron  (trocken  gedax>ht)  6, 7  «* 
Salzsaares  Natron  •  ;  ,  .  135,8  -« 
Eisen  eine  Spur 

Kohlensaures  Gas  6  J  KZ.  

Pfaff  erhielt  bei  Untersuchung  des  Tßat^enmh» 
der  Ostsee- Wassers  von  16  Unzen  durchs  AlnniiH 
chen  g5  Gran  Qnz:  So  z  390,6)  Rückstand^  welehDr 
bestand  ans 

Kochsalz     •      •      •      •     56  Gran 
Salzsaurer  Kalkerde      .      24     — 
—        Bittererde    .        6     —  ' 

Cyps 6     — 

Kohlensaurer  Kalkerde        1 
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Lint  erhielt  von/ 100  Unzen  des  bei  JDoberan 
geschöpften  Ostsee- Wassers 

Salzsaure  Bittererde  .      •  !25i,  25  Gr. 

Schwefelsaure  Bittererde  4, 166 

—           Kalkerde    .  25             - 

Kochsalz        •      •      •      •  609            ^ 

Harzige  Substanz      .      •  2         ,   - 

771,416 

Diese  Resultate,  unter  sich  und  mit  den  mei- 
nigen verglichen,  sind  allerdings  sehr  verschieden^ 
Daß  die  Größe  des  Salzgehalts  überhaupt  bei  ver- 
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w<Tlii<dOT«n  Winden ,  im  diesec .  und  jener  Küste» 
lind  besonders  da,  wo  unweit  derselben  ein  Strom 
sich  in  sie.  ergiqfst,  verschieden  ausfallen  müsse, 
ist  wohl  vorauszusehen^  auch  ist  Jpegreiflich,  daüt 
die  Verhältnifsmengen  der  verschiedenen  angeführ- 
ten Verbindungen  bei  verschiedenen  Analysen,  ver- 
schieden ausfallen^  je"  nach  dem  Gange  den  der 
eine  oder  d^r  andere  dabei  nahm,  imd  nach  an- 
dern ymst^nden,  da  jeue  Verbindungen  doch  ei- 
gentlich hur  als  Producte  aus  dem  Einen  bestimm- 
ten Gänzen  angesehen  werden  können.  Man  sollte 
aber  meinen,  die  Verhältnifsmengen  der  einzelnen 
IB^standtheile  würden  sich ,  nahe  wenigstens ,  gleich" 
bleiben.  Oder  herrscht  in  {dem  Meere  eine  Thä- . 
tigkeit,  ein  Leben  gleichsam,  das,  obwohl  immer 
dieses  bestimmte  Leben  sich  doch  unter  stets  neuen 
Gestalten  zeigt ,  je  nach  der  Verkettung ,  in  die 
es  mit  deA  Dingen  ausser  sich  kommt?  Und  wer- 
den  diese  Veränderungen  nicht  nach  bestimmten 
Gesetzen  erfolgen  5  und  diese  Gesetze  sich  auffin- 
den lassen  ?  Es  würden  freilich  dazu  zahlreiche 
fortgesetzte  Untersuchungen  erfordert  werden,  die 
in^mer  auf  die  gleiche  Art  angestellt  werden,  und 
wozu  sich  mehrere  ,  in  verschiedenen  Gegenden  an 
der. See  Wohnende,  verbinden  und  zugleich  auf 
die  jedesmalige  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  und 
der  See,  nach  den  verschiedenen  Rücksichten,  se- 
hen müfsten.  Ich  werde  in  der  Folge  meine  Un^ 
tersnchungen  fortsetzen  5  schon  jetzt  hatte  ich  zur 
Vergleichung  eine  mit  dem  bei  einem  andern 
.Winde  geschöpften  Wasser  angefangen ,  wovon  So 
Unzen  mir  nur  172  Gran  eingetrockneten  Rückstand 
gaben  ^  dessen  weitere  Untersuchung  ich  aber  durch 
einen  Zufall  durchzuführen  vex^hindert  wurden  — 


\ 
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fFirkung   des    Wassers   ßuf  die  Dämpfe  4^ 
rnüden  salzsauren  Quecksilbers^   ^    '  . 

'   (Aus  •inem  Briefe  von  Luke  Howardan  den  ttot, 

M,  A.  Pictet  A 

I—  Heiner  meiner  Gehilfen,  Josiah  Jet^el,  ein  jani^  ] 
ger  Mann ,    der  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  ist,  1 
was  das  Genie  ohne  Unterweisung  vermag  ,    hat  die 
Bereitung  des  milden  Salzsäuren   Quecksilbers'^  ver- 
vollkommnete    Gewöhnlich  wircj  dieses   zu  derben 
festen  (Cuchen  ^nblimirt»  die   inan   nachher  i^uf  ei- 
nem.-Porphyr  mit  Wasser  fein  r^ibt^      Dieses  Ver- 
fahren,  besoQders  >icenn  Vs  pachläfsig  ausgeübt^  fnrd, 
bringt  indessen  doch  nicht  >ine  durchaus  yollkom- 
mene  feine  Zertheilung  zu  Stande ,  was  her  dem  ar- 
zeneilichen   Gebrauche  sehr  nachth^ilig  ist.     Jeweils 
Verbesserung  besteht  nun  darin ,  dals  er  den  Dampf 
des  milden  Salzsäuren   Quepksilbers ,  in  dem  Augea-* 
blicke  ßciner  Erzeugung  ,    zwingt ,  in  ein  G^fäß  mi* 
Wasser  ^u  treten.    Letzteres  konjmt  bald   zum  Sie-^ 
den  und   der  Wasserdampf  mengt  sich  mit  dem  der 
Quecksilber  Verbindung.    Letzterer  wird  dadiirch.und 
^urch  das  Wasser  selbst  gehindeit,   den  Aggregat'* 


^)  Bibliot[id(][ue  britann«  Vol.  45.  S.  21^— 212.  Octo^.  1810. 
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listand  anzunehmen,  den  es  bei  dem  langsamen  Er«^ 
:alten  im  gewöhnlichen  Verfahren  erhält  ^  sondern 
jTscheint  in  del*  Gestalt  eines  sehr  feinei^  und  gleich- 
förmigen Niederschlages.  Es  erfolgt,  pbgleich  dey 
Dampf  rothglühend  in  das  Wasser  tritt,  keine  Zer- 
setzung des  letzteren.  Die  Eigenschaften  des  milden, 
salzsailren  Quecksilbers,  als  Arzeneimitte} ,  scheinen 
Jorch  dieses  Verfahren  nicht  .verändert' worden  zu 
seyn,  als'  in  so  fern  es,  wegen  seiner  feinen  Zerthef^ 
lung,  wfJwscheinlich  Vm-ksamer  wird  •)• 


*)  üebi(r  die  Verfahlraiigsart  ii|  dein  erw^Imte«  Proceste ,  ode^; 
die  Vorrichtung  dasu,  sagt  der  Verf.  ^Besitzer  ejncr  Fabri-» 
|[e.Ton  chinesischen  Präparaten,)  nichts  Näheres.  Sie  wir4 
ai€h  abch  wohl  nur  im  Grofsea  bequepi  und  mit  Yortheil 
«usöben  lussen;  ist  aber  übrigena  interessant,  theii#  an  sich^ 
theils  der  .  anderweitigen  Anwendungen  v^egen ,  die  sicli 
vielleicht  dar on  niacheii  lassen,  z*  B.  fUr  die  Bereitung  des 
j^innobers,  wenn  anders  nicht,  wie  fas(  zu  erw^rtei}  i3t,|das 
Wasser  unter  jenen  'Umständen  kräftiger  auf  diesen  wirkt, 
als  auf  den  Kalomel.  Daifs  übrigens  Scheele*s  Bereitlingsart 
des  letztern  auf  nasseni  W^g^  ihn  auch  im  höchsten  Grad^ 
der  Fainheit  liefere,  bedarf  wohl  nicht  erinnert  zu  we.rden. 
Für  die  Darstellung  ii^  Grpfsen  ist  aber  diese  Bereitungs-? 
Urt  etwas  weniger  vortheilhaft. 

Gehlen, 


26o  John*« 
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Analyse  desTabasheer^s 

▼om  Frofestor  Jo^n. 

JL/ie  Kieselerde  wurde  schon  sehr  lange  den  näheren 
Bestaudtheilen  der  Pflanzen  beigezählt,  da  sie  vo^ 
mehreren  Chemisten  in  der  Asche  der  Pflanz^i,  ü» 
nach  dem  Zeugnisse  des  Aristoteles  schon  die  UVn« 
brier  untersuchten  und  benutzten  ,  gefunden  worde^ 
aber  erst  seit  der  Entdeckung  des  Tabasheer's  nenneu 
"^ir  sie  als  einen  auch  der  Quantüät  nach  bedeuten-* 
den  Bestandtlieil  einiger  Gewächse  ,  nämlich  der 
Bambusarten,  welche,  sie  in  concreter  .Gestalt  xwi« 
sehen  iliren  Knoten  erzeugen  *). 

Die  erste  Analyse  dieser  merkwürdigen  Substanz 
scheint  von  Herrn  Made  herzurühren,  der  die  Kie- 
elerde  als  MischungstheU  dieses  Erzeugnisses  ent- 
deckte. 

Die  j5 weite  unternahmen  Fqurcroy  und  Vauque- 
lin ,  durch  die  Hr,  v.  Humboldt  und  Bonpland^  denen 
wir  überhaupt  so  treffliche  Bemerkungen  über  diese 
Substanz  verdanken  und  die  aut  der  Abendseite  von 
Pichincha  einer  Cordillere  der  Andes  eine  Art  Barn« 
busa  entdeckten,  die  diese  Concretion  lieferte ,  dazu 
veranlalst. 


*)  Es  rerdienta  auch,  wie  Herr  Akad.  Or.  (rffA/^jt  felegenheit« 
]ich  bemerkte ,  eine  Untersuchung  ,  ob  die  Kieselerde 
welche  in  den  Gräsern  in  so  grofser  Menge  Torkommt, 
siciit  auch  Torzüglich  in  den  Knoten  der  Halme  sich  be« 
find«.  d,  JSr, 
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J   Sie  fanden  als  Bestandäceil :  70  Kieselerde 

3o  Kali , 
,  Wasser 
Kalk  und 
PflaQzentlieile  *). 
Wenn  ich  bei  solchen  Vorgängern  die  Analjfse  wieder •-• 
bolte,  so  geschah  es,  um  mich  zu  überzeugen,  ob  sich 
der  Kieselerdengehalt  in  diesen  den  gesunden  Pflan- 
sen 'eigehthümllchen  Concretionen  stets  gleichbliebe^ 
indem  die  von  mir  analysirte  aus  einer  andern  Quelle 
«tammty  nämlich  ron  Dr.  Patrick  Buffett  gesammelt 
wurde ,     welcher   Prof«  Rudolphi  davon  etwas  «u« 
sandte.     Üer  gefklligen  Mittheilung  des  letzteren  ver-* 
danke  ich  eine  kleine  Quantität  zu  meiner  Analyse. 

'  Die  kleinen  Bruchstückchen,  welche  ich  erhielt^ 
waren  theils  xnilchweils,  theils  blau  und  schwarz  ge- 
färbt» Die  Farbe  der  letzteren  rührt  ohne  Zweifel 
von  einer  Calcination  her,  die  Dr*  Büffel  damit  \m^ 
ternommen  haben  mag.  Einige  Stückcheh  waren  auf 
der  einen  Seite  concav ,  wo  sie  an  der  Bambusa  be« 
festiget  gewesen  waren  5  vielleicht  befindet  sieh  die 
Kieselerde  überhaupt  zwischen  den  Knoten  in  Gestalt 
lialber  Kugeln^  deren  plane  oder  von  der  Pflanze  ab«** 
gewandte  Seite  nach  oben ,  gerichtet  ist,  und  die  un- 
terhalb dieser 'Fläche  ringsum  eingefuixht  sind.  Di# 
Stückchei^ ,  deren  eins  Cals  halbe  Kugel  gedacht)  bei- 
nahe \  Zoll  im  Durchmesser  haben  konnte^  sind  et*» 
was  durchscheinend,  besonders  stark  an  den  Kanten; 
sie  haben  einen  ebenen  Bruch,  einen  matten  Glan« 
imd  ein  opalartiges -Hydrophan -^Ansehen.    Sie  zer« 


*)  S.  GehlenU  Jourm.  förOi«  Cbemit,  Phy».  etc.  Bd.  a.  S,  iia,  fg. 
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gpringui  hei  dem^getmgMÄf^^ 
)>eträchtlich&  Hstrte  besitata. 

Aiaf  der  Kohle  yor  dem  Löthrohre  brennt  sidi 
die  FarbCf  schwarz ,  dunkelblau ,  danut  hettblau,*  hier- 
auf wieder  weifi,  indem  sie  ihr.  ursprüngtidies  An*« 
sehen  wieder  erhält ;  endUeh^  yerwandelii  sieb  dit 
Stücke  in  einen  glasartigen  Körper ,  oder  e^;allli£l^ 
sie  erhalten-  einen  starkem  Glanz  und  weniea  .fitit 
vollkommen  durchsichtig.  In  'diescin  ZntaBde'» 
nicht  aber  im  frischen ,  unveränderten ,  greifen  sie 
Glas  an.  Anch  ehalten  sie  mehr  Festigkeit  and 
spHngen  nicht  schon  durch  einen  leisen  DriiQk;^ 
im  nsinrlicheu  Zustande.  '"    ■ 

Indem  ic^  b«i  der  Anal]rse  genau  s(t  ▼erfiifak^  dl 
bei  der  kieselartiger  Steine  ,  welche  nut,  Kdi  ü^je^ 
schlössen  werden ,' erhielt  ich  gegen 

0,72  Kieselerde;  eine  geringe  Menge 
•     Kalk     * 

Alaunerde  ^        . 

Eisenoxyd 
'     Pflanzensubstanz 

Wasser  (?)  und  blatte  einen  Verlast  Von 
mehrem  ao*  p.  C.  welcher,  den  Versuchen  d«r  beiden 
oben  erwähnten  Chemisten  zufolge^  wohl  im  Km&  sn 
suchen  ist* 
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S  e  e  b  e  c  k 
riber  ciie  Einwirkung  farbiger  Beleuchtujig  auf 
ein  Gemi%ch  von  gasformiger  oxydirter  SalZ' 
säure  und  fVasseritoffgasi  t 

(Ava  flinem  Briefe  an  den  Herautgeber  "dieses  Journals.) 

JELine  Mischung   rms  oxydirt  salzsaurem  Gas  undl 
yysiMserstßßgas  wird  im  Lichte  plötzlich  und  mit  £x^ 
ploaioa  «ersetzt    (vergl.  recherches  physico  «  chimi-* 
ques  von  Gäy-Lu^sa^  und  Thenard.  T.  II.  S.  189.) 
leb   habe  diesen  Versuch  zuerst  mit  über  warmem 
Wässer  aufgefangenen  Gasen  angestellt  mit  dem  an- 
gegebenen Eriolg.     Hierauf  füllte  ich  eine  gelbröthe 
und  eine  dunkelblaue  Glasglocke  mit  diesen  Gasartcu 
und  setzte  sie  dem  Sonnenlichte  aus.    In  der  dunkel- 
blauexi^  Glocke  erfolgte  sogleich  eine  Zersetzung  doch 
ohne  Explosion  und  in  einer  Minute  längstens  w^r 
diese  beendigt.    Die  Glocke  füllte  sich  gröistentheils 
mit  Wasser.    In  der  gelbrothen  Glocke  dagegen  ging 
die  Zersetzung  sehr  langsam  vof  sich.      Nachdem 
sie  über  20   Minuten  im  hellsten   Sonnenlichte  ge-» 
standen  hatte ,    war  nur  sehr  wenig  Wasser  in  die 
Glocke    gestiegen.       Das  Gas    aus   der    gelbrothen 
Glocke  wiu*de  in  ein  weifses    Glas  gefällt  und  so  ins 
Sonnenlicht  gestellt.      £s  erfolgte  keine  Explosion; 
aber  in  wenig  Minuten  war  die  Zersetzung   gesche- 
hen uud  £ist  das  ganze  Glas  yoU  Wasser*      Diese 


; 
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Verfluche  wurden  mehrmals  wiederholt  upidT  u 
mer  mit  demselben  Erfolge.  Noch  mehrere  andere! 
hieher  gehörige  Verauche  habe  ich  angestelit^  Ton 
denen  mir  einige  neue  nicht  unwichtige  Aufschliuse' 
,  versprechen.     Davon  künftighin  einmal  *j.    ' 

ff 


*}  Sicherlich  darf  seh  bei  denmeiSten  Lesern  dieses  Joamals  6e« 
kannlschaft  mit  den  wichtigen  von  Scheck  in  Göthft  Far- 
benlehre Th.  3.  mitgetheilten  Entdeckungen  Toraussetsi% 
(z.  B.  dafs  alle  Leuchtsteine  im  rothen  Lichte'—  m 
Goncentrirten  rothen  sogar  plötalich  —  rerkitchea  ,  ivü- 
rend  sie  im  blauen  erglä'nsend  werden]  ,  woron'  jch  »t^^fr 
vielleicht  nächstens  werd«  zu  sprechen  haben,  bei  Gele- 
genheit des  classisch^n  Werkes  von  Heinrich  über  phot^ 
phorescirende  Körper,  yon  welchem  so  eben  die  eiste  Ab- 
theilung erschien  ,  reich  an  den  iatcressanteiten  Bifthnm-'l 
gen,  worauf  ich  Torlaufig  den  Leser  au^erksam  an  aaclieii 
will»  Derselbe  sieht  jedoch  ohne  meine  Erinnemng,  dais 
diese  oben  angeführten  Beobachtungen  Seebeck's  anfs  Neat 
d^n  yon  ihm  in  Göthe*s  Farbenlehre  aufgestellten  Satz  hc^ 
Btätigen  ,  dafs  die  chemische  Wirkung  der  blauen  Beleuch« 
lang'  fast  gleich  sey  der  des  farblosen  Lichtes ,  die  gelbro- 
the  Beleuchtung  hingegen  entgegen  gesetzt  wirke  ,  dia 
Action  mindestens  bedeutend  he"^"*®  ^^d  schwäehe* 
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BEILAGE. 


I.    Ueher  den  Sturm  am  aä,  December  1810. 


JLJieser  dur^h  ganz  Euxopi  yerbreitete ,  häqfig  mit  Blits  und 
Doniiie.r  und  an  manchen  Ortßn  auch  mi^  Erdbeben  begleitete 
Sturm  •  verdient  g^nz  .Yor?liglic]i  einen  Platz  in  den  Annalcn 
der  MQteoroIogie.  Es'ware  zu  wilnschen,dafs  Sachverständige 
5hre  ah  Ort"  un4  Stpllir  .^lAn^nhten  Beobachtungen  i  um^ftä'ndlich 
jr^.:h«Jlten,  weif  wir.  dadurch .  leichter,  auf  die  Veranlassung 
ur  1    die    Ursache    dieser   ausserprdentlichen     Naturerscheinung 

ifcoiin^en  könnten.  "  fn  Gilbert' s  j4nnah  ißiiV'Äf.  2,  iS.  236.  uix  f* 
flehen'  bereits  einige  gesammelte  Zeitungsnaeiiriehlen«  Was  ich 
hier  in  RegensIrarg    bufcfefkt  habe,    zeigt  dic^  Abschrift    meinet 

*  iRct«i-'>rolog.  l'ag-cbnrhs  vqm  24.    bis  28.  December  1810,    M'obei 

"ich*  erinnere  ,  däfs  alle  Barömeterböhen  auf  die  Temperatiir 
*f-  10  R.  reducirf  «nd,  was  auch  bei  aiiswä'rtigeti  Beobachtuu- 
gen  um  so  mehr  zu  Wünschen  *vär#»,  <j^  w^g^n  .der  verschiede- 
nen Tenuj'^ratur  des  wqrmen  oder  ka^en  Zimmers,  in  welchem 
•Ich  d^s  Bargmeter  befindet,   vorzüglich  im  December  hetra'cht- 

*Iiche   unterschiede    in    den    Barometerhöhei^   aich  -ergeben,    »n 

*denea  der  Luftdruck  keinen  Anlheil  hat^ 
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Hier  in  Regensburg  iegann  jder  .cigentliclie  Sturm  ^en  25. 
December  Abends  B  Ubr  ohngefahr  und  hielt  bis  den  26.  frühe 
«n.  Unserer  Lage  {die  Stadt  ist  jmit  inäfsigen  Anhöhen  um* 
geben)  liaben  wir  es  zu  verdanken ,  dafs  er  minder  heftig 
^üthete  jund  nirgends  Schaden  oder  Zerstörung  anrichtete. 
Bereits  den  .22.  war  es  hier  sehr  windig^  ,dea  23t  etwas 
weniger  >  den  24»  windstill  UAd  ^chön ;  in  jder  flacht  4uf  d«A 


Ue!)er/den  Sturm     * 

aS.  wir  d«r  Himmel  gröfstentheils  ohne  W#hrMi  i  den  aSL  i^n 
Mittag  änderte  sich  alles  tehr  pldtalich.  Diese  lieftiga  huh* 
•trömung  dauerte  bis  auf  den  aS.  Nachmittag  fort:  Abends 
heiterte  sich  die  Atmosphäre  aas  und  Nachts  fielfSdmae.  Des 
39.  bis  3i.  December  hatten  wir.tchön  Wetter,  dock  den  Sk 
wiederum  etwas  Wind. 

Die  Richtung  des  Sturmes  war  Südwest»  (welche  aber  hin» 
€g  mit  West  wechselte)  dabei*  man  ihn  in  Angabnrg  um  ein 
Paar  Standen  früher  als  hier*  bemerkte.  Im  nördlichen  ItaKea 
stellte  er  sich  schon  früher  ein,  den  a5.  'frühe,  bald  nsA 
IVIitternacht;  das  D^fum  aus  Lirorno ,  welches  in  GilherVt 
jinnalen  a»  a.  O,  S*  Mj  rorlcomrat,  mufs  um  einen  Tsg 
früher  gesetst  werden,  sonst  würde  es  mit  denen  von  Venedig^ 

■ 

LtTorno ,  Mantna ,  Genua  und   dergl.   im  Widerspruch  stehen. 

Aus  dem  hier  beigebrachten  Gange  der  meteorologisdlm 
Instramente  ergSebt  sich  folgendes : 

Das  Barometer,  |  welches  den  17.  Decettber  '9  Uhr  Fiifte 
ein  beträchtliches  Maximum  erreicht  hatten 'fiel  bis  aua'iiS* 
5  Uhr  Abends  ziemlich  schnell  um  rolle  9  Linien ;  dann 
erhob  es  sich  wieder  bis  den  losten  6  i/a  U.  Abends ;  nach 
drei .  Stunden  fing  es  wieder  an  zu  fallen.  So  wechselte  e4||im- 
mer,  wie  sich  aus  meinem  Auszug  ergiebt;  den  35.  endlich 
sank  es  sehr  schnell  und  zwar  binnen  21  Stunden  um  6  i/a 
Linie.  Gewöhnlich  ist  das  rasche  Sinken  des  Barometers  der 
Vorbote  eines  Sturms ,  diefsmal  trafen  beide  zusammen  ;  das 
{»arometrische  Minimum  traf  sogar  etwas  spater  ein,  als'  du 
Maximum  des  Sturmes ,  ohne  Zweifel  darum ,  weil  diese  ge-*' 
waltsame  Krisis  der  Atmosphäre  zu  weit  rerbreitet  war,  also 
auch  nicht  überall  gleichzeitig  ihr  Maximum  erreichen  lonnts. 
Wirklich  äufserten  sich  die  Wirkungen  dieser  Naturerscheinung 
an  einigen  uns  westlich  gelegenen  Ortschaften  Ton  Schwaben 
erst  den  sCsten. 

Aus  dem  Thermometergang  ersehen  wir ,  dafs  die  Luft- 
temperatur mit  dem  Sturme  zunahm  ;  den  25ten  um  11  Uhr 
Abends  stand  das  Thermometer  im  Freien  um  3  Grade  höher, 
als  Na'^hmltta^s  3  Uhr.  Aehnliche  Veränderungen  zeigten  sich 
üeu  26,  und  27.  ALends« 


] 

i 


am '  x^  J)ec,- 1  &i  o. 


Ancli  das  Hygr«m«ter  ^kig  während  des  Stnrmes-Enr. 
cikne  hin;  ungeachtet  des  Regens,  welcher  la  der  Nacht 
den  36ten  fiel.  So  geschah  es  den  36. ;  so  den  37.  Abends« 
.Ich  biB  sehr  begierig,  wie  weit  wir  die  Spuren  dieses 
nnes  verfolgen  werden.  Von  mehreren  in  diesem  Jahre 
derwärts  vorgelallenen  bemerkten  wir  hier  nichts;  z.  B.  den 
.  Jan.  war  Sturm  zu  Viaardingen  in  Holland,  hier  keine  Spur; 
fefon  i6i  Febr.  Erdbeben  auf  der  Tnsel  Malta,  hier  nnr  eiu  mäs- 
6ti£fr  Nordwind.  Den  7.  März  furchterficher  Sturm  bei  CaÄ. 
Hix»  \^^X  sUes  ruhig;  doch  den  .6.  März  ungewöhnlich  niedrig 
\jgtx  Barometerstand.  Den  18.  July  Sturm ,  Gewitter-  und  Wol- 
[.Senbruch  in  der  Gegend  um  Augsburg  und  Ulm,  hier  nur  eiu 
/XBäasiger  Nordwestwind  und  Regen.  Den  10.  November  un* 
,  ^twöhnlieber,  Sturm  au  der  Küste  von  St.  M.tlo,  und  so  fgrt  bfs 
, sach  England,  hier  Regen,  schwacher  SOwind ;  doch  dca 
.  31.  Nachmittags,  stürmisch;  mit  W  und  SW.  Mehr  Ausdehnung 
r  Jiatte  der  vom  33.  bis  36.  Octob.  in  den  Gewässern  von  Cuba 
-^rüthende  Sturm;  denn  auch  bei  uns  war  die  Luft  vom  3^. 
bis  37.  sehr  unruhig  und  stürmisch,  und  das  Barometer  in 
einem  steten  Schwanken. 

Eben  da  ich  dieses  niederschreibe,  steht  das  Barometer 
beträchtlich  niedrig  —  26''  3"',  03  —  Dies  ist  sein  Stand 
heute,  den  9*  April  i8ii*  6  U,  Ab,    Seit  dem  4.  d.   11  U,  Vorni» 

I 

ist  et  im  Fallen  begtiflTen.  Wir  genofsen  dabei  immer  ano;e'<- 
..ndime  Frühlings  Witterung,  Die  so  eiu  beträchtliches  Minimum 
;  bewirkende  Kraft  mufste  sich  also  fern  von  uns  befinden ;  ohno 
Zweifel  werden  wir  nach  einiger  Zeit  -J^achrichten  davon  \o. 
den  Zeitungen  lesen ;  denn  #in  beträchtliches  Fallen  der  Quffckr- 
silbers^fnle,  verbanden  mit  aBhaltexidem 'Ostwind,  mit  ruhiger 
Lnft,  mit  schöner  und  warmer  Witterung,  wäre  eine  Art  von 
Paradoxon,  wenn  man  nicht  auf  weit  entfernte  Naturereignisse 
Rücksicht  nfshmen  wollte ,  von  denen  wir  nur  durch  den  Ba* 
rpmeterstand  Kenntnisse  erhalten. 

Kegensburg  den  9.  April,   iSii. 


frof.  He inrich' 
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Vermischte  Bemerkuiigen. 


IT«  ^Nach  rieht  von  einer  Abhandlung ^  welche  ^iiii 
über  die  galifanisclie  Säule  ah  meteorologieches  In 
strument  beabsichtigte ,  nebst  vermischten  ßem 
merkungen  als  Anhang  v.  Hv 


AVenii  man  bedenkt,  an  wie  wenigen  Orten  de«  cultiTirtflii 
iheils  genaue,    den  hier  monatlich  mitgetheilten     thuiterhi' 
anch  nur    entfernt  vergleichbare^  Witterung8bet>baeiitiuifen  i 
gestelh  werden,  und  wie  klein  die«e  cultivirta'  Erde  gegen 
^anie  feste  Lai^d  sej  und  dieses  wieder  gegen  die  w«ita  Mi 
jres wüste;    und  wie  oft   dennoch   im   grofaen    chenliachen  P: 
cesse  der  Natur  der  Bauch  der   Retorte  in  6.eT  Glut  der  heisi 
Zone   und  der  Hals    im  Eise    des  Nordpols »  oder    amgekehrli 
liege :    so  wird  man   gerne    zugeben  ,    dafs   in  der  Meteorologtt 
üer  einzeln  da  stehende  Wetterbeobachter,  einem  Astronomen  iti 
Brunnen  vergleichbar,    bei    allem  Talente,  , aller  Sorgfalt    nnd 
aller  Geduld^    deunoch   wenig   vermöge  ,    so   dankc8Wert&  andl' 
die  Attfopferungen    seyn    nrögeö ,    welche  er  der  Wissens chaft. 
bringt.     Daher  sollte  man,  dem  Beispiele  der  neueren  den  H2ffl- 
mel  unter  sich   vertliei (enden  Aa^tronomen  folgend,  gtofse  übtr 
den  Erdkreis  verbreitete  meteorolDgische  Gesellschaften  an  bil« 
den  Stieben*    Von  diesen  könnten  .^Isdann   bei   den  ^  inconstan« 
ten   Gröfsen  ,    welche    die   Witterungsbeobfchtnng   in    unsen 
Gegenden  darbietet ,  Auch  die  mehr  constantea  aus  der  beisstn 
Zone  entlehnten  zu  Rathe  gezogen  werden ,    um  einen    richti- 
gen Ausdruck  des   Integrals  zu  erhalten.    Für  kleine    meteoro- 
logische   pesellschaften    wären    vielleicht    Beobachtungen   der 
Ciewitterstürme   zunächst  am  interessantesten. 

Ritter  war  Mitglied  der  bei  der  König].  Akademie  der 
'Wissenschaften  zu^Iünchen  bestehenden  meteorologischen  Com- 
fnission«      Vin   seine    Verdienste   unpartheyiscb    zu   würdiges 


I 

Vermischte  Bemerkungen. 

ht  m\ä  seine  auf  Meteorologie  sich  bezi^en€en  Atisich« 
nnd  Arbeiten  kenn^ ,  der  wird  wissen,  was  auch  in" dieser 
eilt  die  Wissenschaft  darch  den  frühen  Tod  Ritters  Ver- 
dens, bei  der  Lebhaftigkeit  und  dem  Feuer  seiner  Einbii-* 
iluraft>  Ruhe -und  Kalte  des  Alters  die  schönste  Zugabe 
en   wäre. 

Der  Weg,  den  JRr7/er  einschlug,  um  die  Meteorologie  zu 
ehern  ,  war  seiner  würdig«  Die,  aite4  meteorologischen 
lente  genügten  ihm  xucht  ;  er  dachte. auf  neue.  Und 
■Dicht  die  Geschichte  der  Physik  ,  dais  Vervollkomnir- 
^($r  (pstrumente, .  oder  Erfindung  neuer  Werkzeuge  zur 
ä^iftiirb.eohachtung>  am  häufigsten  die  wichtigsten  fiereichernv- 
^iH'akiftferAr  Kenntnisse  herbeiführten? 


'«klarer  SLef^nti^isse  herbeiführten 
|i^'  Bitter  glaubte  bekanntlich  sm  der  electrischen  Säule  ge- 
|lua  den  magnetischen  ähnliche  Perioden  zuneHbender  oder 
B^^m^nder  -Stärk«  w^hrsunehmefi ,  gleichsam  eine  Ebbe  und 
Ktth«.  Auch  in  den  früheren  Bänden  dieses  ron  mir  for^- 
MMtsten  ehemischen  Journals  (z.  B.  im  5.  B.  Seite  4i4  ?on 
■f/fc/gn*»  N«  Jonrn.  der  Chemie)  findet  sich  hierüber  einiges. 
fßk  gestehe  es  offen,  dafs  mir  Ritters  Versuche  über  dieseA 
lUhwierigen  Punct  noch  fielen  Zweifeln  ausgesetzt  scheinen; 
^idtii  will  ich  doch  aus  seinem  vor  mir  liegenden  vom,  loterii 
|||L  1806  datirten  Entwürfe  zu  einer  Abhandlung,  (welche  er 
Umtn  Ende  des  Jahres  1809,  für  die  Denkschriften  der  KÖuigU 
lüier.  A^demie  auszuarbeiten  im  Begriffe  war  —-wobei  sich  ihm 
JlMtreitig'  noch  viel  mehr  Rücksichten  würden  dargeboten  ha- 
bftn  —  ^was  jedoch  durch  seine  damals  schon  anfangend« 
Ki^ankheit  verhindert  wurde]  über  die  Säule  als  meteorologi- 
fedu»  Intsrument  einige  Satze  mittheilen,"  wodurch  vielleicht 
jene  interessante  Idee  einer,  electrischen  Ebbe  und  Fluth  näher 
■a  prüfei^  diejenigen  veranlafst  werden  mögen,  welche  diefs 
■I  tfann  im  Stande  sind.    Hier  sind  folgende  Aphorismen  : 

yyDafs  die  Säule -einen  von  äussern  Umständen  unabhängi- 
gen ungleichen  Gang  der  Action  habe,  und  dafs  alles  solches 
■neteorolofisches  Instmment  werden  könne  und  gröfstentheils 
'Ibereits  tey. 

Zweierlei  kann  man  «n  der  Säule  betrachten:  Sptmnung 
Mnd  chemische  tfirkung» 

Die  Spannung  läfst  den  Wechsel  der  Leitung  unentschie* 
4e& ;  wenn  nämlich  der  Wechsel  der  Leitung  nicht  mit  der 
i^annnnf  sgebun^  unmittelbar  xusammenhängt  und  Eins  ist. 


Vermischte  Demerkahgenl 

naclieii«  Auf  die  groCscn  Babnen  der  dann  ala  rorziigb'c 
etrisch  (magnetisch)  an  betrachtenden  Kometen '  (ala  solcb 
leicht  achon  durch  ihren  Schweif  erkennUch)  würde  bi 
einiges  Licht  Ibllen  und  lelbst  die  schiefe  Richtung  d 
unserer  Erde^  wodurch  sie  der  Sonne  bald  mehr  den 
bald  mehr  den  andern  magnetischen  Pol  nukehret,  schien 
Ton  diesem  Gesichtspunkt  aus  bedeutungsvoll. 

Dic<e  Hypothesen,  denen  ich  natürlich  keinen  ai 
VTerth  beilege,  als  den  eine  nähere  Prüfung  ihnen  gebfi 
scheint  es  darum  erlaubt  vorsulegen,  daNewtoB*s  matkema 
Theorie  des  Wehgeba'ndes,  so  würdig  dieses  grofsen  Mani 
ist,  dennoch  nicht  eine  umfassende  Tollsta'ndig  genügende  ^ 
kaliscAe  Theorie  genannt  werden  kann.  Seine  vortrefflipbi 
thematischen  Constructionen  scheinen  na'mlich  meb^  eine 
veiche  mnemonistische  Darstellung  dessen  was  i«t,  als  eine  i 
machte  alles  erschöpfende  Erklärung  desselben  au  scyn. 
Bicht  mifsverstanden  au  werden,  füge  icb  hier,  (da  j 
Ueberschrift  „Beilage"  alle  Freiheit  gibt,  ümhersnflattcra 
Bemerkung  bei  über  einen  in  unsem  Tagen  sehr  besproc 
Gegenstand,  über  das  nämlich, 

3.    was  ich  unter    dem  Ausdrucke  ,^mnemonistische 
Stellung"    in  wissenschaftlicher  Bedeutung    verstehe   um 
Mnemonik  in    diesem  Sinne,    meiner  Ansicht  gemäfs,   ist 
meine  nämlich:  So  wie  der  Körper  d.es  Menschen  seinen 
sinnbildlich   darstellet  und  demnach   als   mnemonistischei 
chen  desselben  gilt:    so  möge  wohl   jeglichem  Uebersinn 
etwas  Sinnliches  parallel  laufen,  das  ihm   als  natürliches 
monistisches  Zeichen  dienen  kann,  wodurch  vielleicht  die 
sinnliche  Welt     gleichsam   zu    einem   £rinnerungszeicl)ta 
Sinnbilde  der  übersinnlichen  wird,  mit  der  sie  zasammenl 
Und  erst   durch   diesen  Parallelismus    der    sinnlichen    un> 
übersinnlichen  Welt    scheint    die  Mnemonik,    als  Wissen 
(an    die    alte    gestorbene    der   Hieroglyphen  erinnernd)    ' 
Sinn   und    Bedeutung    aa    erhalten,      während   aie>    bei 
uachlässigung    oder    geflissentlicher   Verschmähung    diesei 
•ichtspunctes,  leicht  in  eitle  Spielerei  ausartet« 

Die  schönsten  der  alten  geometrischen  Constructionen 
<lie  neuere  Zeit  hat  mehr  im  arithmetischen  als  r^in  geoi 
sehen  Theile  der  Mathematik  gearbeitet)  können,  um  i 
Ansicht  durch  ein  Beispiel  au  erläutern^  in  diesem  Sinx 
lan^monistische    p«rjstelluog    übeuinnlidiar,    gebtimnÜf 


Vermisohte  B^merl^ungen« 

^hlengesetze.  gelten,  «uf  dereQ  Qetrachtnng  rielleiclit  mit  au« 
■  etein  GesfcHtf puncto  Pythagora«,  der  Erfinder  jenes  berUhm-' 
M  nuqh  ihm  genannten  Theoteix^s ,  worauf  er  durch  das  £e- 
Krel>en,  eine  ZaMenbarmonie  im  Bilde  darzustellen  geleitet  wurde, 
a  hohen  Wcrth  legte.  Eben  darum  wenn  die  neuere  Mathe«* 
aatik  alles  auf  den  einförmigsten  Gang  des  Calculs  zurück» 
n  bringen'  sich  bemüht^  worin  in  unsern  Tagen  die  Franzo- 
(deren  zusammengesetzte  Zählart  schon  im  gemeinen  Le* 
den  Rechen^eist  des  Volkes  andeutet)  so  glänzend  sich 
■asseichneii ;  so  suchten  die  Griechen  alles  auf  die 'sinnvollen 
E^jrmen  mannigfaltiger  geometrischer  Constructioncu  zurücke 
iiB  führen.  Während  jene  sich  etwas  darauf  gut  thun, 
(iSüEe  ^ofse^  selbst  mechanische  Werke  zu  schreiben,  ohne  eino 
fbiige  Zeichnung  dabei  zu  gebrauchen :  so  beeiferten  sich  die 
SnecHeni  selbst  wenn  sie  yon  Arithmetik  sprachen,  sogleich 
c^Muen  und  Figuren  zu  entwerfen ,  um  die  arithmetischen  Ge- 
«eMfe  tiQnbildlich  vor  die  Augen  zu  bringen.  Liegt  nicht  auch 
Ijl^in  am  Tag  ein  Gegensatz  gegen  griechischen  Sinn? 
^  •  Man  könnte  wohl  fragen ,  ob  nicht  die  coiistruirende  Ma<- 
l^matik  der  Griechen  der  neueren  calculireud^n  überlegen 
mf  an  Geist,  ohne  indefs  zu  leugnen,  dafs  die  letzte  viel 
^«fl^emer)  viel  brauchbarer  iür  das  Leben,  viel  reicher  au  den 
Piijhti^sten  Theoremen  und  Erfindungen  sey.  Wir  haben  ja  in 
i^l^ebra  (dejr  gemeinen  und  höheren)  gleichsam  einen  We- 
ihl  yu  i^Hndungen,  de^sem  Urheber  indpfs  zunächst  und 
tüglich  dar  Ruhm  aller  jener  Erfindungen  gehört  >  die  da- 
bin Yon  den  Arbeitern  gemacht  werden« 

Aber  laaien  sich  nicht  die  Vorthei)«  unserer  algebraischen 
io4e  mit  denen  vermählen  der  durch  Zeichnung  vers.inn- 
ijc{iipnden  Q)lastischen  möcht'  ich  sagen)  der  Griechen?  Ich 
|e^0  für'«  Erste  einen  wenigstens  nicht  gänzlich  zu  verachten- 
den Wetg,  den  ein  zweckmafsiger  Gebrauch  der  Mnemonik  (aus 
^igem  Gesichtspunkte  sie  betrachtet)  darbietet.  Um  einiger- 
uaaajen  andeuten  zu  können,  was  ich  im  Sinne  habe,  bat  ich  den 
ICilnatler,  der  die  6te  Kupferplatte  zeichnete,  da  so  eben  etwa« 
Raom  neben  dem  Telegraphen  übrig  war,  gleichsam  als  tele- 
graphisches Zeichen  dessen,  was  hier  erzielt  wird  in  der  Ferne, 
nae  Arabeske  zu  zeichnen ,  die  ich  mir  einmal  zum  Besten 
meiner  Zuhörer  entwarf,  um  auf  bequeme  Art  alle  so  oft  vor- 
^oflimenden  einfachen  trigonometrischen  Formeln,  welche  selbst 


|fjBth< 
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•cler  Anfänger    stets   im  Gedaditnisse   naben  muis^   nuiei 

stisch  darzustellen.. 

In  dieser  Arabeske  (Taf,  6.)  bezeichnen  die  Puncte  Gletc 

l»eit  und  die  verbindende  Linie  gilt  als  Multiplicationsziic 

Man  sieht  nun 

3in  :!=:  COS.  tg  n.  entsprechend  cosec  zr::  cotg.  sec 

tg  =:  sin.  sec  u.  entsprechend  cotg  ziz  cos»  cosec 

'  cos  rr:  sin.  cotg  u.  entsprechend    sec   =::  tg.  cosec 

sin.  cosec  =:  i  u.  so  auch  cos.  sec  =^  i  u.   tg.  cotg  :=::  i 

t)ars  man  eben  so  leicht  aus  dieser  Arabeske  die  Formela 

leite 

-     sm  sin  ^{i 

cosm  =:  —    oder  tg  =:    —   lu  t.  w.  I 

tg  cos  ^! 

lind  dafs  die  Combinationen  dieser  Formeln  unter  einander 
mit  den  ohnehin  unvergefslichen ,  deren  sinnbildlicliea  Zeil 
der  Pythagorische  Lehrsatz  ist  (z.  B.  ein  zr:  V*  (i  —  coi^ 
über  loo  alltaglich  Torkommende  [Formeln  gebe,  welche 
Anfänger  in  der  Art  auf  eine  unyergefs liehe  Weise  sich  ein- 
prägen kann,  fallt  in  die  Augen.  Und  wenn  schon  Leibi 
nein'  ich,  den  Wunsch  aufserte,  dafs  man  eben  so  beqi 
eingerichtete  Formeltafeln  ha)>en  möge,  wie  man  Logarithaei^ 
tafeln  hat:  so  sey  indefs  für  solche  Formeln,  die  man  anc 
wendig  wissen  niufs,  den  Mathematik  liebendep  Physikern  nai 
Chemikern ,  welchen  zuweilen  einige  von  den,  zum  schnelltl 
Lesen  mathematischer  Schriften  (gleichsam  als  Worte  dienr 
Sprache)  unentbehrlichen  Formeln  aus  dom  Gedächtnisse  kon-, 
men,  dieser  Weg  empfohlen,  ganze  Reihen  derselben  dorcl 
Arabesken  darzustellen;  und  darum  ist  es  rerzeihlich,  in  dta 
Beilagen  zu  einem  chemischen  Journale  diesen  Gegenttaal 
berührt  zu  haben.  Mag  nun  jeder  selbst,  wie  es  ihm  belieM, 
aucli  andere  trigonometrische,  überhaupt  algebraische,  Ais«* 
drücke  in  Arabesken  und  Guirlanden  Terwandelu!  Aach  in 
dies&m  Spiele  findet  sich  Gelegenheit,  die  überall  (und  so  auf- 
fallend  in  den  Gesetzen  der  Zahlen)  walteQ.dt  Symmetüe  vMi 
Haruicnie  der  Natur  zu  bewundern. 


M 
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'  yersuche  über  die  Erzeugung  de&  Kohlen^ 
Stoffes  in  wachsenden  Pßanzen, 

Vom  Dr.  Loteni  xvon  Cr  eil  *;. 

1 

leine  ätteren  Vewucte,  Pflanzen  in  Kieselerde,  mit- 
^».Wassers  zu  erziehen  ^  darf  ich  hier  wohl  als 
Uttbekattat  voraussetzen^  da  sie  schon  ohnlängst 
physisch  «  chemischen  Journalen  erschienen, '^^). 
^'  Da  man  die  Bedeckung  der, Pflanzen  durch  eine 
ibeme  Glocke  zur  Schützung  gegen  den  Zutritt 
Ipr  Jjia&  nicht  fiir  hinlänglich  hielt  ***) :  indem  die 
lieielevdet  auf  welcher  die  Glocke  ruhte  ^  auch  Luft 
imaiigaa'  k:0ni3Le  ^  so  dachte  ich  auf  eine  andere 
^erfiditungsart.  Ich  wählte  dazu  die  konisclieu 
HlUer^  der«  man  sich  häufig  hedient^  um  Zwie- 
i^lgewächse  ,  besonders  im  Winter^  mittelst  blos^ 
HL  Watfsers^  zu  treiben«  In  diese  mit  destillirtem 
jlTjaflm  angefüllten  Gläser  wurden  Zwiebeln  ge«« 
ritaib  umi  mit  ähnlichen  umgestürzten  Gläsern  be- 
Mktf  dortt  Bänder,  auf  die  untern  gut    ansghlies^ 


I  i 


■  «• 

^  Dies  Ui  das  Wetentliclie  der  Comtikeiit«  da  cartibnit  ptt<^ 
vi  f  ^em  CarboDicum  rocant,  in  plantis  vegetantibus  g<- 
m^i,  wcAehe  im  ueueitea  Bande  der  N.  Comm.  R.  Soc;. 
Göttkls«  ^bgfdrvickC  i$u 

^}  S.  Qhmm^  Anaalen  J.  1799  B*  2,  S.  110 ,  und  lournal  f.  d. 
Physik »  Chem.  und  Mineral.  M.  f.  H.  f.  6.  166  if« 
•**)Momtcur    1Ä08.    Nro.  5i. 
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seil  muCsteii  (Fig.I."^,  und  um  jede  lafaasete  Luft  Vi 
Eindringen  a!)zuhalten ,    wurden    die    Figuren 
•doppelter   Blasenhaut   umgeben ,    und   durch 
angelegten   und    stark    angezogenen   Bindfaden  fi 
zusammen  gehalten. 

Zu  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  wi 
ich  porcellanene  y  mit  gestossenen  Kieseln  gefii 
Töpfe,  worin  ich  Zwiebeln  pflanzte,  welche  ichniili 
gläsernen  Cylindern  bedeckte,  und  über  welche -icM 
eine  <yenaux  ausgeschnittene  Blasenhaut  bis,  211  ^SmU 
gewissen  Höhe  herunter  zog,  den  obersten-^ Rand dfll 
Blase  daselbst  durch  Bindfaden  genau  anschliessdf 
machte  und  alsdann  diese  Blase  bis  über,  den  üana 
des  Topfes  ,  und  zwar  bis  2  Zoll  noch  unter  dem 
Rand  ,  au.'^breitete  und  hier  wieder'  mit  Bindfiuiai 
genau  an  dem  Topf  befestigte  (Pig,  II.}« '  Da3'  VBä 
Nahrung  nöthige  Wasser  gab  eine,  genau* den  .Tofl 
umiassende,  mit  Wasser  versehene  ,  Unt«rset>-I 
schale.  .! 

Der  Kürze  wegen  will   ich    von  jeder  Alt  derj 
Versuche  einen  erzählen*  i 

Gegen  Ende  des  0(;tobers  1810  wählte  ich  21I 
diesen  Versuchen  5  Hyacinlhen- Zwiebeln,  di£  i(^ 
jede  l>esönd(u\s,  genau  wog,  mid  ihr  Gewicht  as* 
sseichnete.  Drei  .^lavon  legte  ich  bei  ^Seite^aadie 
liufl  ,  um  sie  trocknen  zu  lassen.  Eine  Indere  A, 
die  eine  liuzc  2  Quent  33  Gran  wog,  setzte  ich  ^uf 
.ein  oben  erwähntes,  mit  destiliirteni  Wasser  gefiill- 
tes  Biumenglas,  und  bedeckte  es  mit  einem  andern, 
nach  angegebener  Weise.  Nach  Verlauf  ieinige  •  "W'p- 
chen  trieb  die  Zwiebel  nach  und  nach  kräftig 
7  Blätter,  die  zuletzt  6''— 7"  hoch  waren.  Obgleiri 
die    Pflanze    noch    völlig    gesund   schien  ,     öfihete 
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••    über  Kohlenstofferzeugung  in  Pflanzen.     283 

.jlch  doch  die  Gläser  den  22.  April.  Die  Pflanze 
,Wog  frisch  3  Unzen  2  Qu.  54  Gran  und  nach  der 
^Trocknung,  in  einem  geheitzten  Zimmer  16  Stun- 
l^den  hmdurch,  wog  sie  noch  1  Unz.  6  Qu.'  87  Gr. 
"  Sie  wurde  in  Stücke  zerschnitten',  in  eine  gläserne, 
^tdt  einer  Vorlage  *)  versehene  Retorte  gethan, 
^diese  in  einen  mit  Sand  geftllten  Tiegel  gelegt,    in 

welchem  sie,    dem  offenen  Feuer  ausgesetzt  ,    ver- 
.  kohlt    wurde.      Nach    abgekühlten    Gefäfsen   wurde 

das  Gewicht  der  Kohle  ausgemittelt,  welches  1  Qu. 
.49  Gr«  betrug. 

Eine  andere  Zwiebel  B  ''am  Gewichte  1  U.  3  Qu. 
•50  Gr.  **)  welche  in  gestossene  Kieselerde  gepflanzt 
war,  brachte  ziemlich  langsam  5  Blätter,  5"— 6" 
lioch,  hervor.  Da  aber  eines  derselben  schon  acht 
Tage  vorher  welk  und  gelblich  zu  werden  anfing, 
'tiahiH  ich  die  Pflanze  den  17.  April  aus  dem  3ande, 
befifeite  sie  von  aller  anhängenden  Kieselerde  5  wor- 
auf sie  alsdann  2  Unz.  6  Qu,  19  Gran  ,  und  nach 
dem  Trocknen  1  ü.  2  Qu.  9  Gr.  wog.  Auf  obige 
Weise  verkohlt,  gab  sie  an  Kohle  1  Qu.  25  Gr. — 
— ^  Um  diese  Versuche  unter  einander  zu  verglei- 
chen  und  die  Verfiältnisse  der  Kohlen  bestimmen  zu 
können ,  war  ein  Maasstab  nötliig ;  und  di,esen  Maa«^ 
Stab  bildete  ich  mir  aus  den  oben  erwähnten  drei 
Zwieb^^  die  an  der  Lutt  sogleich,    ohne   zu  trei-- 


*)  Beid«  .Glaser  waren  vorher  genau  gewogen,  und  wurden 
auch  nach  der  Arbeit  wieder  gt^wogen  ,  um  das  Gewicht 
der  Froducte  deato  genauer  bestimmen  zu  können. 

**)  In  den  Zahlen  besonders  (iudeu  sich  in  der  Commenta'» 
tione,  die  in  meiner  Abwesenheit  gedruckt  wurde,  einige 
Druckfehler ,  welche  nach  dem  hier  Angegebenen  ge- 
ändert werden  können. 


284 


V.  Grell 


ben,  getrocknet  waren  ,   und  iiun,  jeAe  einzelne  tat 
«ich,  verkohlt  wurden.    Die  Gewichte  der  drei  ver 
kohlten  Zwiebeln  addirte  ich  zusammen  *)  und  nahm 
dafs  das  Gewicht  der  Kohle,  welches  die  Zwie- 


Q 


an 


beln  A  und  B  gegeben  haben  würden,  wenn  äe  gaör 
nicht  auf  Wasser  und  Sand  getiHebeii  hätten  \  mit 
den   drei  vei^kohlten  Zwiebeln  im  geilauen  Vethält- ! 
nisse  gestanden  seyn  wurde.-   Daraus  bildete  ich  mir 
folgendes  arithmetische  Verhällnils  : 


Das  Gewicht 
""    der  3  frischen 
hernach  ver- 
kohlten 
Zwiebeln 


12G9 


Das  Gewicht 

der   friscJicH 

Zwiebel    A^^ 

ehe    sie*  auf]   Zwiebeln 

das  Blumen- 


glas   gesetzt 
wurde 


der  Kohle 
den  3 


aus 


635        rr:      128 


Das  Gewicht)     Das  dtixA 

Berechnung 
bestimmte 
Gewicht  ehr 
Kohle  der- 
Zwiebel   A, 
das  sie  ohne 
Vegetation 
gegeben  Ha- 
ben würde 
65,  855 


Al)erda  die  Zwiebel  A,  nach  ihrer  vollbrachten  Ve- 
getation,  verkohlt  wurde  und  nunmehr  1  Qu.  49  Gr. 
:=:  109  an  Kohle  gab  :  so  ergiebt  sich  ,  dafe  jene, 
.durch  blose  Vegetation  ,  ohne  alle  Nahrungsmittel, 
ausser  destillirtem  Wasser  und  Licht,  ein  Ueberge- 
wicht  an  Kohle  von  45, 167  Gr. ,  Welche  sie  bei  der 


*)  Ich  Habe  da»,  bei  dieser  Arbeit  entbundene,  gekobheWaf- 
sersloffgas,  und  das  erhaltene  Oehl  yorsetzHch  niclit  in 
Rechnung  gebracht,  weil  sicher  alle  Zwiebeln,  bei  einem 
ganz  gleichen  Verfahren,  im  Trocknen  und  DestillircD, auch 
eine  der  Masse  entsprechende ,  proportionirte  Menge  ron 
solchem  Gase  und  Oehle  gegeben  haben  würden;  es  wäre 
also  die  Rechnung,  ohne  Noth  und  Erfolg,  dadurch  nur» 
Wiitläuftiger  geworden« 


I 
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Verkohlung  vor  der  Vegietatiou.  nicltt  gehabt  haben 
^iirde,  gekommen  habe. 

Wegen  der  Zwiebel  B  machte  icli  ein  älmlicbes 
,.Verhältni& 

'    1269  :  710       :=:  .128  :    71,628 

Da  aber  die  Zwiebel  B,  nacb  dem  Treiben  verkohlt, 
i  Qu.  25  Gr.  =:  85  Gr.  an  Kohle  gab:  so  ist  durch 
die  Vegetation  die  Klohle  um  i3,375  Gr.  vermehrt 
worden. 

Der  bedeutende  Unterschied  des  Zuwachses  von 
A  und  B    (45:    i5)    scheint  die   angegebene  Erklä'^ 
rung  mehr   zu  bestätigen,  als  ihr  entgegen  zu  seyn. 
A  trieb   kräftige^'  und  freudiger ,    als  B ;    denn  sie 
Iiatte  mehrpre    und  stärkere  Wurzeln  ,   indem  .  die- 
jenigen von  A,  allein  gewogen  iiS&r.,  die  von  B  nur 
S  Gr.  wogen  I  auchwaren  von  jener  die  Blätter  zahlrei- 
cher und  größer,  als  von  dieser.     Vielleicht  lag  der 
Grund  dei*  schwächeren  Vegetation  von  B  in  einerur- 
spriinglichen  schwächlicheren  Organisation :  vielleicht 
aber  auch  in  dem  zu  wenigen,  ihr  gegebenen  Was- 
ser ;    da  ich    ilurch   ?u  yiele^  '  ;sie   zur  Fäulnüs  zu 
bringen  fürchtete.      yVBt  also  offenbar  die  Vegeta- 
tion iräfliger  in  A ,  als  in  ß  (und  ist  die  Vegetations- 
kraft allein   die  Ursache  der  vermehrten  Kohle):   so 
läCst  sich  jener  Unterschied  leicht  erklären, 

Jene  V^egetation  wurde  indessen  blos  durch  die 
(eingeschlpssenc)  Luit  ,  das  destillirte  Wasser ,  den 
Wärme-  und  Lichtstoff  unterhalt^en.  In  Ansehung 
der  Luft  kann  nur  von  de.  jeiygen  die  [Rede  seyn, 
welche  in  den  Deckgläsern  von  A  und  ß  enthalten 
war.  Jedei$  derselben  wurde  yon  einem  ßiaunschwei» 
ger  Quartier  Wasser  angefüllt,  welcher  Raum,  nach 
i^elkmbrecher,    47I  CubikzoU  Luft  fassen  kann  5   da 


^  / 
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sich  aber  im  untern  Glase ,  neben  Wer  Zwiebel«  noA 
elwas  Lufl  befindet:  so  kann  man  alles  zu  5o''  C* 
anschlagen  9  welcher  also  o  ,  5'' C.  Kohlensäure,  und 
also  kaum  ^f^  eines  Grans  an  Kohle  enthalten  kann. 
Würde  dieser  auch  ganz  eingesogen  5  was  wäre  diei^ 
bei  45  und  i3  Gr.  Kol^lenzuwachs?  und  der  fremden 
Luft  war  aller  Zugang  durchaus  abgeschnitten.  Da 
folglich  sonst  nichts  weiter  ,  als  Lutl  und  Wasser 
auf  die  Pflanze  wirken  konnte ,  welche  dennoch, 
neue  Kohle  erzeugte;  so  scheint  es  erwiesen',  dais 
die  Kohle  aus  Wasser,  LichtstofF  undjLuft  neu  zu- 
sammen gesetzt  werd^  eine  Beliauptung,  die  vom 
französischen  National  -  Institute  ,"  bei  hinlänglichem 
Beweise  derselben ,  för  besonders  wichtig  gehalten 
wurde   *). 

Wäre  obige  Behauptung  zulänglich -dargethan: 
so  würde  daraus  folgen,  dafs  der  KohleustpfF  nicht 
unter  die  Elemente  zu  zählen  sey  und  dafs  die 
Kolile,  der  feuerbeständigste  und  im  stärksten  Feuer, 
(bei  abgehaltenem  Luftzutritte)  durchaus  unverändei^ 
liehe  Köi7)er,  aus  der  flüchtigsten  Materie ,  dem 
Lirhle,  und  einer  andern  gleichfalls  sehr  flüchtigen, 
dem  Wasser,  zusammen  geset^^t  sey  5  wozu  sich  viel- 
leicht   etwas  Licht  gesellt  haben  mögte. 

Inzwischen,  um  so  wichtiger  der  vorgebracJite 
Satz  gehc)lteu  werden  mogle  ,  um  so  erforderlicher 
ist  es,  ihn  durch  vervielfachte  V^ersuche  zu j unter- 
stütze.1.  Hierzu  schienen  mir  die  Wasserpflanzen 
ani  dienlichsten  ;  indessen  unter  den  augewandten, 
Menyanthes  trifol.,  Ranunculus  sceleratus,  Veronica 
beccabunga ,  Calla  palustris,  Alisma  plantago,  gluck- 
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j  es  ijiit  den  beiden  letzten  am. bebten,    da   die  an- 

:n,  liniher  oder  späler,  verdarben.     Vier  Stücke 

der  Calla 9    jedes    für  sich,  schlofs  ich  auf  die 

erwähnte  Art  in  Gläser  ein  am  3.  April. 

Dil?  Calla  im  Glas  Nro.  i.,  am  Gewichte  i  Unze 

^^  Gra»jf  an  Höhe  6'%  6"',  war  den  11.  Apr.  9",6^'^ 

l^^u  25.  1  V2'',hoch  gewoi  den.  Die  alterpn  Blätter  wa- 

^cen  allm'älilig  vertrocknet,    indem  sie  gleichsam  ihr 

l^jfteischiges   Wesen ,  yerlohren    und     nur   das  blofse 

>^cine  GefäCsnetz  zurückliefsen  ,  welches  doch  zuletzt 

'rnuch  aufgelöst  wurde.    Inzwischen  entwickelten  sich 

K  immer  frische  J31äLter,     —  Die  Calla  Nro.  2.  am  Qe-^ 

1-J.  wicht  5  Qu.  4o  Gr«,  und  5"  hoch,  war  am  11.  Apr. 

£-.«chon  bis  zu  6'',  2"'  geschossen,     als  ich  die  Gläser, 

>  innei-halb  welcher  sie  sich  befand,  ganz  in  eine,  aus 

V  .Ächwarzem    Papier     verfertigte ,    Capsel    einschlofs» 

'j-Den   16^  May  War  sie  9"  hoch.    Die  älteren  Blätter 

■^^  wui'den   allmähljg  weilslich ,  breiter,  aufgeJuusener. 

Den  27.    May  hatte  sie  die  l^öhe  von  i',5'':    da  sie 

imnxriehr    den  Boden    d^s  uragekehiten  Glases   er- 

reicht  hatte,   wand  sie  sich  nach  (Jestalt  des  Gefäs- 

^ses  fast  zweimal  rund  um  den  Boden,   Es  .erschienen 

*immer   wiedey  ''neue    Spröfslinge ,     \\'äln^end    ältere 

vergingen  und  fast  keiue  Spur  von  sich  zurückliefsen, 

aU  einen  Stiel,  der  kaum  von  der  Dicke  eines  Zwirns- 

iadens  war.    Nach  und  nach  verg  ngen  alle  Schüsse, 

;sodafs  im  Jnlius  die  ganze  Pflanze  abgestorben  war. 

Calla  Nro.  5^,  am  Gewicht  4  Qu.  und  4o  Gran, 

und  4",  6'"  hocli,  war  am  23,  May  biß  zu  1',  1"  em-^ 

porffeschpssen. 

Calla  Nro.  4,  welche  5*Qn.  55-  Gran  schwer, 
5^^€"'  hoch  war,  schlofs  ich  am  21.  May  in  die  Gla^» 
4ct  ein.  Am  25,  Jlay  w^rsie  i6'',  am  ao.  Jul.  i'j"fi'^^ 


I 
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AliBmt,  a  U.  2  Qu.  H  Gr.  $cTiwer ,  6^,  6"'  hodi,|l 
brachte  ich  am  6«  Jun^  unter  die  Gläser»  Am  i%n 
Jun.  war  sie  ii'',  am  28.  Jul,  2',y%6^  hoch»  Dm^n 
so.  Jul.  erscliiea  der  Blumenscbaft^  und  am  5»  Äugt 
^ar  er  bis  zu  5'  hoch. 

Um  nun  bestimmen  zu  können,  wie  sich  di* 
Kohle  verhielt,  welche  die  unter  den  Gläsern  V^e- |l 
tirenden  Pflanzen  bei  der  Verkohlung  gegeben  hätteOi 
wurde  zuerst  eine  Calla  (x) ,  (nachdem  sie  am  5teo 
April  ai^gegraben  und  ihr  Gewicht  7  Qu.  befundea 
war)  an  die  Luft  zum  Trocknen  gelegt  5  worauf  sis 
48  Gran  wog.  Nachdem  sie  nunniehr  verkohlt  wor-» 
den  war,  fand  ich  in  der  Retorte  16  Gr^  Kohle,- 19 
der  Vorlage  aber  blieb,  nach  ausgegossener  Flüs- 
sigkeit ,  nocli  5  Gran  von  einem  verdickten  und' 
^a^en  Oehle  fest  hängen  3  dergleichen  Oehl,  nach 
Tromsdorf ,  zur  Hälfte  aus  Kohle  besteht.  —  leb 
sphritt  nunmehr  zu  den  Versuchen  mit  den  obe^ 
beschriebenen  Pflanzen. 

Ich  nahm  die  Calla  Nr,  1  am  1,  Aug.  aus  den  Glä- 
sern, nachdem  sie  1 1  9  Tage  innerhalb  derselben  ve-p 
getirt  hatte,  und  noch  grünende  Blätter  und  melu-ere 
noch  nicht  entwickelte  Keime  besafs  *),  Nachdem 
die  Wurzeln  von  dem  äufserlich  anhängenden  Was- 
ser befreit  waren,  wog  die  Pflanze  1  ü.  3  Gr. ;  ge-^ 
trocknet  10^  tlr.  Da  sich  in  dem  untern,  das  Was-» 
ser  enthaltenden  Glase,  auf  dem  Boden  ein  Satz  von 
abgestorbenexi  Wurzeln  und  j31ättern  fapd^  so  wur-t 


^)  Das  umgekehrte  Deckglas  konnte  i  1/2  Brl.  Quartier  fas-r 
seil ;- enthielt  also  71"  C.Luft,  in  welcher  folglich  ohnge- 
fähr  3/1"  C.  Kohlensäure  enthalten  seyn,  folglich  43/io9 
^r,  l(.ohJenstüff' jsich  jbefiiiden  kpnnten, 
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Sjßi  die  Flüssigkeit  abgeraucht  und  der  Rückstand 
jäiiebst  der  getrockneten -^Pflanze«  verkohlt.  InderRe- 
Btfqrte  blieben  So  Gr.  K^hle,  in  der  Vorlage  6  Gr.  des 

^^erdickten  Oels.      Hieraus    ergaben  .  sich    folgende 

^^r  ^  1»**" 

<>f.  Sätze : 


E-  >  /  JGew.  d.  KohH 

X^ew.  der    '^^^  ^'^^  JGew.  d.  Kohlefc^^^hes  dl  Calla 

dcrCalla  j  ^^^  Calla  x    ^r.  i  ohne  neue 
Nr.  i     I  IVegetat.  gehab( 

.    (haben  würde. 
420       :  495 Gr.  =  104. 1,5  Gr.  ;         C^o^) 


_    Calla  X 


-   Allein  aus  der  Calla  Nr.  1  wurden  3o  Gr.  +  5,  also 

^o  Gr.  mehr  Kohle  nach  der  Vegetation  erhalten  *)^ 

•  «k  sie,   ohne   derselben  Fortsetzung,    gehabt  haben 

würde,  pb  sie  gleich  nur  mittelst  des  Wassers,    des 

'   X^htes  und  der  WäFme  erhalten  wurde. 

Die  Calla  Nr.  2 ,  welche  60  Tage  hindurch  ob-» 
gleich  ohne  Licht  vegetirte,  hatte,  nachdem  alle 
Theile  gesammelt  und  getrocknet  waren,  an  Gewicht 
nur  i5  Gr.  Das  Wasser,  worin  sie  gewachsen  war, 
war  noch  yöllig  klar  und  helle:    nur  fanden  sich 

'  irt:liche  Theilchan  auf  d^m  Boden,  dalier  wurde  alles 
überstehende  Wasser  abgeraucht  und  der  ganz» 
Bückstand  den  Fflanzentheilen  zugefügt  und   durch 


*)  Da  id^e  Kohle  der  fixe  Rückstand  der  ganzen  Pflanze 
ist,  SU  welcher  sä'mintliche  Bes tan^theilp  der  Pflanze  ih-^ 
Iren  Beitrag  liefern  t  so  k^nn  man  umgekehrt  von  dem  Ge«*- 
"Wichte  der  erhaltenen  Kohle  auf  das  Gewicht  der  Pilan- 
^entheile  tchliefsen^  die  zu  einem  splchen  Gewichte  J014. 
ICohle  erforderlich  waren,  deshalb  schliefsen  wir  aus  Calla 
^r.  I  und  Calla  x,  dafs  das  Gewicht  der  Masse  der  Calla 
|ir.  I  durch  die  Vegetation  von  496  Gr#  bis  zu  1206  Gr.  (vo|j 
g  ijk  (^u.  bis  zu  q,Q  j/f2  (^nent,)  sich  vermehrt  habe. 


■  f 


•  •     t 


welchai 


deren  Verkohlong  7  Gr.  Ejohle  und  5  Crranr  Vwdick« 
tes  Oel  erhalten.  ^    -  ■' 

Gew.  der  I  Gew.der  jGew.  d.  Kohle  •-    • 

CaUa  X    ICalla^r.sl-  von  CäUa  x 

430      '      34o       =:        11,5         :         (9^) 

Da  nun  von  der  Calla  Q  in  der  Retorte  f  ,Gn 

iind  im  verdickten  Oi^le  in  der- Vorlage  a'^^S^'^w^ 

gesammt  g^5  Gr.  erhalten  worden  t  so  war  dürohlqt«: 

6otägige  Vegetation,  ohne  Licht,  der  Kohl(»i8toS[  gpc 

nicht  vermehrt  worden.  '  , 

Die  Calla  Nr.  5 ,  deren  Deciglas  2f  BrL  QoaEw 

tier    fassen    konnte,    gab,    naqh*  vorheiTgdjifangQliar 

TtVocknnng  durch  dife  Verkohlting  39  (Jr,  tmd  6  Gr. 

verdicktes  Oel  . 

Gew.  d.  Kohfe 
.  ^  welches  Calla 

iNr.  5  etc.   . 
'         430       :       280       =:        11,5  .      :  C7f) 

Da  sie  aber  wirklich  29+5  Gr.  Kohl^  gegeben  hätte; 

so  hatte  sie  24-^  Gr.  Uebermaais  an  Kolile  durch  die 

Vegetation  erhalten,  welches  gemangelt  hätte,  wenn 

sie  nicht    unter    den  Gläser/i  fortgewachsen   wäre. 

Dieser  Zuwachs  allein  betrug  dreimal  mehr,  als  die 

Pflanze^  ohne  weitere  Vegetation  verkohltr,  gegeben 

haben  würde. 

Die  Calla  Nr.  4,  welche  5  Qu.,  getrocknet  49  Gr. 

'VYOg,  gab  an  Kohle  i3,  am  verdickten  Oele  6Gr» 

420       :       355      z=:        11, 5         :         (9|) 

Da  aber  die  Pflanze  wirklich  i5  +  5  gab,   so  be- 
trug das  üeberge wicht  6^  Gr.*^. 


*)  Icli  könnte  zwav  einen   ganz  wahrscheinliclien  Grund  die- 
sea  ileinen  Zuwaclues  ^ben  ;    ab^r  4ui  Besorgnift  etwa« 


rar 


Über  Kohlenstöffcrzeugung  in  Fflanzen«    -^91 

'  Alismax,  das  mir  als  Mafsstab  dienen  sollte, 
frisch,  am  6.  Jun.  4oo  Gr.,  getrocknet  69 ,  ver- 
^^Pä^lt  23.  Gr.,  und  gab  ausserdem  4  Gr.  verdicktes 
pDeL 

5pr  Alisma,  das  mit  einem  4  Quart.  Wasser  fässen- 
^^m  Gefäfse  bedeckt  war,  wog  3  ü.  7  Qu.  i5  ßr. 
^JjjÄrocknet  2  Qu.  25;  und  als  es  zugle^ich  mit  dem  ab- 
;^>j{eraucliten  Bodensatze  'des  untern  Glases  verkohlt 
^  s%^ar,  1  Qu.  4o  Gr.,  nebst  8  Gr.  von .  verdicktem 
Oele, 


^*  Gew.  des 

"  Alism.  X 


46o 


Gew.  des 

vpgetlren- 


Gew.  d.  Kohle 
vom  Alism.  X 


I 


den  Alism. 

iio4      I    '       25 


Gew.  d.  Kohle, 

weJches  Alism. 

ohne  neueVege-, 

tation  etc.    • 

60 


Da  aber  aus  dem  Ah'sma  1  Qu.  44  Gr.  an  Kohle 
erhalten  wurde ;  so  wurde  dur.ch  die  Vegetation  voi^ 
02  Tagen  44  Gr.  Kohle  als  Ueberschuß  gewonnen. 


Aus  allen  bisher  erzählten  Versuchen,  wie  die 
mit  dem  Helianthus,-^ den» zwei  Hyacinth-Zwiebehi, 
den  3  Callae  und  Alisraa  ergiebt  sich,^  dals  alle  diese 
Pflanzen y  die  sonst  keine  Nahrung  hatten,  als  de-- 
stillirtes  Wasser,  die  (eingeschlossene)  Luft,  den 
Wärmestoff  und  das  Licht,  einen  gröfseren,  oder 
geringeren  Zuwachs  an  Pflanzeiitheilen  bekommen 
hatten,  wovon  der  geringste  Üeberschufs  der  davon 
erhaltenen  Kohle  ein  Viertel  der  ganzen  Masse,  der 
^röXste  aber   a-pmal  mehr,    ab  die   ui'sprüngliche 


anzuführen,  das  noch  nicht  völlig  erwiesen  ist,  hielt  ich 
es  fdr  he8$«r,  rorher  erst  noch  ein«  neue  Reih«  von  ]iicr- 
)j^T  ^ehöri^en  Verbuchen  anzustellen« 


'  i 
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Masse  betrug.  Die  vorziigUchstcn  und  weaentlicksteil 
Ui*sac^en   dieses  Zuwadises  lagen  nicht  im  WasMi^ 
noch  in  der  Lufl,  noch  im  WärmestofFej   äies  tt* 
hellet  aus  dem.  Versuche  mit  der  Calla  Nr.  2 ,   d^l 
obgleich  liier  jene  drei  Stücke  auf  dieselbe   eben  $0 
wirkten )   als  auf  die  übrigen,   da  sie  60  Tage  hi^T 
durch  vegetirte:    so  ist  doch  ihr  Gewicht  an  Kohle 
dadurch    nicht   vermehrt  worden.    £s  scheint  also 
nicht  fuglich  geleugnet  werden  zu  können ,  dais  die 
Ursache  dieses  wesentlichen   und  auch  den  sl:äi:]ksteit 
ZerstörjmgsmittiBln     yvidpr^tehjenclen    ^Zuwachses   in 
dem  Lichte,   oder  LichtstofFe  *)  gelegen  habe,  wel- 
cher .auf  eine  noch  picht  erforschte  We:ise  mit  dem 
(einen  oder   dem    andern,    oder  vielleicht  mit  allen 
järei  übrigen  jStoffen ,   jenpn  Zuwachs  bewirkt  habe: '' 
/eine  Folgerung,   wovon  ich  picht   ergründen  kanp,  \ 
"wie  sie  irrig  seyn  könne. 

Aufserdem   scheinen   auch  diese  Versuche ,  ebeA 
^o,  wie  die  mit  dem ßorrugo  offic.  Lin.  angestellten**) 


*)  Öafs  das  Licht  wirklich  etwas  körperliches  sey,  behaopr 
tete  schon  der  unvergefsliche  Robert  Boyle  (Experim.,  qni- 
bus  ostenditur  posse  partes  ignis  et  fiammae  ^-eddi  stabilei 
praefat/  p.  226,  228.)  Eben  so  [dachte  Mac  quer .  (chynif 
Wörterb.  Th.  1.  S.  467  Leipz.  1807,)  weil  da«  Licht  beweg" 
lieh  und  elastisch  ist ,  gebrochen ,  nach  Willkühr  geleitet 
pnd  zurückgeworfen  werden  kann.  Hr.  Bonvoisip,  (Meo. 
de  i'Akad.  de  Turin  V9I.  V.  pag.  298)  behauptet  geradezu, 
daf«  das  Licht  das  absolute  Gewicht  der  Körper,  womit 
p&  ir^rbunden  wird,  vermehre.  Man  sehe  auch  Efsays  by 
a  Society   of  Gentleman    at   Exeter.    Ezeter   and   London. 

r 

^*)  S.  Journ.  f.  d.  Chem.  etc»  a.  a.  O.  S.  i63  u.  die  hi^r  beigffüg- 
)ten  Figuren  L  u.  IL 
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marznthtm,  dafs  während  der  Vegetation  die  Ein^^ 
Umgting  der  liuft  (welche  man  zum  Wachsthuin  der' 
pnianzen  für  unentbehrlich  hielt)  nicht  nothwendig 
iiny  9  ja  selbst  gar  nicht  statt  finde.  Denn  die  Flüs»^ 
Üjgkeit  in  h  und  k  und  o  p  Fig.  1  und  in  den  Röh^ 
M^ea  D ,  bei  d  und  f  und  in  M  bei  m  n  (Fig.  II.) 
lHanden  beständig  auf  einer  und  derselben  Höhe:  da, 
im  Gegentheile,  wenn  der  Druck  der  eingeschlossenen 
%iait  durch  eine  erfolgte  Einsaugung  im  Umfange 
Vevmindert  und  dadurch  geschwächt  worden  wäre, 
die  Fliissigkeit  .in  dem  Röhren  h  d  £i  sogleich;  hätte 
aufsteigen  müssen« 

Noch'Scheint  es  mit  besonderer  Bemer]kung  bei' 
dii^ser  Gelegenheit  nicht  ganz  unwerth  zu  seju,  da^ 
aus  einem  einzigen  Saftmeu^^  (nämlich  dem  de^  Hes^ 
lianthus)  welcher  im  Kieselpalver  und  blofiem  Wast* 
ser  gezogen  war,  reiie  Saamen  in  zwei  auf^inand^ 
folgehden  Generationen"^)  erhalten  wurden:  eine 
Beobaclitungy  aus  welcher  sich  zu  ergebei^  scheint, 
da&  in  jenem  ersten  Saamen  drei  Generationen  die- 
ser Pflanze  sclionals  präformirt^  anzunehmen  seyn 
mögten  **).  ^  , . , 

Sollte  es  von  mir  gehörig  erwiesen  seyn,  dafs  der 
Kohlenstoff  hauptsäcliUch  durch  Beitritt  des  Lichts  zu- 
sammen gesetzt  werden   so  ersähe  man   daraus  den 


*)  Es  13t  l>jsher  kein  Natürkündiger  noch  »o  glücklich  ge- 
wesen, dafs  er  jene  Versuche  zur  Entwickelung  der  Pflan* 
zen  auf  blofsemi  Wässer  so  weif  habe  treiben  können, 

^*)  S.  die   Abhandl.    d.  Hrn.  Verf.    über   diesen  Gegenstand 

(der  jenseits  der  Grcnacn  dieses  Jouro.  liegt)  in  der  Bei-* 

läge  zu  demselben. 

d.  II. 
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• » 

bisher  noch  niciit  liinlänglic]!  erkannten  Gi^und 
Thatsache,    dafs  die  Sonnenstrahlen  auf   alle 
nische  Körper   eine  so   lieilsame  Wirkung  äuüsenLl 
Denn  es  wäre  alsdann  nicht  zu  bezweifeln ,   daß 
Sonnenstrahlen    die  Kölner    nicIit    blos    erwärme^ 
wie  man  sonst  allein  angab ,   soudem ,   daXs  sie  aucb 
aolche  wesentliche  Theile  erzeugen,  welche  jene  Kör^ 
per  nicht  entbehren  können. 

Ob ,  bei  der  Vorausseszung  y  da&  die  Folgerun- 
gen aus  meinen  Versuchen  nicht  unrichtig  seyen, 
flieh  auch  nützliche  Anwendungen  zum  Besten  des  ge- 
meinen Wesens  daraus  ableiten  liefsen,  lasse  ich  da- 
hingestellt; die  Zukunft  mag  damber  entscheiden  — 
-vielleicht,  dafs  Plinius's  Bemerkung  sich  auch  hier 
bewährt :  in  contemplatione  naturae  nihil  vide* 
für  esse  supervacaneum.  Kann  «elbst  blofi'  bewü^ 
«erter  Sand  durch  die  Sonnenstrahlen  allein  mit 
Kohlenstoff  bereichei't  werden;  ist  dieser  Erfolg  um 
so  stärker,  je  anhaltender  jene  auf  die  Körper  wir- 
ken; und  könnte  diefs  durch  Zuräckwerfung  der  Son- 
nenstrahlen auf  solche  Oerter ,  wo  sie,  gerade  zu, 
nur  wenig  wirken  können,  bewerkstelliget  werden ;  so 
scheint  sich  hiedurch  eine  Möglichkeit  der  nutzbai^en 
Anwendung  zu  ergeben. 

Dafs  bei  meinen  Versuchen  noch  manches  weiter 
zu  erforschen,  zu  erkläi'en,  zu  berichtigen  sey,  räume 
ich  gern  ein.  Dahin  gehört  die  Zerlegung  der  in  den 
Gcf^fi>en  zurückbleibenden  Luft,  die  genauere  Ver- 
gleichung  des  aufgezehiten  Wassers  mit  dem  Zu- 
wachse der  Pflanzen,  die  Untersuchung,  ob  die  mit 
den  Pflanzen  versehene,  genau  gewogene,  Geräth- 
schcift,  während  der  V'^egetation  an  absolutem  Ge- 
"    wiclxle  zugenommen  habe.    Allein  ich  rerspare  das 


über  Kohlenstofferzeiigü^g  in  Pflanzen.,   ^95 
estreben,  hierüber  Auskunft  zu  erhaltern,    bis  auf 

> 

euere  Versuche ,  die  iqh  mit  JHyacinthen-Zwiebeln, 
3r  Eucomis  tifndulata,  der  Ainaryllis  formofiiss.  etc. 
ereits  angefangen  habe.       ,       ., 


Erklärung  der  Figuren* 

ig.  I.rA  das  untere  Gefafs^  B,das  obere  umgekehrte^ 
g  eine  kleine  Röhre  des  Gefäfses  B. 

«h  eine  Rohre,  ins:  Geftfi»  B  eintretend,  und  bis 
I  niedersteigend.  , 

i  ein  mit  Quecksilber  oder  Wasser  angefulltear 
.,     Geafs..  .  • 

k  eine  frei  in  der  Flüssigkeit  stehende  Röhre, 
ig  n.  A  ein  Topf,  B  sein  Boden. 

c  ein  Loch  im  Boden ,  durch  welches  der 
eine  Schenkel  d  der  gekrümmten  Röhre  D 
in  den  Topf  tritt,  und  welches,  (einen  Kork 
der  das  Loch  c  verstopft,  durchbohrend,) 
noch  durch  Siegellack  luftdicht  gemacht 
wird. 

D  eine  gekrümmte  Röhre,  deren  Schenkel 
d  und  f  mit  Kalkwasser  angefüllt  sind. 

H  das  obere  umgekehrte  Gefäfs. 

h  E^in  Röhrchen  im  Gefäfse  JH ,  welches  das 
Ende  eines  Trichters  w  aufnimmt,  nachdem 
es  einen  Kork  durchbohrte,  und  das,  zu- 
gleich  mit  dem  Röhrchen  h,  mit  Blasenhaut 
umgeben  ist. 

k  Hier ,  1  \  Zoll  über  dcom  Ende  von  H,  um- 

^  fafst  eine  Blase  das  Gcfäis  H,  steigt  bis  zu 

1 5  Zoll  .unter  den!  obern  Rand  des  Topfs  A 


\ 


I  I 

*  ig^  V«  Grell  über  KoUenerzebgung  in  Pflanzen^  \ 

l)i&  zu  e  herunter^  und  wii*d  durch  fiind« 
faden  festgehalten.     , 

Wy  ein  Trichter,  dessen  Hals  am  obem  Theil^ 
durch  einen  Kork  so  verÄchlofsen  wird, 
dafs  da^  auf  ihm  stehende  Wasser  durch- 
aus  nicht  anders  in  H~ kommen  kann,  als 
wenn  jener  durch  einen  Messingdraht  ge- 
lüftet wird* 

X  der  Messingdtäht/  der  zur  BetvreguBg  J« 
Korks  dient* 

k  Die  zweite  tubulirte  Mixndung  ^es^Gefäbe« 
H,  die  den  einen  Schenkel  z  der  gekrümm- 
ten Röhre  M  aufiiimmt^    Von  welcher  m 
und  n  mit  Kalkwas^er  gefußt  ist  und  wie  ' 
ein  Heber  gleichen  Wäss^stand  anzeiget« 


■MMi^M 


^^^;^^^2i^^^^ÄS^^Ii^^ä*ü^^^^SL 


1  ••  < 

Vhef 
me  bestimmten  und  einfachen  Ferhaltnisse^  fiac}i 
'  welchen  die  Bestandtheile  der  unorganischen 

Natur  verbunden  sind. 

iStiMmariscIier  B^dcB^  seiner  Vefsnche  ^ber  died'en  Gej^n« 
stand  kn  die  kÖnigU  A'cad.  zu  Stooldiölin  erstattst 

von   jAcöb  Befz'elluk  ♦). 


D, 


'afc  bestimmte  und  einfache  VerJiärtnisse  Jswi-' 
sehen  tleii  ürstoffen  ^ines  jeden  zusamnr^i  geselzteii 
Körpers  die  Ziisam^eiisetzuifg  begiündenj  ist  deii 
Natüfforschörii  niemals  entgangen;  ein  Beweis  da-s- 
fiir  kanii  also  hix^lit  als  eine  Entdeckung  angesehen 
Werden.  Die  einzelnen  Umstände  von  diös'en  Pi'o- 
Itortioneii  sihd  abfer  hieihals  in  hinein  solchen  Zu- 
isamihehhangö  >  dafs  üian  daraus  allgetoeinere  und 
auf  die  chemische  Theorie  ahwendbai-e  Schlttfsfol- 
igfeÄ  hätte  ziehen  können^  untersucht  geweseta;  Erst 
in  den  letzt^erflösstneii  5o  Jahren  hat  inan  Specu- 
ktiöh^n  über  dieseh  tJ^genstahd  mit  Versuchen  zii 
prüfen    angeffuigen^    Ohne  eine  Gei?chix;hte  derglei« 


')  Dtr  ächtungswÜrdig«  Herr  Verfasser,  der  durth  dieüe  tlef^ 
gehenden  t^nttoisücKungen ,  weiche  dfe  ichöüsteii  AusiicK'^ 
ten  für  die  gesfemihte  Chemie  ertf iffheh ,  lieh  ein  heues  girbs-^ 
ies  Verdiehtt  um  die  Wissenschaft  brwarb  ^  hat  bbs  «ei- 
ner sch^ejiischen  Handschrift  dib  vorliegend«    Abhandlung 

selbst  bearbeitet  für  diese«.  Journill;/  . 

g.  if; 

iö 
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dien  Unternehmungen  ,    von  den^  vi^le  mir 
leicht  unbekannt  sind ,  hier  liefern,  ^a  wollen,  >ri 
de  ich  doch  versuchen,    die  Bedeulendirten  meii 
Vorgänger ,   durch  welche  meine  Arbeit  ül^er  diemj 
Gegenstand  veranlafst  wurden  anzugeben.    F^W&rg^ 
nlan ,    dessen  Schrihen   den  Keim  so  mandmt-  qmA' 
ihm  gemachten  Entdeckung   enthalten,    piächte  &fj 
Beobachtung  y  dals,  wenn  ein  Metall*  das  andere  an 
seiner  Auflösung  in  einer, S^ure  metalMacli  absehet 
det,  das  aufzulösende  Metall  genau  die  Menge.  Phk^ 
giston  hergiebt,  welche  dem  voxl^er  atiM^östen,  oa 
metallisch  zu  erscheinen  ^    nötbig  ist,  daft  also'eiqp 
bestimmte  Säure ,  wenn  sie  Metalle  auflöst,   gleic^  ^ 
Mengen  Phlogiston  aus  den  vecschiedenen  Me^|%|| 
austreibt,     fiergman  würde  u^  der  Sprache  <]er.  ^gitte- 
ren Chemie  gesagt  haben,  dais  eine  bestimmte  Menge 
einer  bestimmt^  Säure   in  allen  den  v^rschiedeneiii- 
Metalloxyden,     welche   die  Säure  sättigen  können' 
eine  unveränderliche   Menge  Sauerstofi*  voraussetze.-. 
Dafs  diese  von  Bergman  angeführte  Beobachtung  in 
der   antiphlogistischen    Chemie  so  wenig  Aufmerk-. 
samkeit  erregt  hat,  kann  keine  andere  Ursache  ha-^., 
beu^    als  die    mit    dem  Falle  des  Phlogistons.  .Ter- 
knüpfle  Sprachverwii*rung  in  der  Chemie    Jlichier, 
dessen    stöchyometrische    Untersuchungen  ,   *  durcii 
welche  er   die   Chemie  an   die  Mathematik  zu  er-- 
^heben  sich  bestrebte  ,    allgemein  bekannt  sind ,    er- 
weiterte diese  Idee  von  Bergman  und  stellte  neueLehr- 
9ätze  auf.     Seine  analytische  MethcAle  War  abe^  zu 
wenig  geeignet,  scharfe  ^und  genaue. Resultate  eu  ge-» 
ben^  daher  waren,  die  Zahl^,  welche  ihm-  ala.  Grand 
der  Berechnungen  dienten,  nicht  selten  viel  von  der 
Wahrheit  entfernt  und'' diie  Fehler  bisweilen  liicfat 


t- 
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"^^^   *  - 

>  feinttKil  pif'ö^ottJöhfeL      Die  Re^ultetB   seiner  ihühsa^  * 

r^;yh.en  Arbeiten  sind  'dadurch  unzuverläfsig ,     und  es 

g*,ilt  noch  in  gleichem  Grade,  als  6§  vor  Richter  wair^ 

s 'tmgewifs ,     ob    diejenige    malhematische    Tendenz*, 

s;  Vrelchi6  er    der    Chemie   unterlegen  >vrollte,     in  der 

Ü  'Wirklichkeit  existirt  öder  nicht;    Indesseh  muis  maÜ 

^         . ,  .   » 

^ glichen  j  dafs  vifelifef  söiner  mathematisch -chemischen 
,;Ansichteii   grofsetl  *WiBi*th    haben,     Richter  suchte 
^  (die  Idee  ,  welche  ich  nach  B^rgrfiän  atigefuhrt  habe^ 
g.  ftu  beweisen^    und  er    setzte   ausier  allem  Zweifel^. 
^  *ivSk  die  Ursache-^  warum  zwei  Neütralsafee  ,  welche 
I  iriülander  zersetzen,   die  Neutralität  ungestört  behal- 
^  ten>  diarin  liege,    daß  die  Basemengen ,    Welche  eine 
7  Säure  sättigen^  ein  bestimmtes  Verhältnifs  beobachtph) 
welches  Verhältnifs  bei  allen  Säuren  immer  ungestöiHk 
das  nämliche  bleibt;     Dals  die  Bergmah'sche  Regel 
*  nnd  die  von  Richter  aufgestellte  ganz  der  nämliche 
-ittit  anderen  Worten  ausgesprochene  Satz  ist,  isehfeil 
wir  riunj  nachdem  wir  wissen  ^  da6  Alkalien  und* Er- 
den  auch  Metalloxyde  sind,   gaiiz  deutlich  ein 5  die- 
ses wai'  aber  in  Richtern  Zeit  nicht  möglich.      Un- 
geachtet i6  Jahre  veiilös&eii  sind,    $eitdeni   Richter 
in   einer    von    seinen  Atbeiteii  die  Lehre  von    der 
'Wechselzerl^[Uilg'  dei^  Salze  auseinander  setzte,   so 
i^t  3ie  doch  von  deti  tichrbüchern  der  fchemie  über- 
seHfcn  worden,  tind,  so  viel  ich  weifs,  ist  daisjenigte, 
Wölchfes  ich  im  Anfange  des  Jahres  iÖt8  in  Stock- 
holm herausgab  j    das    einzige,    worin    davon  Ge- 
bratich gemacht  worden  ist. 

ich  darf  hier  einen  anderen  Chemiker,  der  glieich- 
izeitig  mit  Bergmah;  und  also  voi^  Richter ,  diesen 
Gegenstand  bearbeitet  hat'^  dön  verdien  teil  Wenzel^ 
Ijäicht  stillschweigend  übergeheili     Dmxhv, Analysen^ 
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Reiche  in  Genauigkeit  alle  Arbeite^  seiner  Kadi- 
folger  übertrafen  ,  bewies  Wenzel ,  dafs  das 
ungestörte  Beibehalten  der  Neutralität,  wenn  zwei 
Neutralsalze  einander  zerlegen,  davon'  herrühre, 
dafs  die  Base,  welche  von  der  einen  Säure  gelassen 
wird ,  genau  hinreichend  ist  ,  um  die  ander« 
Säure 'zu  sättigien.  Auch  Kiri4fan  hat.  viel  in  die- 
sem Fache  gearbeitet,  aber  die  Resultate  seiner' Un- 
tersuchungen stehen  den  Wenzei'schen  an  Richtig- 
keit bedeutend  nach. 

Nachdem  die  hier  angeführten  Chemiker  einig© 
Zeit  ihi'e  lUntersuchungen  fortgesetzt  halten  ,  fing 
der  berähmte  Bertliollet  an,  der  I^ehre  von  der 
Verwandschaft  eine  neue  Wendung  zu  geben.  Sein 
vortreffliches  Werk  „Essai  deStatique  Chemique''  ist 
keinem  Chemiker  unbekannt.  Berthollet  ist  von 
dem  Princip  ausgegangen,  dafs  die  chemische  Ver-' 
wandschafl  eine  Modification  der  allgemeinen  An- 
ziehungskraft ist ,  durch  welche  die  Bewegungen  der 
Himmelskörper  im  Universum  in  unveränderlicher 
Ordnung  erhalten  werden.  Es  läfst  sich  dalier  ver- 
muthen ,  daft  die  Wirkungen  der  chemischen  Ver- 
wandschafl  künftig  einmal  unter  ähnliche,  mathe- 
matische Formeln,  wie  die  der  Gravitation,  ge^ 
bracht  werden  können.  In  seinen  weit  umfassenden 
Untersuchungen  traf  Berthollet  Erscheinungen  an , 
die  nur  durch  eine  strenge  Anwendung  dieses  Prin-  - 
cips  zu  erklären  waren  5  im  Allgemeinen  wich  es 
aber  davon  ab  ,  und  unter  den  Resultaten  von  sei- 
neu Untersuchungen  schien  auch  das  zu  seyn,  dafs 
eine  grofse  Menge  chemischer  Verbindungen  zwi- 
schen einem  bestimmten  Minimum  und  Maximum 
iu  unbestimmten  Pj  ogressi  onen  möglich  sind.    Durch 


Vfobindungen  herrschenden  Verhälsmsse.  Jöl 

•viele  scharfsinnige  Veoüche  wurde   dieser  Theil  der 
*■  BerthoHet'sohen     V^rWandsehaltslehre    von     Proust 
"bestritten.     Er  hat  gegen  BerihoUet  bewiesen ,    daft 
f^jede   Verbindung    in    piner    bestimmten   Proporticm 
*  geschieht f  und  dafs  von  dieser  zur  nächsten  ein  ge- 
-Wisser  ^Sprung,    binnen   welchem'  die  Natur   keine 
unbestimmte  Progression    und  keine  Zwischengrade 
kennt,  existirt.      Es  läßt  sich  aber  gegen    die  Ana- 
lysen  wohl  von  Proust  y  als  von  Berthollei  einwen- 
den ,    dafs    diese  Chemiker  nicht   immer  dabey  die 
I Methode    befolgen  ,    bei  welcher   es    am  wenigsten 
auf  die   Geschicklichkeit    der  Clu?mjsten    ankommt, 
ob    das    Resultat    mehr    oder    weniger  scharf  aus- 
fällt.     Ich    kann    auf  keine   andere  Weise  die  bis- 
weilen beträchtliche  Verschiedenheit    in  den  Resul- 
taten ihrer  Versuche  und  der  meinigen  erklirren. 

Auf  diesem  Puncte    stand   die  Lehre  von    den 
Sättigungs  -  Gapacitäten    der    Körper  ,^   als    ich    im 
Jahre    1806  und    1807  das  oben  genannte   Lehrbucjll 
der   Chemie    ausarbeitete.        Richter'' s    Lehre    von 
der  ungestörten  Neutralität  bei  Weobselzerlegungeu 
von  Neutralsalzen  hatte  mich  von  seiner  Richtigkeit 
überzeugt,    und    diese  üeberzeugung   wurdo    noch 
mehr  verstärkt ,   indem  ich  einige  Salzanalyseri  von 
Buoholz   und    Rose  aussuchte  und  mit  ihr  verglich* 
Die  analytische  Präeision  schien  mir  in  diesen  Ana-' 
lysen  zu  einer  solchen  Höhe  getrieben  zu  seyn ,  dafi 
»ie  ein  von  wenigen  zu  erreichendes  Ideal  dpn  Che- 
xnikei^n  darbot.    Im  1,  Th-  p.  SgS— 4oi  nieines Lehr- 
buches  der  Chemie   habe    ich  diese  Lehre  mit  den 
Beweisen  dafiir  angeführt ,    nebst  einem  Vorschlage, 
die  Zusammensetzung    aller  Salze     nach  einigen  zix 
berechnen,  welchen  ioÜ  durch  eigene  Versuche  so- 


^- 


gleich  fu  rea^üiren  begann..  Wenn  s,  B.'9Ue 
welche  di^.  S^^wefelslure   herTOr1)|rhig| ,    und 
r  ^ijejenige ,  der^n  B4sis  BajTt^rde  ist,    mil 
:Ucher  Genauif^keit  finalysirt  werden:  so.  würde 
hiernach^    dur^h  eine  eingehe  Regel. df  tri ^ 
ändere    Sa.lze  berechne^  kd^neii ; .  denn   in 
.  zwei  ReHien  befinden  sich  die  drei .  Zahlen  ^  welehe^ 
vm  die* Vierte  sü  findest,  erforderlich  «ind.    Den  Tb« 
^n  nicht   geglückten  und   mit  der   prüfenden   Bf»-:  - 
j^eehnung  nicht  er^stirnmenden   Versuchen  ,    welche 
diese  Arbeit  nih*  anfangs  kostete  ,    verdanke  ich  die 
leichteren  Verfahrungsmethoden ,   zu  dereogi  An&a-. 
.chixng  ^ini^  IJnsicberheit  im  A.Qsfiihren  nnd  nicht 
aelten  ein  zu   frühzeitiges  Vei*langen  ,    das  Restaltal 
izu  erfahren «  mich  nötbigten.    V^'ährend  dieser  anar. 
Ijtischen  A^^beit  gab  Dalton  seine  ^i^efflichen  Ver^  - 
auche  iiber  Gasaii;en  heraus ,   und  hatte   dabei  eine 
kleine  Tafel  über  die  absoluten  Gewichte  der  Kör- 
per  beigefugt.      Ich    hatte    eine   Analyse   vom    ge- 
schwefelten M'^asserstoffgas  (in  Abhandlingar  i  Fysik^ 
Kemi  och  Mineralogie.  2  H.  S.  78—99.  herausgege- 
ben,    und  wurde  überrascht  ,    zu  sehen,    dafs   da* 
Verhalten    zwischen    den  absoluten  gewichten  de$ 
Schwefels    und    des  Wasserstofia  in  Daiton's  Tafel 
beinahe  das  i;n  meiner.  Analyse  vorgefundene  zvri- 
bellen   diesen  Köipern  war.    Palton  hatte  diese  ab- 
soluten Gewichte   gefunden  ,    indem  er  die  unglei- 
chen Gewichte,  von  verschiedenen  KprpeT^,  welche 
die   nämliche    Menge    Sauerstoff*  sättigen,    yergUch« 
Darars  folgte  ganz  natürlich ,  da&  das  nämüche  Fro^ 
pcrticn^verlialten^  wenn  ein  oxydii-ter  und  ein  ge-. 
Schwefeiter  Körper  einander  zerlegen,  entstehen  mufs^ 
als  wenn  die  Neutrals^dse  mit  ungestörter  ^ei^trali-s 


I 
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^tSit    Bestandtheile    verwechseln  5     und     die    Regel, 
ai^Kber  deren  Anwendung  zur    Ber/Bchnung   der  Zu- 
lensetzungen     der    Neutralsaize    ich    arbeitete, 
ien  daher  als  ein  allgemeinet  geltendes  Gesetz  an- 
wendet   werden   zu  können.      Durch  Fortsetzung 
dner    Versuche    und    bisweilen    durch    mühsame 
lederholungen   glückte    es  mir,    nach  und    nach 
Jiolche  Resultate  zu  gewinnen ,  die  mit  den  Berech- 
pMiingen  so  genau ,  als  es  mit  üebersehung  von  klei* 
pneren   unvermeidlichen   Unvollkommenheiten  mög- 
^lich   war ,    übereinstimmten.    Indessen    wurden    die 
sTHerkwürdigen     electrochemischen     Untersuchungen 
./des    Herrn    Davy  .bekannt    und    lenkten    sogleich 
-meine    Aufmerksamkeit     auf    andere    Gegenstände, 
welche,    in  Verbindung  mit  den  jetzt  angefangenen 
Versuchen ,    meiner    Arbeit    eine  CJihfassung    und 
eine  Erleichterung,     die  ich  gewifs    niemals  gehoflft 
-hatte,    geben  sollten. 

Ich  habe  diese  historische  Uebersicht  gegeben,um 

«u  zeigen,    wie  jeder  Schritt,  welchen  die-AVi^sen- 

schaflep  in  einem  Zeitalter  machen,   von  dem  vor- 

hergehenden   vorbereitet    Wurde*        Die'   Zunahme, 

Mrelche  die  VVissenschaf  t  durch  die  im  Folgenden  aus 

einander   zu    setzende    Lehre    von  den  bestimmten 

Pro>portionen  gewonnen  hat,   ist  im,  Verhältnifse  zu 

dem,  was  darin  noch  zu  untersuchen  übrig  ist,  sehr 

klein  ,    sie  i«t  aber   in  ihren  Folgen  eine  von  [den 

wichtigsten  ,   die  ihr  jemals-  begegnet  ist. 

Davy  hat  dui-ch  seine  rastlosen  Forschungen 
entdeckt  ,  dafs  die  feuerfesten  Alkalien  aus  eig^^nea 
MietaUen  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  seifen. 
Er  hat  auch  versucht ,  den  Sauerstoff  im  Amtoo- 
9äak,  vx  ^finden,   und^  2og  aus  seinen  Vtrsuchen  die 


\ 
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Itehlufifolge,  cIbüi  der  Sauerstoff  mit  ^bütjkffA 
Al^aligeniam  als  Oxygcmiuia  genaauit  wanfeii' 
Diese  Entdeckung  war  den  i^eiston  Chemikern 

Termutliet  und  forderte  Bekräfti^un;;  in  dem 
9li  si^  xoi\  der  Idee,  welche  sicK  jeder  von  diesen 
liegten  Körpern  gemad^  hatte,  abwich.  Nicht  von 
tränen  gegea.^vj'a  Auigaben ,  sppdens:  yo 

^diese^  Ecschetnimg  j   welehe.  T-on  so  groften  F 
fiir   die  Chemie,  su  werden  vengprach,.  durch 
Erfahrung  kennen  zu  lemea,  T^rsuchte.  ich  m 
sellschafl  des  Hm.  Dr.  Fontin^di»  Alkalien  su, 
piren*    Unsere,  electr ische  Sliulen»  deren  gesamte. 
.9ber  nicht  -^   yon  den^,     was    Bapy    g 
ll^rauchte^  betsug,  vermochten  nichts  unaerer- 
nung  Genüge  zu  leisten.;  doch  ala  wir  ün  Bej 
imnere.  Versujche   aufzugebei^ ,     Yerauchtjen.  wir- 

^  Quecksilberperle,  als.  negativen  Leiter  asn  benafaEeal 
Unsi^e  Absicht  dami^  war  ^    die  kleine  Menge.  aUur^ 
lischer  Mctallbase^    welche  sich   vieHeichA  rednciren 
solHa,    m^t  dem  Quecksilbei;   zu    amalgamir^n   xwi 
dadurch,  vor  der  ajugenbliklichen  Verbrerninng^  weldit 
wir  ausser  dem  Quecksilber  befürchteten ,  za  schüz- 
acen.    Unsere.  Hoffiiung  wurde  erfüllt,  und:  nach  o? 
^gen  Stunden  fanden  wir  Krystalle^  im.  Queckailjbes 
gebildet.      Da   auf   die  nämliche  Weise  die-  Kalk- 
und  Baryterde  reduriit  wurden,    so«  zogen  wir  dar-? 
aus  die.  Schkifiifqlge  ,    dafs   vielleicht  alle  Saljsbasea 
MetaUpxyde.  seyn  dürften,,    und  versuchten  dah^ 
auchv  das  Auimonial^  auf  die  namliGhe.  Weise  zu  be- 
handln..   Dos  Resultat  x'echtfertigte  den  gezogmop 
Schluß,     wir  glaubten    aber    anfisuig^  ,.     dafa    dai 
Radikal    des    Ammpniaka    ein    aua   Stickatoff    no^ 
'yVasserstoff   zu&anunen  geset^te^  Metall  £^y^ 


VexljAndungen  herrschenden  Verhältntdse     30  J 

tnd  hoflFten  durch  eine  gleichzeitige  Reduction  von 
(bumoniak  und  anderen  Metallen  >    diese  veränderBi 
»der  wohl  in  einander  vorwandeln  zu  können  5    in-i 
Jeiii    es  ni^ht  wahrscheinlich  waT  ,    dafe  ein    iVfetall 
Busammengesei2t    und    die     anderen  •  einfach     seyn, 
sollten.      Diese  Meinung  wurde  aber  in  der   Folge 
ganz  widerlegt,    indem   mehrere  Chemiker    bewxe^ 
sen,    dafs  ,  wenn  das    Ammoniak   in  Stick.^tofF  und 
Wasserstoff  zerlegt  werde,    die  beiden  Gasarfcen  ge^; 
nau  gleiches  Gewicht  mit  dem  angewandteil'  Ammo-: 
iiiak  besitzen.    Wir  sahen  es  nun  als  unsere   Pflicht 
^n,     die  genannten  Versuch©  dem  treffiichen  Dnvy 
mitzutheilen ,   welchem,   ob  wir    gleich  vor  ihm  diia 
AmjEilgamationsersohein,ung    des  .flüditigen    Alkali*» 
{(esehen    hatten.,  die  Entdeckungsehre  dieser  ganzen 
^eilie    von  Reducti,onen    gehöit,      Ef    whsderhohe 
und  bestätigte   sie ,   und  gab  uns  die  schmeichelhafte 
Nachi'icht,  dafe  erst,  seitdem  er  unsere- Zerlegung«-« 
laethode   angenommen  habe ,    es  il\m   gliicke ,    vpi% 
^inen  Versuchen  njifc  den  Erden  eQtschjcidende«  Re^ 
fultate  zu  erhalten. 

loh  fing  nun  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
an,  durch  welclie  ich  mich  bestrebte,  den  Sauerstoff^ 
g^alt  der  Alikalien  und  der  Erden  zu  bestimme^ 
und  ich  will  dabei  nicht  leugnen,  dafs  d^r  Antheil»^ 
welchen  ich  au  der  Reduction  des  Ammoniaks  ge-^ 
habt  hatte ,  mich  veranlafste^  n;^ine  Bemühungei^ 
*  an  die&es  AJlkali  mit  gröiserenä  Eifer  au  wenden«,^ 
als  es,  in  Ansehung  der  vielen  damit  verknüpfte^ 
Sch^erigkeiten  vielleicht  sonst  geschehen  wäi'e.  Ich 
bediente,  mich  zur  Analyse-  der  fixen  Alkalien  un(| 
cier  Erden  folgender  Metiiöde  ^  die  gewogene  amaK 
|;aaiirt;e  Base.  >vurde  duirch  VVasser  oxydirt  ^  iaii4  ^ 
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neuentstandene  Oxyd  mit  Salzsäure  verbunden,  eil 
getrocknet  und  geglühet.  Nach  der  Analyse 
salzsauren  Salze  von  Rose  und  späterliin  von  Bu" 
cholz,  berechnete  ich  den  Gehalt  an  Salzsäure  ^d( 
Verlust  des  Amalgams^  wenn  es  in  Wasser  Qxy*j 
dirt  wurde,  gab  das  Metall ;  und  !  was  das  Salz  xuii^j 
darüber  wog ,  mufste  Sauerstoff  seyn. 

Wenn  ich    das   nämliche    Verfahren    mit  dem 
Ammoniak   versuchen  wollte  ,    glückte    es  mir  auf 
Iccine    Weise  ,  -weder  die  Base  des  Ammoniaks   zu 
j.soliren,  noch  mit  dem  Quecksilber  in  einer  so  gros«- 
■  sen  Menge  zu  vei'binden ,   dafs  rch  dadmxh  ein  Re- 
^ultat  erhallen  konnte.     Alle  meine  damit  angestell- 
ten Versuche  verfehlten  den  gesuchten  Zweck-  gänz- 
lich, und  es  war  auch  nicht  andeis    zu  erwarten,  da 
der  berühmte  Davy  mit  einer  größeren  Erfahrung , 
mit  einem  ungewöhnlichen  Vermögen  die  Natur  «u 
befragen    und  bei    freiem   Zugange  zu  deft   Instru- 
nrenten  der  königlichen  Gesellschaft,  in  dieser  Hin-' 
ßiclit  keine  genuglhu^iden  Resultate  erhalten  konn- 
te.    Unter  den   vielen   vortrefflichen   Untersuchun- 
gen ,    durch   welche  er  bei   dieser   Gelegenheit  die 
W^issenschaft  bereicherte,    waren  etliche,  durch  die 
er  Veranlavssung  zu  haben  glaubte,  den  Stickstoff  und 
den  Wasserstoff  als    Oxyde   äes    nämlichen    Radi- 
cals  anzusehen.    Er   hat  aber  seitdem  diese  Versu- 
che  in    Zweifel  gezogen  ,     und    scheint   nun    nicht 
ynehr  das  Ammoniak  als  ein  Oxyd  zu  betrachten«  - 

Um  den  gewünschten  Zweck  zu  erreichen ,  ver- 
buchte ich  nun  ein  andei-es  indirectes  Mittel,  welches 
der  Ausgang,  als  das  einzige,  durch  welches  wir  für 
jetzo  etwas  über  clie  wirkliche  Zusammensetzung  de» 

iti^en  Alkalis  erfahren  konnten^   erwiesen  hati^ 


\^ 
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ich  wollte  dabei  die  lii^r  erwähnte  BergznaxischeK^-f 
|d  benutzen,    nach   welcher  eine  gegebene  Mengen 
|uB.  Salzsäure  y  in  allen  Bfisen,  y/ayqn  sie  gesättigt; 
jl^rd,  eine  gleiche  M^^g^  Sauerstoff  voraussetzt.  Um, 
SJiese  aber  hier  in  einer  so  äusserst  wichtigen  Frage 
tezuwenden^  waren  Beweise  von  deren  vöUJigerRich-r 
yigkeit  erforderlich ,  denn  die,  welche  Bichter  apge- 
Ijjührt  hat,  könnten  nicht  als  hinl^glich  zuyerläfsig 
ferngesehen  werden.    Ich  verglich  nun  meine  ^naly-! 
Lien  von  Kali,.  Natron  und  Kalkende   mit  der  von, 
Bucholz  aut  Silberoxyd  und  von  Rose  auf  Queck« 
'lilberoxyd    und   es   fand  sich,  d^fs  die  Menge  von 
t  diesen  Basen,  welche  loo  Theile  Salzsä^ure  sättigte,,  4:^ 
[^  Theilß^  Sauerstoff,,  mit  sehr  wenigen  Abweichungen^ 
enthielt.       Ich    analysirte    dann    mit   der    grölsten 
(}enauiol5;eit  Kupfer-.  Kisen-  Blei-  und  2i"koxyde; 
init  ihren    s.alzsauren  Verbindungen,    in   denen   ich 
die  S^lzs^ure  nach  Bucjiolz's  Analys^e  von  salzsai^- 
yein  Silber  bestimmte.    Das.  Resultat  wurde  von  deif 
Bergnianschen  Regel  weit  abweichend.      Jch  nahm, 
dann  reines,  trockenes  salzs^ures  Silber,^  mischte  es 
mit  ohngelähr  \  so  viel  Eisen  als  ^s   nach  der  Be- 
rechnung sollte   auflös.en   können   und   digerirte    ^s 
mit  gekQchteni  Wasser  in  einer  yerschlossenen  und. 
damit  ganz,  gefüllten  Flasche.    Nachdem  das  Eisen 
aufg^lölst  wurde,  filtrirte  ich  die  Auflösung   davon, 
ZQg  das  '  unzerlegte  Silbersal.z   init  Ammoniak    aus^ 
und  wog  das  reducirte  Silber.     Es  f^nd  sich,   d^Ji. 
das  Siib^  beinahe  soviel  Sauerstoff  afbgegeben  hatt9^ 
lls,  um  das  Eisen  aufs  Höchste  zu  oxydiren  erfo;;*der-. 
lieh,  gewesen  wäre,  die  Auflösung  enthijelt  aber  mjj^ 
[  Oxydul.    Ich  berechnete  nun  niehrei:e  m.einer  Yer-^' 
^((he  auf  schwefelsaure  Salze    und  Ca^4  d^in  deA 
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nämlichen  Wideraprach.    Ich  wiededhole  die 
nerang,   dafi  die  Analysen  der  Berren  Ibfr 
JBuchoU  von  schwefelsaurer  Baryterde^  ad 
rem  Kfd!   und  schwefelsaurein  Natron  j, 
Silber,  salzsaurem  Kali  und  salzsaurem  Netnm 
mer  zum  Grund   bei  meinen '  Berechnungen 
yrurden.    Da  diese  A^^fy^^»  2a  versch^encn 
ten  und  yon  entfernten  CJhemiaten,  angestellt^  -m 
sich  berührten'  so.  nahe  kommende  Resultate 
dafs  ich  eine  größere  Uebereinstiqimung  unter 
nen  Versuchen  .  nipht  }iofibn  konfite ,  30  -stand  cri 
meiner  Idee  so  fest,  daft  sie   nicht  fehlei^iaft 
könnteh,    dafs  ich    kein  Bedenken  mehr  trug, 
'fehlende  Uebereinstünmung  entweder  mei|ier 
Ungeschicklichkeit  beim  Expeiimentiren^  od 
fehlerhaften   Anwendung   der  -  Bergmansc6en  R 
zuzuschreibe:^.    Da  aber  sorgfältige  Wiederhohin 
meiner  Versuche    einigermassen    übereinstknmem 
Resultate  gaben,   fing  ich  die  Richtigkeit  der  Regi 
zu  bezweifeln  an  und  gab  ^  ich  gestehe  es,  alle  Hoff- 
nung, dieses  durch  eigene  Versuche  i^s  R^ine  brin-l 
gen  zu  können,    auf. 

^Doch  fing  ich  aufs  Neue  die  abgebrochenen  LV 
terzuehungen  über  das  Beibehalten  des  Neutralver- 
hältnifses,  wenn  geschwefelte  und  oxydirte  Körp« 
einander  zerlegen,  fortzusetzen  an«  Ich  hatte  ge- 
funden, dafs,  wenn  ein  mit 'Schwefel  im  Minimvn 
gesättigtes  Eisen  in  verdünnter  Sehwefelstare  auf- 
gelöist  wird,  weder  Schwefel  gefällt,  noch  Wasser- 
stoffgas frei  wird.  Da  ich  das  nämliche  von  ande- 
ren Schwefelmetallen  dureh  directe  Versuche  nicht 
beweisen  konnte,  so  verglich  ich  ntm  die  M^e 
,  voQ  Sauerstoff,  welche  die  Metalle  beim  Oxyduhreii* 
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lüdeil^'xmt  det  Menge  von  Schwefel,  welche  sie  im 
äbBumum     aufnehmen ,    und    fand  ^     deifs    Kupier^. 
1^  ^ind  Eisen  doppelt,   Coder  iiahe  doppelt)  so  viel 
pihwefel  als  Sauerstoff  binden,   dafs  alsp  der  näm- 
Bi)ie  proportioneile  Wechsel  beim  Zerlegen  in  den 
^eatralsalzeu  entstehen  müsse  und.  dai«  durch  eine 
Jhr  einfache  Regel  de  tri   die  Fähijjkeit  eines  M^e^ . 
lUes  für  Schwefel  nach  seinem  Qjsydul,  oder  um- 
thrtj  berechnet  werden   könne«      Um   die  Zusam- 
Lensetzung  der  Schwefelsäure,  daihit  sich  diese  Pro^^, 
i^rtionsordnung    nach  einer    andern   Seite  wenden 
eise,   näher  kennen  zu  lernen >  versuchte  ich  ge-r^ 
ilihetes  Schwefelbley ,   worin  der  Schwefel  im  Zu^x 
iande  der  höchsten  Trockenheit  enthalten  seyn  mu- 
:e,    durch  Salpetet'salzsäure.  zu  oxydiren.    Ich  fand;, 
abei,  dafs  neutrales  schwefelsaures  Blei,  ohne  Ue-; 
erschufs   weder  an  Bleioxydul   noch   an  Schwefel-^ 
iiure  zu  haben,  gebildet  wiurde,  dafs  also-  im  schwe- 
»IsaUren  Blei    der  Schwefel  und  das  Blei  .in  dem 
ämlichen  Verhältnisse  als  im.  Schwefelblei  enthalten 
nd*    Das  nämliche  wurde,  auch  im  schwefelsauren  > 
isenoxydul  gefunden*    Es  ging  daraus  hervor^  ^^n: 
eil    die  Metalle    die    Hälfte   soviel    Sauerstoff    als, 
ßhwefel  enthalten,    die  nämliche  Menge  Schwefel,.; 
le   nämliche  Menge  Sauerstoff  beim  Öxydule  vor- 
;issetze,  und  mithin  dafs  auch  die  nämliche  Menge 
chwefelsäure  die  nämliche  Menge  Sauerstoff  in  den 
afien  der  beiden  Salze  aufnehmen  müsse«  <  Dadurch,  r 
ih  ich  mich  gedrungen,  die  Idee,  welche  ich  ver-^ 
lasen  hatte,  wiederum  au&unehmen.    Durch  eine 
'ergleichung  von  den  Analysen  der  Schwefelsäure^ 
^elch.e  die  Hrn.  Klaproth  und  Bucholz  angestellt , 
atten,  entdecJMici  icb  endlich^  dais  die  citirten  Aiiaif , 
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vereinigen  iönneH,   jr.  Bi  ^  und  B  Mt>  '-Gim^i 
90  fferhnü  sich  tk»  C  ixuiht  D-,  'wkfhke  ^jdf''^ 
'  gfnaüwieaaB  Cj^m  D^  'VX^n.wekimn  B  g 
wird^  und  5).  fi^^mi  M^H  Körper  in  indtrAfgitL  IM 
Jtähmeeen  -eich  verbinden  können*»  eö  ^trtf  Äf  e^ 
in  folgender  Fr oporiixmereihevernmiHi  'i'4>  s^i^tte 

\Vir  Imben  gesehed^'  tta&i  eitio  /SKito  d^  c&ift 
>roai  gissättigten  Basen  äie  Si^üerstoffiiieiigtö  praeduppj 
Bitt;  Wäre  es  fiiicht  su  mennktheii)  'da^t.euMii'Baä 

ff       * 

«luf  die  Säuren  die  nämliche  ReA0tion>li9&6nl  dürM 
fiel  dirjUiiteiinlchui^  tiber  diesen  Gegenäbundf^lfegitl 
sich  <ogleich>  :da&  die  oämliclie  JBote.siicIitlmAdplf 
Säurto'.dhß  Minliche8attec3tQffmqogt5wfiihnfn%  dfart 
.Weder  ■  die  sckweflichtaduron  9  .  nodi .  Üicjäbteuaydirfc 
salzsanren  Salse  verändern,  weim-aie  au  schwefle» 
sauren:  und  saLitouren  übergehen >•:  ihre  yieai^- 
tralität  im  geringsten  -  nxül  ich  fand  iibbrdie&^  dalF 
die  Schwefelsäure  uüd  die  Koliltosäm^f  wdthe  dü^ 
nämliche.  Menge  Basis'  sättigen >  ;un^f&idbLcr  Menged 
Sauerstoff  enthaltem  •  In  welchem  Verhätensäe  aber 
die  Basis  zum  Stuiei^toffa  def  Säur^/seya  mög^.  vni 
nicht  ^  leicht  zu  findten,  weil  dieses  'auf  ebteir  i^Lch 
Verscbiiedenen  Säuren:  .veiünderlichen  Regel  licmhiöt 
Diese  Regel  fand  ich.  Jedoch  folgeddiä^rmciaieni  Mnenn 
das  Schwefelblei  schweflichtsaures  Bldi  werden  «dl; 
do  nimint  das  Blei  (üm'ft^Uchzalileiilzii  vermeiden^)  die 
Hälfte  So  yiel  Sauerstoffe  als  d^r  Schwefel  foiträgt^ 
auf,  i^nd  der  Schwefd  nimmt  ein  mit  dem  «änigeii 
gleiches  Gewicht  und  also  doppelt  soiridl  j3auei*sbiff. 
iuf^  als  das  Bleii  Wenn  das  sbhwdflichtsaurö  (Sab 
iEtt  si^wefelsaurbm  übergehet*^  so.  Aihunt  4i€  acklUrbf-' 
lildÄÄ  Satire  noch  |mal  so  Viel  SäuimtoS^.  als  Ä^^, 
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.Vorher  enthielt »  ijv  i.  noch  einimal  50  viel  als  der  Sau- 
evsLoS  des  Bleyoxyduls,  auf.  Im  schweßichtsaurejji 
pley  enthält  also  die  Säure  2n]al^  und'  im  «chwefel- 

9aurpp  Smal.  sq  viel  Sauerstoff  als   das  Bleyoxydul, 

■  •  ■  '  wi 

und  da. die  JSäuren  immer  die  nämlichelMenge  Sau- 

-■■♦■..■■-■  ■.  .* 

crstoff  in  alleii  BaiSen>  .v«n  denen  jsxe  gesättigt  werr- 

den,    aufnehmen,    so   Jüufs  das  nämliche  Verhalten 

*  ■»'-»•■■-■.  .».- 

zwischen  dem  Sauerstoff  der  Base  und  dem  der  Säur© 
für  .  alle  fchweflichtsaure  }md  schwefelsaure  Sal^e 
gelten«  Von  den  vielen  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellten Versuchen  habe  ich  folgendes  Resul- 
tat erhalten.:  „In  allen  neutralen  Salaen  ist  der  Sauer- 
Stoff  der  Säure  ein  Multiplum  von  dem  der  Base  ' 
mit  eine}.',  ganzen  jZahl,  d.  !•  mit '2,  5,  4  etc.**  Ich 
habe  kein  Beispiel  gefunden  von  ijals  Multijplica- 
tor,  und  keines,,  >yo  der  Sauerstoff  der  jSäure 
m^r  als  das  8 Fache  von  dem  der  Base  gewesen 
Wäre.  Die  schweflichte  Säure  ,  die  Phosphorsäure, 
die  Salzsäure,  die  ^i'^Jeniksäurei,  die.  Kohlensäur© 
entlialtett  2mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Base ;  d'io 
Schwefelsäure ,  die  Kleesäure  uud  die  arsenichto 
Säur^,  entboten  Sinai  so  viel  5  die  salpetrichtd 
Säure  4.,  die  Salpetersäure  6,  uud  die  überoxydir-* 
te  Salzsäure  8mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Base. 

ff 

Säuren  und  Basen  können  einander  in  mehre- 
ren  Vef'hältuisseri  sättigen  5  in  den  saure'n  Salzen 
hat  TVolla9ton  vor  mir  gezeigt, ,  ,  dafs  die  Säure  2 
oder  4mal  so  "^el,  als  die  des  neutralen  Salzes  bei" 
trägt«  Die  Regel  für  die  Vermehrung  der  Basen  ia 
den  Salden  mit  Ueberschufs  an  Base  ist  nicht  völ- 
lig so  einfach  ,  weil  der  Sauerstoff  der  Säure  auf 
dem  der  Base  durch  gewisse  Multiplicatoren  der 
Basen  in  einem  mit  der  Regel  nicht  übereinstimmen-. 

11 
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den  Verhältiiilse  gebracht  wird.  Durch  eine  genaqi  |j 
Analyse  einiger  basichen  Salee  habe  ich  gefondeii, 
dafi  die  Base  darin  niemals  ein  Multipliun  von  der  || 
Base  des  neutralen  Salzes  mit  'einer  anderen  Zahl  ab 
einer  solchen  seyn  kann ,  durch  welche  der  Sauer- 
stoff der  Säure  entweder  ein  Mnitiplum.«  y  oder  ein 
Submultiplum ,  von  dem  der  Baie  zugleich  wird. 
Die  Schwefelsäure  z.  B«  enthält  5mal  so  viel  Saner- 
stoff)  als  die  Base  im  neutralen  Salze;  wenn  dit 
Schwefelsäure  mm  im  basichen  Salze  9  oder  4mal  lo 
viel  Base  sättigen  sollte «  so  wäre  der  Sauertsol 
der  Base  entweder  i}  oder  |  von  dem  der  Säurt. 
Die  Versuche  zeigen  aber  ,  dafs  in  den  basischen 
schwefelsauren  Salzen  die  Base  ein  Multiplum  mit 
3  oder  6  von  dem  des  neutralen  Salzes  ist,  wodurch 
der  Sauerstoff  der  Säure  dem  der  Base  entweder 
gleich,  oder  davon  ein  Submultiplum  mit  2  ist.  Die 
Säuren  dagegen,  welche  in  den  Neutralsalzen  den 
Sauerstoff  zu  einem  Multiplum  mit  einer  geraden 
Zahl  enthalten,  sättigen  in  den  basischen  Salzen  2 
oder  4mal  so  viel  Base,  als  in  den  neutralen.  Ich 
habe  auch  gezeigt,  dafs  die  nämliche  Base  mit  der 
nämlichen  Säure  basische  Salze  von  zwei  Grada- 
tionen geben  kann.  — 

Die  bei  den  Verbindungen  zwischen  Säuren  und 
'Alkalien  angeführte  Regel  ist  nicht  nur  für  salzige 
Verbindungen  geltend  ,  sondern  alle  Verbindungen 
von  oxydirten  Köi'pern  sind  darnacli  geformt.  E» 
ist  also  ein  allgemein  geltendes  Gesetz :  dafs ,  wenn 
zwei  oxydirte  Körper  verbunden  sind,  so  enthalten 
sie  entweder  gleiche  Menge  Sauerstoff,  oder  der 
Sauerstoff  des  einen  ist  ein  Multiplum  mit  einer 
ganzen  Zahl  von  dem  des  andern.    Wenn  die  bei- 


I 
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Öeii  vereiriigteii  KöiY^i*  Voii  ehtgegc^og^setztei'  felefc» 
Isrbchemischer  Natur  sind  ^  ynt  z^  B.  Säuren  und  Salz^ 
t>asen,80  ist  gewöhnlich  der  Sauerstoff  desjenigen^  wel- 
cher in  der  electr»  Säule  nahe  dem  positiven  Pol  steht^ 
tUn  multi{>lum  von  dem  der  anderen  mit  9^5)4  etc» 
"Weiin  diri  vereinigten  Körper  aber  von  einigermas-^ 
neu  gleicher  electrochemischer    Beschaffenheit  sind^ 
Ä.  Bi -wenn  sich  «wei  Basen  vereinigen ,    so  enthalt 
ien  s^e  gewöhnlich  gleiche  Menge  Sauerstoff*      Ich 
\9:erde  dieses  dui*ch  eiri  Beispiel  näher  aus   einander 
tetzen.    Mehrere   Satiren  könllen    nicht    ohhe  Ver-^ 
bindung  mit  eineiü  oxydirten  Körper,  welcher  der 
Säure  als  Base  dient  ^  dargestellt  werden^    Das  Was« 
Äef  ist  die  Schwächeste  von    allen  Basen  5  wir    sind 
daher  gewohnt ,    die  Satiren^  welche  keinen  anderh 
ö±ydirten  Körper  als  Wasser  enthalten  ,    für  reinfe 
oder  ungebundene  anzusehen.    Ich  habe  aber  gefun- 
den ^  dafs  das  Wasser  ^  welches  von  den  Säuren 'nicht 
bhne    Hinzukunft  eines    andern  oxydiilen  Kölners 
entfernt   werden  kann  ^    genau  die   nämliche  Menge 
Sauerstoff  als  die  Basen,  Ivelche  einb  gleiche  Menge 
von  der  Säure  sättigen^  enthält  ^   dafs  es  also  in  die^^ 
teil  Fällen'  ganz  dem  nämlichen  Gesetze  wie  die  Ban- 
sen   gehorchte      Einige    Säuren   können  aber   noch 
mehr  Wasser  aufnehmf^n,  und  krystallisiren  damit* , 
ibas  dabei  hinzukommende  Wasser    ist    ein   Multi« 
jplum  mit  k'ner  ganzen  Zahl  von  dem,    yrelches  die 
Säure  als  ihre  Base  enthält      und  die  gaüze  Wasser- 
menge (das  als  Basis  dienende  imd  das  KiystaÜwa^^ 
ser   zusammen  genommen)   enthält  eine  Sauerstoff-^ 
menge. ^    welche  von   dem  der   Säure  entweder  ein 
Multiplum,  oder  ein  SiibmultiplUm  ist*    Die  Salzsäu-* 
M  z*  B$  nimmt  im  Wasser  >    womit  sie  salzsam-eil 
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Gas  darstellt,  in  der  oxydirten  Salzsäure  und  in 
allen  Basen,  von  welchen  sie  neutralisirt  wird,  die 
nämliche  Menge  Sauei'stofF;  kiyslallisiite  Kleefiäur» 
enthält  eine  Menge  Wasser,  dease:i  Sauei*stoiF  dem 
der  Säure  gleich  ist ;  beim  Verwittern  verliert  üe 
davon  f  und  das  noch  rückständige  ^y  das  nur  dureh 
stiii'kei-e  Basen  entfernt  werden  kann,  ^enthält  die 
nämliche  Menge f  Sauerstoff  als  die  Baseu  ,  woTon 
die  Säure  gesättigt  wird.  Das  Wasser  in  der  kry- 
stallisirten  Citronensäure  enthält  die  BLälfte  so 
viel  Sauerstoff  als  die  Säure;  bei  einer  gelinden 
Hitze  verliert  die  Säure  davon  -J  und  die  noch  rück- 
ständigen I  enthalten  gleiche  Menge  Sauerstoff  mit 
den  anderen  Basen,  wovon  die  Säure  gesättiget  inti. 
Die  \\'einsteiusäure  enthält  nur  das  Wasser  ,  wel- 
ches die  Stelle  der  Base  vertritt;  Krystallwasser  fin- 
det man  darin  nicht. 

Wenn  das  Wasser  sich  mit  Alkalien,  Erden  und 
Mctalloxyden  verbindet,  so  treten  hier  Körper  zu- 
sammen, welclie  einander  in  electrocbemlscher  Hin- 
sicht näher  verwandt  sind ,  und  der  Sauerstoff  des 
.Wassers  ist  dem  der  Salzbase  gleich  an  Menge,  Die 
Alkalien,  die  Baryt  — und  die  Strontiancrde  behalten 
das  ^^ 'asser  im  Glühen,  die  Kalkerde  ,  die  Talkerde 
u.  a.  verlieren  es  aber  in  einer  höheren  Temperatm\ 
Die  Alkalien  enthalten  zugleich  Krystallwasser,  von 
dem  ich  weiter  unten  melu-eres  zu  sagen  Gelegen- 
heit iiaben  werde,  und  von  welchem  ebenfalJs  gilt, 
was  von  dem  d«r  Säuren  angeführt  wurde. 

Es  folgt  aus  diesen  Bco))achtungen  ,  dafs,  wenn 
zwei  andere  Körper  von  gleirlier  electrochemischer 
Niitur  vereinigt  werden,  z,  B.  ein  Alkali  mit  einer 
Er.de  ,    eine  Erde  mit   einem  Metalloxyde   u.  s.  w. 
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^er  Sauerstoff  in  beiden  gleich,  oder  entweder,  unter 
gewssen  Umstanden  ,  der  Sauerstoff  des  einen  ,ein 
Mtiltipluni  von  dem  des  andern  seyn  müsse. 

*  W^ir  haben  ^e^ehen,  dafs  die  Progressiotisreihei 
iu  welcher  die  Menge  des  Sauerstoffs  in  verschiede- 
xieen  Oxydationsstufen  des  nämlichfen  Radicals  zii- 
iiimmt,  mit  1,  ij,  2  ausgedruckt  werÖen  kann.  Ich 
Ifahe  Veranlassung  zu  vermuthen,  daß  dieses  Mul- 
tiplum  mit  1^  nur  scheinbar  ist,  und  darin  seinen 
Grand  hat,  dafs  noch  niedrigere  Oxydatxonsstufen, 
als  die ,  welche  wir*  für  Minima  gewöhnlich  ansehen, 
möglich  sind  ,  und  von  welchen  Oxydationsstufen 
diese  i^ein  Multiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  z.  B^ 
6  ,  12,  18  seyn  könnte.  Ich  habe  diese  Meinung 
durch .  folgende  Beobachtungen  bestätigt  gefunden^ 
Die  Arseniksäure  enthält  1 J  ual  so  viel  Sauerstoff 
als  die  arsenichte  Säure.  Das  schwarzbraune  Arse- 
liikoxyd,  welches  sich  in  trockener  Luft  auf  dem 
Metalle  bildet,  enthält  aber  nur ^  so  viel  Sauerstoff 
als  diese  ;  der  Sauerstoff  in  jener  mufs  also  in  der 
That  als  ein  Multiplum  mit  6  vondeni  Sauerstoff' des 
Arsenikoxyds  angesehen  werden.  Schwefel  wird! 
nach  den  Versuchen  anderer  Chemiker,  von  der  oxy- 
dirten  Salz^ure  in  zwei  Verhältnissen  aufgenomimen. 
In  dem  einen  nimmt  er  von  der  oxydirten  Salzsäure 
-4.  und  in  dem  andern  Jmal  so  viel  Sauerstoff'  als  er 
um  -  schweflichle  Säure  zu  werden  bedai-f.  Wir 
sehen  also,'  dafs  der  Schwefel  4  Ox^ydationsstufia 
besitzen  mufs  ,  von  denen  die, zweite  in  der  Ord- 
nung 2mal  so  viel  Sauprstaff  als  die  er^fte,  diejdritte 
4mal  und  die  vierte.  6mal  so  vi§l  Sauerstou  als  die 
opste  enthalten  mufs.  Da  ich  immer  diese  Mulüpla- 
durch  gerade  Zahlen  gebildet  giefunden  habe  -so  habe 
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ich  die  Muthmassung  iiufgestellt,    dafs  yiellipicht  dit 
ungerade^  Zahlen,  z«  B,   5,  7,  9  niemal«  die   Mul-a' 
tiplicatoren  werden;   die  Facta,   welche  wir  bis  jet«t 
kennen ,  sind  aber  zu  wenig  bel^onnt , '  wn  ^tw^EtS  dar^ 
über  feststeilen  zu  können  *)• 

Dieses  ist  in  der  Hauptsache  alles,  wa<  ich  voi| 
den  Verbindungen  ^swischen  zwei  brennbaren  Kör« 
pern,  zwischen  einem  brennbaren  Körper  und  dm 
Sauerstoff  upd  zwischen  zwei  oxydirteu  Körpern 
gefunden  h^be«  Ich  wprde  pun  mehr  zysammeng^^ 
setzte  Körper  erörtern  ,  von  depen  ich  aber  nw 
noch  die  einfacheren  an^lysirt  habe.  Sde  QeseUe, 
fiiach  welchen  die*  minder  ein^ch  Zusammengesetz-, 
ten  Körper  gebildet  sind ,  werden  auch  hier  mit  ei- 
ner kleinen,  von  der  Mehrzahl  der  BestandtheUe  her-, 
rührenden*  Modification  geltend.  Das  allgemeine/Resul'» 
tat,  welches  ich  aus  meinen  Analysen  von  dergleichea 
Körpern  gezogen  habe,  ist:  fVenn^ine  Zuscmimen-r. 
iietzung  mehr  ah  zwei  oxydirte  Körper  in  sicbfasseh 
^o  ist  der  Sauerstoff  desjenigen  unter  den  Bestand" 
theilen,  Uf elcher  die  geringste  Sauers toffpiengß  entt^ 
hältjt  ein  communis  divisqr  für  die  in  den  übrigen 
Jßestandtheilen  hefindlichßn  Sauerstoffmengen  ^  oder 
mit  anderen  ff  orten  t  der  Sauerstoff  eine^  jeden 
i^  sie  eingehender^  Körper^,  ist  ein  Jlfultiplum  xnit 


*)  Einige  von  meinem  Freunden  htben  gemeint  |^  die  obei^ 
«angeführte  Progresisioi^sreUie  werde  richtiger  foigenderroas» 
sen  «ngeführt  werden :  i  M  -f-  S »  ^  ^  4?  ^  S ,  M  -f"  ^  ^  >  ^^ 
diesepi  Fall  aollte  iph  9fitx  mit  gleichem  Recht  5  M  -f- 
€  S,  9  M  ?{-  10  S,  999  ^  -{-  iQtfoS  etc.  zu  findet^  hoffen^ 
es  w^rd  aber  einleuchten ,  dafs  eine  solche  Progi^s- 
fionsreihe  die  Idee  von  bestimmten  Proportionen  aufiie^(| 
d^n»  Äi?  P^P|re«s|Q9«fe4jie  wUd  dacJur^jH  «PWdUcfct 
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J^f^'"   g^rizen   Zahl  {wBlche  Jfiir  jeden  verschieden 
seynlkann)  von  dem  Sauerstoffe  desjenigen  Bestand^ ' 
tiheils ;   welcher  am  wenigsten  davon  enthält. 
Diesem  Gesetze  gehorchen: 
3*  Neutralsalze  nüt  Krystallwa^er.    Da  hier  die 
JBase  immer  die  geringste  SauerstoiTmenge  enthält , 
mo  ist  der  Sauerstoff  des   Kiystallwassors  immer  ein 
Multiplum  davon  mit  r,  3,  3,  4  etc.     Es  geschieht 
Aber  dabei  bisweilen ,   da{s  der  Sauerstoff  der  Säurr 
ein  Bruch,  von  dem  des  Wassers  ist. 

3.  Basische  Salze  mit  Krystallwasser.  Da  hier 
der  Sauerstoff  der  Säure  nicht  selten  der  geringste 
JAt ,  so  ist  der  Sauerstoff  des  Wassers  immer  davon 
ein  Multiplum;  ich  kentie  aber  kein  Beispiel,  wo  er 
nicht  auch  ein  Multiplum  oder  Submultiplum  von 
dem  der  Base  ist. 

5.  Doppelsalze,  mit  und  ohne  Ktystallwasser* 
Unter  Doppelsalzen  verstehe  ich  solche  Salze,  wo  die 
Säure  zwei  Basen  sättigof.    Der  Sauerstoff  der  beiden 
Basen  ist  entweder  in  beiden  gleicli  an  Menge,  oder- 
der  Sauerstoff  der  elpen  ist  von  dem  der  andern  ein 
Multiplum  mit  einer  ganzen  Zahl.    Das  erster e  gilt 
von  allen  denjenigen  Doppelsalzen,  welche  von  sau- 
ren Salzen^  deren  Säure  von  einer  zweiten  Ba$e  ge- 
sättigt wird,  gebildet  werden,    und  es  ist  auch  im- 
mer der  Fall  zwischen  gewissen  Basen,    z.  B.  zwi- 
schen Ammoniak  und  Talkerde.     Das  letztgenannte 
Verhältnifs  finden  wii'  z.  B.  im  Alaun »  wo  der  Sau- 
erstoff der  Thonerde  von  dem  des  Kali  ein  Multi- 
plum mit  5  ist.     Die  Zusammensetzung  dieses  Sal- 
zes, nach  dem  Sauerstoffe  als  Maafsstab  bestimmt, 
ist  so  beschaffen  :    —    wenn  man  den  Sauerstoff  im 
KaJi  SS  1  setzt ,  so  ist  der  Sauerstoff  in  der  Thonerde 


.  •    ■    » 


320     Berzelius  über  die  bei  cbemi&clien 

£=  5,  in  deV  Schwefelsäure  =:  12  ,  und  in  deV  ^ 
Kry^staltwasser  :=:  24,  Das  letztgenannte  enthält  abo  ^ 
8mal  so  VTd  Sauerstoff  als  die  Tfionepde. 

4)  Kotz  oxydirteti  Korpern  ztt^äTnniengBaelxbV^ 
Mineralien.  Es  scheint  ganz'khir  zu  sejti,  dafi^ 
wenn  Mai*mor,  Kalkspath,  Flufsspath,  nncF  Tnefirere  k 
andere  Mineralien  so  zirsammengesetzt  sinJ^  dafi  (fct  |f: 
eine  Beslandtheil  den  Sauerstoff  ani  einem  Mditiplnm 
init  1,  2,  5,  4  etc.  von  dem  ie^s  andern  ehthäh,  ainl 
alle  andere  Mineralköi-per,  welche  sich  Mnrch  Kry- 
stallisation,  oder  andbre  Merkmale  als  eigene  chemi- 
sche, nielit  blos  mechanisch  gemengte,  Verhindun);» 
characterisiren ,  dem  nämlichen  Gesetze  gehötcheA 
nncj  dafs  das  Naturgesetz,  welches  bei  rfer  Vereini- 
gung von  den  4  Körpern :  „Schwefelsäure,  Thonerdc^ 
Kali  und  Wasser,"  im  Alaun  geltend  war ,  auch-  fiir 
gleich  viele  oder  mehrere  andere  oxydirte  Körper, 
\^enn  sie  Verbindung  eingehen ,  gelten  mufs.  Ick 
habe  aber  noch  nicht  die  Anwendung  dieser  Regel 
auf  die  Mineralien  durcli  eigene  Analysen  zu  recht- 
fertigen versucht  und  ich  sehe  voraus ,  clals  diese 
ünlersuchungen  höchst  schwierig  ausfallen  werden. 

Man  dai-f  gegen  die  Anwt>hdung  der  erwähnten 
Regel  nicht  einwenden,  daß  wir  die  besten  niiuei-ali- 
schen  Analysen  von  den  gröfslen  Meistern  besitzen, 
ich  frage:  Haben  wir  niclife  von  den  nämlichen  Alei* 
Stern  auch  Analysen  von  Salzen  gehabt  und  wie  viele 
unter  ihnen  waren  hinreichend  genau  um  mit  den 
gefundenen  Gesetzen  libei^inzustimmen  ?  So  lange 
der  Chemiker  nur  durch  Wiederholungen  seiner  Ver- 
suche die  Richtigkeit  der  Resultate  priifen  kann,  wäie 
es  unbillig  von  ihm ,  in  Fällen ,  wo  die  äußerste  Pra-^ 
cision  bis  jetzt  von  keinem  so  groiseu  Weilhe  gewe« 
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fen  isf ,  -zwerocler  drei  \^eVIerH6luhgcri"  v6h*mönatn 
angen'Arbeiteri  «li  fbrdem.  TfteBftJeii  erdurchfie- 
•cchimng  dasf  Resnltatt  prüfen  kann,  wird  di6  Förde-: 
•jong  von  ddr  äüfsersteii  Präciision  rechtmäfsiger. 

Was  ich  nun  angeführt  habe,  hat  nur  solche  Körper,! 
welche  vion  Oxjrden  zusamttien gesetzt  sind,  betrofibn.' 
^erm  sich  hrennhare  Kbrp€r\öhtiii  Saiiersoff  verein 
^igerij  ao geschieht  dieses  in  einemsole/ien  f^erhält^ 
wUse^  da/sy'i^enh beide  in  etni^tgeSHssenGrade  oxy^ 
Vrt  wetdefty  so  ist  der  Sauerstoff^  des  einen  ein 
multiplum  von  dem  des  rindern  mit'i,  2,  5,4  etc^ 
Dieses  ist  z.  B.  bei  den  Vebindungeh  det  Metalte  Aiit 
Schwefel,  PhöspKor  und  Arsenik  der  Fallr  Im  Dia-« 
lenbaume  nehmen  das  Quecksilber  und  das  Silber, 
n^cnn  man  sie  öxydulirt,  gleix^he  Theile  SauerstoflF 
luf  u,  s.  f.  Es  "versteht  sich  j  daft  dieses  "Gesetz  imt 
iiir  solche  Metaltverbindungcn  gelten  könne,  welche 
lurch  eine  chemische  Erscheinung,  z.  B/DestAfatioiii 
Crystallisatioii  etc. ,  von  blofsen  Zusammetisehinä«^ 
ungeu  verschieden  geworden  sind.'  -    ♦ 

Das  nämliche  Gesetz  ist  auch  ftir  solche  Verbih- 
lungen  geltend,  wo  sich  ein  oder  zwey  brennbare 
iCöi-pcr  mit  einem  Oxyde  verbinden,  z.B.  die  schwe»^ 
elhaltigen'  und  die  schweFelwassei-itoffhaltigen  Alkä- 
ien ;  wenn  hier  der  Schwefel  zu  Säure  oxydirt  wirtf, 
10  nimmt  er  3  mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  alkalisclie 
Jase  enthält,  und  dei'  Wasserstoff'nimmt,  um- Was- 
er  zu  bilden,  eine  mit  dem  de*  Alkali  gleiclie  Menge 
lauerstofT  auf.  .     /   :     . 

Die  Zusammensetzung  der  unorganischen  Natur 
ann  also  zu  folgendem  kurzen  Hauptgesetz  ziiriick«'  , 
ebracht  werden: 
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ff^nn  sich  zwei  Körper  in  mehreren  Vt 
niasen  verbinden  können  ^  eo  eind  diese  Jfi 
des  einen  Korpers    mit  ganzen  Zahlen*     Jfeni\  \ 
eich  oxydirte  Körper  verbinden,  so  ist  der  Sam* 
Stoff  des  am  wenigsten  sauerstoffTialtigen  ein  j^l 
meinschaßlicher  Divisor  für  die  Sauerstoffgdum 
der  übrigen y  oder  diese  sind  Multipla  vonjenm\ 
mit  einer  ganzen  ZaJil.     Brennbare  Körper  ver* 
binden  sich  in  einem  solchen  Verhältnisse,  da/i|l 
werm  sie  oxydirt  werden  ,  der  Sauerstoff  des  ei« 
nen  dem  des  andern  entiveder  gleich^   oder  davm 
ein  Multipbim  mit  einer  ganzen  Zahl  ist. 
Ich  habe  nur  von  der  unorganiachen  Natur  ge« 
aprochen.    Die  nämlichen  Gesetze  miisaen  der  otga- 
nischen  Natur  zu  Grund  liegen;   die  Modificationea 
^ind  aber  so  wesentlich  verschieden,  dafi  man  svihl 
sagen  kapn,  diese  beiden  groisen  Klasse^  von  NaUir* 
producten  seyen  nach  verschiedenen  Principien  ge- 
bildet.   Wenn  die  unorganische  Natur  entweder  von 
brennbaren,  oder  von  oxydirt eu  Körpern  so  zuüam- 
xncngesetzt  ist,    da£s  diese  Oxyde,   jedes  mit  Beibe- 
haltung seines  Sauerstoffs,  von  einander  geti*ennt  wer- 
den können,  so  findet  sich  in  der  organischen  !Natur 
jkein  aus  brennbaren  Körpern  ohne  Sauerstoff  zusam- 
mengesetates  Product,    sondern  alle  enthalten  Sauei-* 
Stoff  mit  zwei  oder  mehreren  brennbaren  Körpern  ver- 
bunden,  wobei  der  Sauerstoff  oftmals  zur  Hervor- 
bringung eines  darstellbaren  Oxyds  mit  einem  einzi- 
gen von   diesen  brennbaren  Körpern  nicht   hinrei- 
chend ist.    Wir  haben  Gi*ünde,  die  Hoffnung  zu  he- 
gen ,  einmal  die  Modificationen  der  allgemeinen  Na- 
turgesetze,   welche  in  der  organischen  Natur  thätig 
•iud>  mit  gleicher  Einfachheit,  wie  die  der  unorga- 
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chcn  N^tur  cHirgeßteUt  asu  sehca;  vielleicht  liegt 
jr  (Rieses  Ziel  noch  etwas  in  der  Ferne, 

Während  der  Versuche ,  diu  qh  welche  ich  die 
^r  angeführten  Naturgesetze  zu  beweisen  geiiucht 
be ,  traten  zwei ,  sowohl  fiir  di^  Proportionslelire,  ^ 

I  für  die' chemische  Theorie  im  allgemeinen  sehr 
■chtige  Episoden  ein ,  deren  ich  hier  zum  Beschlufs, 
Jer  für  sich ,  noch  erwähnen  will.  Sie  betreffen 
^Untersucliung  über  Zusammenset^l^ng  des  Ammo« 
iks  und  der  Salzsäure« 

Wir  haben  gesehen ,  dafs  das  Ammoniak ,  weil 
eine  mit  den  fixen  Alkalien  analoge  Natur  hat 
id  also  eine  mit  dieser  analoge  Zusammensetzung 
ben  mu(s,  nahe  an  47  p,  c,  Sauerstoff  enthält.  Ich 
be  angeführt,  dafs  es,  ohne  eine  Spur  yon  Sauer- 
ff  zu  geben  >  in  Stickgas  und  Wasserstoffgas  zer-» 
t  werden  kann.  Der  Sauerstoff  mufs  also  in  die- 
[  Gasen  versteckt ,  eines  oder  beide  müssen  Oxydo 
(nämliche^Radicals  und  das  Jladical  mufs  dasMetall 
amonium  seyn.  Es  ist  dabei  gs^nzi  natürlicli,  daQf 
schwerere  Stickgas  am  ^meisten  sauerstoffhaltig 
d  also  eine  höhere  Oxydationsstnfe  als  das  Am-« 
iniak  seyn  wird.  In  dem  Stickstoffe,  nacli  der  ge-« 
idenen  Progi*essionsreihe  zu  urthpilen,  müssen  also 
\  Theile  Ammonium  entweder  i  ^  oder  2  mal  so 
l  Sauerstoff  als  im  Ammoniak  aufnehmen,  Pui*ch 
e  Iciphte  Berechnung  findet  inan^  dafs  :k  als  Mnlti«* 
^tor  zu  yiel  ist  nnd  dais  also  i^ur  4  \  das  wabro 
i^hältnifs  seyn  kann.  Es  ist  auf  der  andern  Seito 
izi  klar ,  dafs  die  dadurch  gefundene  Sauerstoff« 
nge  mit  den  übrigen  Qjcydationastufipn  des  Sti^k« 
ffes  übereinstimmen  mufs,  ^enn  sie  einigcrm^fliMil 
tt'Ägheinlich  seyi^  soll  und  dieses  trifft  iu  dQr  Th^t 
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feis  in  dien  Tausendtheilen  mit  den  Ailalysen  üb« 
so  dafs  das  oxydiite  Stickgas  doppelt  so  viel  Sanc 
-  Stoff  als  das  Stickgas,  nitröses  Gas  3  mal,  salpetri( 
Säure  4  mal   und  Salpatersäure  5  mal  so  viel  Sant 
Stoff  als  das  Stickgas  auf  loo  Theile  Ammonium  ei 
halleii.       Wenn  nun  die    angeführte  Multiplicatic 
mit  1  J  niedrigere'  Oxydätionsstufen  voraussets^, 
kann    eine    dergleichen  dem  Wasserstoff  angehöi^ 
scvn.    Dieser  knnn  aber  nicht  mehr  als  A-  oder  h( 
slens  ^  so  viel  Sauerstoff  gegen  das  Ammonium 
das  Ammoniak  enthalten.    Wir  sehen  also,   daß 
Hj^pothese  sich  sehr  wohl  mit  der  Erfahrung  {reinü: 
Ich  werde  nun'  zeigen,  dafs  wenigstens  der  Sticksi 
so    und  niclit    anders   zusammengesetzt   sejm  xnufi; 
Wir  Iiaben  gesellen ,  dafs  in  allen  Neutralsalzeu  der 
Sauerstoff  der  Säure  ein  Multiplum  mit  einer  ganzen 
Zahl  vori  dem   der  Base  ist.    Dieses  mufs  also  auch 
bei   der  Salpetersäure    der  Fall  seyn.     Wir  könnea 
diese  Säure  nun  als  auf  zweierlei  Weise  zusammen- 
gesetzt betrachten:   entweder  hat  sie  Stickstoff,  oder 
Ammonium  als  Radical.    Das  angeführte  Multiplica- 
tionsverhältnifs  mufs  entweder  bei  beiden  Annahmen, ' 
oder   nur  bei    einen    eintreffen.    Es  war  mit  beiden 
vereinbar  5    zum  Glücke  für   die  Kraft  des  Beweises 
stimmt  es  aber  nur  mit  der  letzteren,  nach  welcher 
Ammonium  das  Radical  der  Säure  ist,  übereiu:   Jod 
Theile  Salpetersäure  sättigen   eine  Menge  von  Base, 
Welche  .i4j    bis  i4|  Sauerstoff  enthält.,    Die  Säiim 
bestehet   entwpder    aus  5o,5  Theilen  Stickstoff  und 
69, 5  Theilen  Sauerstoff  oder  aus  i5  Th eilen  Ammoniurt 
und  87  Theilen  Sauerstofiy  nun  geben  i4  J  mit  keiner 
Zahl  als  Multiplicator  69,5,  mit  6  multiplicirt  geben 
sie  aber  87.  —  iSs  giebt  noch  manche  Erscheinuiigei^y 
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^ch.e  die  RichtigjkLeit  dieser  Ideen  ausser  allen  Zvv^i-^ 
tl  zu  seUea  «cbeineB,  tmtev  denen  besondera  dieBil^. 
ung  des  ba&ischeia  jsalpetrichts^urje^  ißleies  iV^^^vI^^ 
imkpif.  verdient,.  Di?ses  SaLs  wird  durch  Dige^lion^ 
^Ur  eüier  Auflösung  des  neutralen  salpetersauren, 
leies  niit  jaietaUisdienji^  Btei  gewonnen  und  ist  da« 
ämliche,  weiches  JProi/«^ .  al§  .  fieweia^  für  .^m^ 
iedrij^ere  Oxydationsstufe  d§»:;J3l^eß  ßtlgp^^^^^ 
EÜt.  Alle  dabei  eintretenden  IJlnistän de  zeigen,  isq, 
cutlic'h,  dafs  die  Salpetersäure  auf  die  angeführte 
V^isG  zusanuneng^etzt  seyn.miisse,  d^&  man  den 
f^uersJtoiTgehaU  des  Sticjistoffd^s,  .Q}ine;  die  wphlb^st^ff 
gte  Lehre  von  den  bestiniipten  Prppoftipnen  zu-? 
leich , umstürzen  zu  wojtlen,  nicht  .mehr. ^^ bezweifeln 
in|i,..  •.'.•''.  .'     - 

^/Vfis  die  Salzsäure  betiifff^  so. ist  ef,  klar^  da& 
Dch  sie- dem  nämlichen  jGe«[etz&  als  die  übrigen 
.urenunterwoi;feQ.seyii  müTse  j.  d«  i.  iluj  Sa4erstoff 
u£  ein  Mrlltiplum  mit  2^  5^  ^  von^  dem  der  davon 
sättigtei)  Base  seyn*  Das  mit  4  hervorgebrachte 
tdtiplum  beträgt  mehr  als  die/ Säure  ,«elbstf:Si& 
.nn  auch  nicht  ein  ^ultiplum  mit  5  enthalten, 
eil  1)  in  den  basischen  salzsam^en  Salzen  die  Base. 
11  Multiplum  mit  2  oder  4  von  de^i  des  neutralen 
ilzesjst^  und  3)  weil  die  Sauerstoffmenge  derSäm^e 
im  mit  der  gewöhnlichen  Progreisionsr^ihe  nicht 
>ereinstimi^t.  Die  einzige  Möglichkeit  ist  also, 
£s  sie  2  mal  so  viel  Sauerstoff,  als  die.  voi^  der 
ure  gesättigte  Base  enthält.  In»  diesem  Falle  i«t  die 
:ydirte  Salzsäure  ein  Multiplum  mit  ij  und  die 
eroxydirte  mit  4.  Wir  vermissen  also  ^  in  dieser 
ogressionsreihe  zum  wenigsten  Jas  AJultiplum  mit  2. 
!i  habe   diese   Oxydationsstufe  vergebens   gesucht 
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Erst  einige  Monate,  ttachdem  i«h  meine  Versuche! 
tnitgetheilt  hatte,  erhielt  ich  von  dem  trefflichen 
Vavy  die  Nachricht,  dafs  et  neulich  eine  rieüe  Oxy«- 
datioilsstufe  der  Salzsäure  entdeckt  hätte,  welche  vott 
3  Theilen  (dem  Volumen  nach)  oxydirt  salzsäureni 
Gas  und  rTheil  Sauerstoffgas  zusammengesetzt  war. 
Werden  diese  Volumina  zu  Gewichten  reducift,  so 
findet  man ,  dafs  diese  neue  Oxydationsstuie  das  ge<f 
ffucHtc  Multiplum  mit  a  darstellt« 

i 

Ich  hähe  der  Königl.  Akademie  das  summariscU 
Resultat  einer  4  jährigen  Arbeit  vorzulegen  die  Ehre 
gehabt.  Ich  habe  gezeigt,  dafs  die  ersteti  Anleitungen 
zu  dieser  Arbeit,  eigene  tiefgehende  Speeulationen  ^ 
nicht  gewesen  jiind,  sonderil  dafs  ich  sie  grölsteiitheili 
aus  den  Schriften  Bergmanns,  Richter- s,  BerthoUefs, 
Proust^s,  Dalton^s ,  Davy^s  u.  m.  geschöpft  liabe, 
Das  Verlangen  durch  eigene  Erfahrung  üü  Wisserij 
veranlafste  tnich ,  einige  zwischen  diesen  Chemikern 
strittige  Fragen  zu  untersuchen,  uni  sie  aus  einen! 
allgeitleinereh  Gesichtspuncte  zu  betrachten  uüd  da* 
dm-ch  Zu  einfacheren  allgemeiner  anwendbaren  Ge- 
setzen kommen  zu  können.  Dieses  ist  mii*  dadurch 
geglückt,  dafs  ich  die  Versuche  mit  Sorgfalt  angestellt,  «r 
ihre  Resultate  mit  aller  Aulinerksamkeit  geprüft  und 
tinter  einander  Verglichen  iiabe  und  wenn  ich  bei 
dieseii  Untersuchungen  dann  und  watm  vqu  Hypo* 
theseii  ausgegangeri  bin  ^  sind  diese  nur  eiae  allge^ 
iüeiriere  Anwendung  bereits  gefundener  Resultat* 
geWeseHi  b 
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(Vieue  Bereitungsart  eisenhaUigen  Pf^assers  zu 
tnedicinischem  Gebrauche.         -    • 

.Vom  Froi*  D  ob  er  ein  er  in  Jena* 

■••■.■■   V.        .         ■•.•■■  ■•■•■.' 

). 
ie  von  vielen  Aerzten  gemachte  Crfahrtui^^  d^ 
e  mit'  SiäBlkugeln  (weinsteinsaurem  üßisepoxydül) 
weiteten  Eisenbäder  bei  weitem  nicht  die.  Heil«-« 
'äfle  besitzen  wie  die  natürlichen  £isenwässer,  in 
eich«»  Aa»  Eisenoxydul  in  Kolilensäüre  au^elöst 
;h  befiodtt,  veranlagte  mich,  in  einer  meiner  Vor- 
iiuigen  (über  Pharmacie)^  in  der  ich  von  den  als 
rzeneimittel  gebräuchlichen  Eisenpräpai^ateh  han-« 
Ite,  die  Darstellung  eines  im  Wasser  leicht  auf- 
suchen, mit  einem  Ueberschüise  von'  Kohlensäure 
gabten  kohlensauren  Eisenoxyduls  zu  verjmc^en^ 
id  zwar  auf  dem  Wege  der  doppelten  Wahlver- 
Eindschaft«  Ich  lö'sete  zu  dem  Ende  in  2  tJnz^h  Wäs^^ 
r  3  Dradimen'  schwefelsaures  Eisenoxjrdul  atlF^ 
id  setzte  dieser  Auflösung  5  Drachmen  in  2  Vh-^ 
n  Wasser  aufgelöstes  säuerliches  kohlehsature^Käli 
:•  Es  erfolgte  ein  Aufbrausen  von  sich  ^ntwi--' 
elndem  kohlensauren  Gas  und  ein  wei/ser  (keixk 
isnerj  wie  sich  sonst  bei  Anwendung  eines  nicht 
HZ  mit  Kohlensäure  gesättigten  Kali  bildet)  Nie-» 
Tschlag  von  i^ohlensaurem  Eisenoxydul.  Um  nun 
.  erfahren,  ob  und  wie  viel  kohlensaures  Eisen-' 
ydul  sich  aufgelöst  erhalten  habe>    filtriirte  ich  die 
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Flüfsigkeit  durch  FlieCspapier  in  ein  mit  kohlefisdti 
rem  Gase  gelulltes  Fläschchen«      Sie  lief  wasaerklir 
ab,  und  zeigte  bei  der  damit  in  Gegenwart  memer 
Zuhörer  aogesteliten  Untersuchung  folgende  Eigen- 
fechaflen :  , 

t)  Sie  war  geruchlos ,  hatte  aber  einen  starken  ei- 

.senhaften  zusammenziehenden  Gäachmack. 
ft)  Der   Luft  ausgesetzt   trübte  sie  siqh    und  lieiil^^ 
eine  bedeutende   Menge    eines  Pulvers  fallent 
;  welches  anfangs  gräulich  weifs  aussah  und  dann 

(nach  einer  halben  Stunde)  gi^ünlich  wurde» 
5)  Mit    Galläpfeltiuktur    vei^setzt   lävbte^  si.e  sicfi 
.    schnell  violet  und  verdickte  steh  damiit  so  selir, 
dals  man  die  .IVliächung  fiir  ein  PJQanzeD&elee 
ansah. 
4)  Üefeer  •einer  "V^eingeistlampe  erwäitol  trübte  sie 
^  .<ich,  wurde    dickflüfsig,  gab  hiej'auf ,  nacbdeiii 

sie  ohngefaht  bis  zu  3o°  R.  erwärmt  war,  tm- 
ter  Blasen  werfen  eine  Mpnge  koMeusauresGas 
aus  und  liefs   endlicli  grünlich   gefärbtes  koh- 
j     Jensaures  Eisenpxydul  fallen.    Die  Menge  des- 
selben von  einer  Unze  Flüfsigkeit  betrug  4  Gr. 
pi^^  Resultate  der  Untersuchung      unserer  Flüßig- 
leit  zeigten  mir  ,    dafs    das  von  mir  gewälilte  neue 
Verfahren  det    Darstellung  eines,  mit    viel  Kohkn- 
säuie  begabten ,    im  Wasser   in  bedeutender  Menge 
auflöslichen ,   kohlensauren   Eisenoxyduls    ganz  dem 
beabsichtigten  Zweck  entsprach.     Es  blieb  mir  jetzt 
jiur  noch  übrig)  durch  Versuche  zu  erforschen:    0 
wie  viel  Wasser  erforderlich  sey  ,    um  alles  ^  beim 
Vermischen  von  2  Drachmen  schwefelsauren  Eisen- 
oxyduls mit   5  Drachmen    säuerlichen    kohlensauren 
Kali^s  sich  bildende,  kohlensaure  Eisenoxydul  autgelöst 
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fett  erhalten  und  2)^olves  ein-Miltel  gebe,  das  Öxy- 
fliren  des  in  Kohlensäare  aufgelösten  £isenoxyduls  und 
Mfmit  die  Ausscheidung  des  letztern  aus  dem  Wasser 
iSu  verhindern^  Ich  glaube  diese  zwei  Punkte  genü- 
gend txx  beantworten  ,  wenn  ich  die  Resultate  der 
Aeahalh  angestellten  Vei'suche  hier  mittheile. 

1)  Löset  man  2  Drachmen  schwefelsaures  Eisen- 

xydttl  in  9  UnaJen  Wasser,  Welches  ohngefähr  mit 
Hälfte  seines   Volums'^  kohlensauren  Gas  ange- 
«ehwiteigert  ist ,  und  3  Drachmen  säuei^liches  kohlen- 
meB  Kali^n  '6  Unzen  solchen  (kohlensauren)  Was-^ 
aaf>   so  bleibt  9  wenn  beide  filtxirte  Auflösungen 
t  einander  gemischt  werden ,   das  Gemisch  klar, 
lind  es  scheidet  sich  kein  kohlensaures  Eisenoxydul 
«US«    Dei*selbe  Erfolg  findet  auch  statt ,    wenn  mau 
jene  Quantität  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  9  Un^* 
men  Walser  auflöst^  welches  kaum  Kohlensäure  ent- 
llält^  sondernnur  mit  10  Gran  concentrirter  Schwe-^ 
leltfäare  angesäuert  ist,    und    dieser  Auflösimg  das 
2^ir    mit  einfachem  Wasser  aufgelöste  kohlensaure 
Kali  zusetzt.    Hier  entwicäelten^idie  10  Gran  Schwe- 
felsäure aus  dem  kohlensauren  Kali,  welches  in  dem 
liier  gewählten  Verhältnifse  nicht  ganz  zm*  Zerlegung 
der  gebrauchten  Menge    schweielsauren   Eisenoxy« 
dub  «uigehtj  noch  so  viel  kohlensaures  Gal,  als  er-« 
ibrderlich  ist,  alles  sich  bildende  kohlensaure  Eisen« 

oxydul  aufgelöst  zu  erhalten, 

'  a)  Das  beste  Mittel,  das  Oxydiren  und  die  Aü3- 

idieidang  (des   kohlensauren  £isenoxyduls   aus  dem 
.Wasser  tu.  verhindern,    ist,    dafs   man  das  Wasser, 

in  welchem  das  zur  Darstellung  des  kohlensauren  £i- 

aenoxyduls  gebraucht  werdende  säuerliche    kohlen- 
-  aAore^  Kali    aufgelöst  wiid^    vorher    mit  Salpeter- 

3a 
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gas  in  Berührung   setzt  und  ta  von  diesem  so  rid 
absorbiren  läfst  j    als    es  aüfiidiincfn  kann.       Diesel 
Mittel  entzieht  dem  Wasser  allen   Sauerstoff  und 
sichert,  das  EisenoxydiA    vor    weiterer    Oxydation 
aui  längere  Zeit  als  das  Wassersto£fgas,  tvelches  ick 
ebenfalls  zu  diesem  Zli^eck  anwancfte.  —  Das  Sdbwe^ 
felwasserstoffgas  kann  dazu  nicht  gebraucht  Werden^ 
weil  es  das  Eisenoxydul  als  Schwefeleisen  du^sefa^i- 
det,  welches  von  der  Schwefelsäure,  Wenn  dies^f  audi 
in  deir  giöfsten  Menge  vorhanden  ist,  niebt  wie  vott 
den  andern  Säuren  wieder  zerlegt  und  aufgelfiüpt  mitii 
Femef  muß  man  das  Gefäfs ,  worin  die  kohlensavf 
Eisenauflösuug   aufbewahrt  wird,:  gut  (fiist  henoe«. 
tisch)  verschliefsen  ^  damit  keine  atmosphärische  Luft 
zutreten    und    kein    kohlensames    Gas   entweidtcn 
kann. 

Jetzt  •   da  wir    im  Besize  der  Kenntuifi   eines 
Verfallrens  sind ,    das  Wasser  mit  viel  kohlensaureid 
Eisenoxydul  auzuschwängern ,  ist   es  uns  leicht,  die 
nalüi'lichen  Eisenbäder  nachzuahmen,    so  daß*  ich  es 
übergehen   kann  ,    das  dabei  zu  befolgende  Vei-feh- 
ren  anzugeben.    Ich  will  nur  noch  bemerken ,    daß 
das  von  2  Draclunen  schwefelsaui'en  Eisenoxyduls  zn 
erhaltende  kohlensaiure  Eisenoxydul  hinreichend  ist^ 
100  Pfund  \^'asser,    welches   ziun  Baden  gebraueht 
werden  soU^  eben  so  eisenhaltig  zu  machen ,  als  diu 
Natur  es  daireicht« 


1 


I 


531 

P^Krmischte  chemisiche  JÖem^rAungen 

tom 
Prof*  Döbeteini»!  in  Jdna« 

I.    Analyse  der  Pietra  fungaria* .  '  / 

Durch  HeiTü  geheimen  Rath  Von  (rothe  kam 
1  in  Besitz  einer  kleinen  Meiige^  der  in  Italien  un^ 
?  det  Erde  (im  t'^instef n)  wachsenden  >  in  vieler 
insicht  äusserst  merkWüi'digen  Pietra  fungaria* 
tken  Theii  derselben  opferte  ith,  äuif  Verlangen  je- 
)S  grofsen  Gelehi^teD>  der  chemischen  Analyse,  de«' 
n  Hesultate  ich  hier  in  Ktir2e  mittheilen  will* 

Kaltes  und  warmes  Wasser  extrahirte  äüs  del^  zu 

dVer  gest0$«eüe^  Pieti*a  fUngaria    d-,23  Pflanzen- 

\nAJesaaxy  der  die^  besondere  Eigenschaft  hätte ,    dals 

ö^seleem  aufgelösten  Zostaiide  sich)^  während  vit^ 

!iHiatt»f>  nicht  sttuerte>  odet  sonst  vertadertei 

fibhWadb«  Kalüiittgii^  zog  ftü«  dei^selben  o>oi  ey-* 
eii^artige  Substanz' aus* 

•  Concentirirte  Sckwefetsäüi*e  äüf  die,  mit  Wässer^' 
Hcohtil^  (deir  nichts  extrahirte)  uiid  Kalilauge  be- 
mdeite^  P*  f.  gegossen  und  damit  in  die  Wämie 
^stellt  y  verkohlte  dieselbe«  IMe  verkohlte  Stlbstanz 
u&ttr,  dk  2de  jedeiti  Auflüsungsmittri  trotzte  >  Fa^ 
irstoff  gewesen  seyüi 

2Mt\i  Theiie  trockne  Pieträ  fungariä,  der  troCk*» 
m  BeteMioii  unterworfen  j  lieferten  eine  grofse 
[enge  Kohtiänwasserstbfiga«  von  sehr  stinkendem 
tfuclifcj  etWäs  kohlensaures  Gras,  einige  Tropfen 
npjrretttnd&dieh  Ocls^^'f  Thi^  einer  sauren  Flu«- 
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sigkcit  von  gelber  FÄrbe,  die  sich  wie  «ehr  rerdiiimt» 
bräunliche  Weinsteinsäure  verhielt  ,  aber  auf  den 
Zusatz  von  Kali  keine  Spur  Ammonium  ausgab, 
und  zum  Rückstande  6j  Theile  Kohle.  Diese  ein- 
geäschert ,  hinterliefs  3 1  Theile  einer  erdigen  ,  wi« 
Steinmark  aussehenden  Substanz ,  die  sich  io  Thon- 
erde,  Kieselsäure,  kolilensauren  Kalk  und  Eisenoxyd 
zerlegen  liefs.  Die  Thonerde  machte  darin  denHaupt- 
be'standtheil ,  die  drei  letzten  Substai|zen  den  klein- 
sten Theil  aus.  •' 


IL  Analyse  des  Wassers  aus  der  Brusthole  ein« 

Wassersüchtigen. 

Vor  einem  halbeh  Jahr  hatte  ich  die  chemisäie 
Mischung  des  Wassers  eines  Brustwassersücht^en 
zu  untersuchen.  Es  war  aus  der  Brusthöle  eine» 
Mannes  ,  der  bereits  24  Stunden  todt  war.  Ich  fand 
darin,  wie  viele  andere  Chemiker  ^  auch  in  dem 
Wasser  der  Bauch  wassersüchtigen, 

i)  einegrofse  Menge  (in  i  Lo th Wasser  i  Drachm, 
5  Gran  stark  ausgeprefsten ,  aber  noch  zitternden) 
Eyweifsstofi'; 

2)  etwas  Mucus  und 

5)  pliosphorsaures  Kalknatron  und. Kochsalz*   . 

Man  solUe  versuchen  ,  ob  die  Erzeugung  des  Ey- 
weifsstofTes  nicht  durch  anhaltenden  Gebrauch  von 
Kohlen-  und  Essigsäure,  die  man  abwech8eln4  müßte 
nehmen  la^.sen,  verhindert  und  alle  bereits  einge- 
tretene Wa^ser.sucht  dadurch  geheilt  werden  könnte« 
Sieht  man  die  Funktionen  des  Orgciuismus  in  seinem 


'  . 
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»Äfenöritien  ZustancTe ,-  >^ie  in,  dicÄenf  Fälle,  mit  ehe- 
mischen  Blicke  an  ,   so    wird  man    bald  entdecken, 
■  -worauf  meine  Vernrathung^  gegründet  i«t. 


Jli,  Bemerkuiijgen  über  Magnesia  und  über 

den  KieseL         .     . 

...        ... 

Die  Magnesia  (besser  das  Magnesium)  habe^  ich 
in  meinem  Lehrbuche  der  Chemie  unter  die  Alka*» 
lien  gestellt,  weil  sie  im  Wasser  auflöslich  ist, 
die  .  .geröthete  Lakm)i;*t)nktur  wieder  herstellt, 
das  Fernambuckpapier  violct  und  das  Gilbewurzpa- 
pier  braun  färbt,  sich  auf  dem  nassen  Wege  durch 
doppelte  Wahlverwandtschaft  reichlich  mit  dem 
Schwefel  verbindet  ,  und  die  Säuren  gniiz  a1)- 
tftumpft  —  lauter  Eigenschaften  ,  die  nur  den  alka- 
lischen Substanzen ,  niclit  aber  den  sogenannten 
Erden  zukommen.  Ich  habe  ferner  gefunden  ,  dafs 
die  Magnesia  ineJner  geringeren  Menge  Wassers  auf- 
löslich ist  und  die  Kohlensäure  aus  der  atmosphä- 
rischen Luft  leichter  anzieht ,  als  Bergraan  angiebt, 
wenn  man  sie,  statt  durch  Glühen  der  koJilensau- 
ren  Magnesia,  durch  Zerlegung  der  schwefelsauren 
Magnesia  mittelst  reinen  KallVs  daisldl:  ;  und  man 
«ollte  alle  reine  (kohlensäurefreie)  Magnesia  ,  di6 
2uni  Arzeneigebrauche  bestimmt  ist ,  auf  diesem 
letzteren  Wege   bereiten  lassen. 

Den  Kiesel  habe  ich  unter  die  SHureu  gestellt, 
weil  er  mit  den  Metalloidoxyden  (Alk^alien  und  Er- 
den} und  Metalloxyden  ,  nicht  aber  mit  den  Säu- 
Tßn  i  chemische  Verbindungen  eingeht  und  ihn  da.-* 
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her  KisaeUäur»  genannt.  OIm  i«t  daher  neutral« 
lueaelaaures  Kall ,  Mörtel  -  kieaelsaiirei:  K#dk  et«, 
Die  Auflöaun^  de^  Kiesels  in  FJuissäQW  ist  eine  aiH 
dere,  als  die  Auflösung  der  Metalloid.*  pder  M^taltr 
oxyde  in  derselben  Sämrej  hier  findet  Säoreab« 
sturnpfung  statt ,  dort  nicht;  hier  bilden  sich  daa« 
erhafle  Verbindung^,    dort  eine  schon  in|  W^I^W 

nnd  an  der  Luft  wieder  ^erialleade» 


■w 


-11'    l*      111— pwupiipi'nn   tf  ■■>!■»■' 


Confi  gl  iachi 
über  die  Ferwaridliing  des  TVassers  in  Elsi. 
durch  mne  Fer^unstung  im  luftleeren  Raunte* 

^us  einiem   vom  H.  Verf.  für  das  Joarnal  gefällig  mitjs^ietlteiK» 
tjen  Manui^ripte  üi>er9et^  von  R«  L.  Ruh  fand« 

J-/urch  Black*ß  latente  W^irme,  dären  Esistenz 
CT  1762  dartfaaty  ist  es  uns  gelungen,  den  wahren 
Grund  der  Erscheinungen  darzuthun,  die  sich  ^ei 
Coliäsions Veränderungen  der  Körper  durch  höhere 
Temperatur  zuti'.agen ,  sie  mögen  nun  vorher  fest, 
flüssig  werden,  oder  flüssig  dadurch  Gasgestalt  an- 
pehmep ;  Veränderungen ,  die  wir  bei  dem  Wasser 
{selbst  phne  künstliches  Zuthun  wahrnehmen,  indem 
ps  sich  naph  der  verschiedfjnen  Jahresiieit  bald  \ls 
)Sis,  bald  als  Dunst  zeigt. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Erkältung  de« 
Wassers,  die  durch  seine  Verdunstung  entsteht, 
wohin  die  so  einfache  Methode  gehört,  dip  in  Cliina, 
Persien  und  Egyptpn  gebräuchlich  ist  5  wohin  mai| 
^uch  die  Sitte  der  italfjBni^chen  Jäger  und  Soldaten  zi^ 
rechnen  hat,  welche,  i^m  ihr  Geträak  abzukiihleii, 
es  in  Töpfen ,  die  jnit  feuchter  Leinwand  zugebMUa» 
den  sind,  der  Luft  aussetzen.  Es  gphören  teri^^r 
hieber  die  bekannten  Gefäße^  die  bei  dien  Mauren 
Jn  Spanien  fn  so  grQfsem  Werthe  standen,  da  sie, 
aus  yveni^  göbrappter  poröser  ßrcje  bestdieft^j;  eineji 
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Theit  der  in  si«  gegossenen  Flüssigkeit   in 
Tröpfchen  durchlassen,  die  dann,  verdunstend yib^ 
weit  mehr  Wärme  dadurch  rauben  ^  als  die  umge* 
bendeLuft  und  andere  nahe  liegende  Körper  derselben.' 
geben  können   und  so  jedes  Getränk  schnell  abkiili- 
len.    Nicht   nur  aber    bis  zur  Abkühlung^   sondem 
"selbst  zur  wirkUchen  Umwandlung  in  Eis  kann  dat 
Wasser  durch  Ausdünstung  gebracht  werden,  wenn 
auch  die  Temperatur  des   dasselbe  umgebenden  Me- 
diums noch  einige  Grade  über  dem  Gefrierpunct  i^t; : 
doch  gelingt  dieses  nur,  wenn  die  Temperatur  nickt 
hoch  über  dem  Gefrierpunct   und  die  Quantität  d^i 
Wassers  gering  ist,    die  Gefäfse*,   in  welchen  .ttian;' 
es  dem  Versuch    aussetzt,    aus  Ms^terien   bestehen} 
die  schlechte  Wärmeleiter  sind,    die  Luft  möglicfast 
ti*ooken  i^t   und  endlich  oi\   über  der  verdunsten^ 
den  Flüssigkeit  wechselt.   Nur  auf  diese  Art  erhält 
man  auch  zu  Benares  in  Indien  nach  fVilliam^B  Er- 
Eählung   und  auch  an   andern  Orten  oft  eine  große 
Menge   Eis,    wenn   auch    die  Temperatur  der  At- 
Hiosphäre  nie  auf  den  natürlichen  Gefrierpunct  fällt. 
Ohne  80  vieler  Umstände  zu  bedürfen,    die  sich 
ohnehin  selten  vereinigen,  hat  Leslie  *)  eine  neuer  Me- 
thode entdeckt,  diese  Eisbildung  durch  Verdunstung 
J5U  bewirken,   wobei  er  auf  zweierlei  Art  verfährt; 
entweder  nämlich  so ,    dafs  er  den  Druck  der  Atmo^ 
Sphäre  auf  das  Wasser   vermindert,    oder  dadurch^ 
dafs  er  die  Wasserdünste,  die  sich  schnell  bei  Ver-^ 
minderung  des  Druckes  der  Luft  bilden,  durch  einr 


)  S.  das  unmittelbur  rothcrgühende  Heft  dieset  Journals« 
Sf  ?üj,  u,  f. 
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bygrt)metrische  Substanz  einsaugen  läfst  *)•  Ich  habe 
iißsß  Versuche,  die  mir  sehr  interessant  zu  seyn 
ichienen,  im  ßeiseyn  meiner  berühmten  pollegen 
Volta ,  Brugnatelli  und  Bellani  wiederholt;  die 
Luftpumpe 9  welcher  ich  mich  dabei  bediei^te,  war 
you  Nairne  mit  der  CavaZ/o'schen  Verbesserung, 
lie  brachte  den  liuftdruck  auf  |  Linie  im  Ma- 
noineter  herunter, 

/,     Versuch.  I 

Unter  einer    auf    dem  Teller    der   Luftpumpe 
angebrachten  Glocke,   unter   der   sich  zugleich   ein 
kleines  Barometer  -  und  Thermometer  befand,  wurde 
liun,   bei  27''  9''^  ßaroi^eter  und  4*  ^^^  R«  Thermo-- 
meter  Stand,   die  Luft  herausgepumpt  bis  das  einge- 
0chlossene  kleine  Barometer  auf  4  j^  Linie  stand;   das 
.Thermometer   ging  auf  4^  3°,     Eine  gröfsei-e  Ver- 
dünnung konnte  nicht    zu  Stande  gebracht  werden, 
es  sei    der  Grund   nun    der,    dafs  die  Maschine  an 
den  vorigen  Tagen    mehrmals    angewandt  worden, 
oder  weil  die  Wärme  zu  gi'ofs  und  dadurch  sie  un- 
ßhig  wurde,  ein  gröfseres  Vacuum  zuzulassen«   Der 
Verbuch  wurde  daher  beendigt;    die  Verminderimg 
der  Wärme  unj  ü  1  °  bei  4  J  Linie  Druck  liefs  hoffen, 
dafs  die  JQntdeckung  Leslie^s  sich  bei  einem  zweiten 


)  Beide  BedingungeB  sind  bei  Leslie  vereinigt,  aber  blos  die 
Anwendung  d^r  hygrometrischen  Substanz,  namentlich  der 
concentrirten  Schwefelsäure,  hiebet  ist  neu;  denn  der  Ge»» 
brauch  desAethers,  um  Wasser  im  luftverdüunten  Räume, 
^uqk  bei  Soqimerhitze ,  gefrieren  zu  machen,  ist  uns,  wi^ 
man  wejfs,  längst  bekannt.  S.  Mayer'»  Abhandlung  über  dip 
bequemste  Art,  Wasser  durch  Verdunstung  des  Vitriol-r 
äthers   gefrieren   zu    machen    in  Gren's  N»  Journ.   d.  Phys, 

84.  U.  S.  394.  I?,  H, 
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Versuche  bestätigen  möchte ,   wenn  man  dein  Wl 
serdunst  in  dem  Augenblick,  in  welchen^  er  sich  Uk*] 
4cn  wurde  y  absprbiren  liefse, 

//.    Versuch* 

Es  wurde  daher  unter   die  Glocke  eine  nindii 
gläserne  Kapsel   von  4  Zoll  Durchmesser  gfbradit,] 
dieselbe   mit    concentrirter   Scliwefelsäure   vou  i^SS! 
spec.  Gewicht  gefüllt    und  über   dieser  das ,  wie  im 
fersten  Versuche,  mit  feuclitem  Schwamm  nmgebeiw 
Thermometer,  in  einer  Höhe  von  3''  über  der  Ober- 
fläche  der  Schwefelsäure   aufgehängt.    Wärme  und 
JLuftdruck  wie  in^  ersten  Versuche.    Die  Luft  wurde 
bis  anf  5*^'  ausgepumpt.  ■  Da  der  Schwamm  durdb 
(die  Ausdünstung  auf  der  äufsqrn  Seite  trocken  wur- 
de, so  lieis  sich  nicht   bemerken,    ob  das  Wasser 
frirklich  gefrpren  sey.    Das  Thermometer  fiel  abcf 
auf  Null   und   erhielt    sich   einige.  Minutep  darauff 
pieser  tiefere  Stand  des  Tliprmometers,  auf  welchem 
es  einige  Zeit  blieb,  vermehrte  die  Hpßhung,  dafs 
das  Wasser  gefi-oren   sey.    IJs  wurde  d^her  wieder 
L*u(l  eingelassen    und  als  das  Thermometer  beraw-. 
genommen  wurde,  geigte   sich  das  Wasser  gänzlich 
geli'Oi'en  und  der  Schwamm  war  so  hart  geworden, 
dafs  nian  ihn  stark  schlagen   konnte,   ohne  dais  or 
dpmStoise  nachgab. 

///.    Versuch. 

Statt  das  Wasser  in  dem  Schwamm  unter  die 
plocke  zu  bringen,  wurde  ein  JJlirglas  damit  gefüllt 
|ind  dieses  in  einiger  Entfernung  über  die  Schwefel-' 
säui^  gestellt.  Das  Thermometer  stand  auf  i3^t 
ßarom.  auf  27''  6'*',  die  Luft  Verdünnung  ging  diesem 
ipaj  auf  2j.  Auf  einmal  erschienen  nun  die  Eisna-r 
^\^  von  ffen  \yäu(Jen  gegen  den  Mi^;elpu^ct  Jiiu- 
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Aofetld  9  und  bald  darauf  gefroi*  das  Wasser  ganf, 
Jie  Verdijuinung  der  Luft  wurde  fortgesetzt  uad 
Ipcb  unter  zwei  Linien  gebracht;  es  dehnten  ^ioh 
ma  die  liuftblasea  aus,  die  noch  in,  dem  Wasser 
WßjP&a.  9  wie  es  ge&or  und  die  wegen  der  Eisrinde* 
hpldkCBich  gebildet  hatte  9  nicht  melu:  beranskonn-» 
cp,  sip  bluten  das  Eis  auf  und  n^aohten  es  schäu^ 
ng  *).  ,Man  liefs  i^un  sogleich  Lutl  ein ,  ?og  ein 
!ljysst;ückchen  aus  deni  kleinen  Recipienteu  'heraus, 
[ßs^  voll  von  Blasen  selir  ausgedehnter  Luft,  lange 
!^t  brauchte ,    bis  es  schmolz» 

LesUe's  ^Entdeckung  hat  sich  also  vollkommeii 
leisUitigt,    Poch  wissen  wir  nicht;  9   ob  er  sich  der 


\ 


*)  £«  wird    nicht  unpassend  ecHeifienj   hiebet   an  eine  Be- 
merkung Lichtenherg*8  zu  erinnern.     Als  dieser  im  Decen<<* 
|)er  1783  bei  grofser  Kalte   ein ,  sowohl  durch  Kochen  alt 
^uspunpen^  von  Luft  gänzlich  gereinigtes  Wasser  im  luft- 
leeren Räume  gefrieren  lieis,  wdr  das  £it  rollendet  fchaii^ 
migy   'ja   die  ganze    Masse   war   4urch   eine   gro£ie  Blas«, 
^ivelche   sich  von  der   einen  Seite  des'  Gefälses  zur   anderii 
(Erstreckte,  in  der  Mitt»  getheilt.    Lichtenberg  fragt:  rbhrt 
dieser  Eissch^um  entweder  1)  von  noch  im  W^ser  ent^r 
Italtener  Luft  her,    oder    2)   wird   bei   dem   Processe    de« 
ßefrierens  Luft  erzeugt  1  oder  3)  setzt  das  Wasser,   indeni 
e$    in  Eis    übergeht,    eine]  so  grofse  Menge  yorhef     ge^ 
))und^ner  Wärme  4b ,  welche  im  Stande  ist ,  ini  luftleece^i 
Raum   ein   augenblickliches  Sieden   hervorzubringen?    Dep 
letzte  Gesichtspunct,  fügt  Zichtenheffg  hinzu,  scheine  vpr<s 
»iigliph  Aufmerksainkeit  zu  verdienen.     Uebrigens  hat  -l^fff?: 
fie  ijfk   einigen  Fällen^p  bei  s^l^r  raschem  Gefrieren^  #uc|i  di^ 
vnigekehrte  Erscheinung    bemerkt^    dafil  nämlich  dasi  ^\^ 
Richter   als  gewöhnlich    und  schwerer   als  Wasser  zif  4pYi9 
9Pl4en.    S.  dies.  Journ.  at  a.  O.    S.  211. 
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Schwefelsäure,  oder  eines  andern  Wasser  absorbi 
den  Körpers  bedii?nte.     Es  gehören  dahin  der 
^aiire  Kalk,  das  essigsaure  KaU,  die  essigsauren 
den  f    das  reine  Kali,  die  Phosporsäure  im  krystali^ 
sirten  Zustande.  Ich  bin  gesonnen,  die  Versuche  nodf 
auf  alle  diese  Körper  auszudehnen,  um  so  dasGelinpä^ 
dieser  Phänomene  noch  leichter  zu  machen«    Dodi 
ist  zu  1>emerken,  dafs  die  Schwefelsäure^    obgleick 
nicht  den  ersten  Rang  unter  den  angezeigten  hygro- 
metrischen  Substanzen  einnehmend,  doch  darum  bes- 
ser, als  viele  andere  ist,  weil  sie  schnell  absorbiit, 
olme  den  Wasserdunst  wieder  fahren  zu  lassen  und 
weil  die  andern  in  festem  Zustand  angewandten  Kör^ 
per  das  Wasser  noch  mehr  condcnsiren  und  so  noch 
mehr  Wanne  eiitwicKcln»    Zeigte  doch  selbst  die  an- 
gewapdte  Schwefelsäux'e,  wie  sie  aus  dejn  R^cipien- 
ten  genommen  wurde,  18"^  R.  also  4  bis  5°  Tempe- 
raturerhöhung,   so  dafs,  wenn  ein  anderer  Körper 
noch  mehr  Wanne  entwickelte,  dadurch  das  Gefrier 
ren  leicht  aufgehalten,  oder  gehiiideil:  werden  könnte. 

Ich  zweifle  nicht,  daCs,  wenn  man  einige  kleine 
Cautelen  in  Beziehung  auf  die  Wänneleitung  nicht 
vrrnarhlafsigte ,  eine  gute  Luftpumpe  hat  und  sich 
einer  Glocke  bedient  ,  deren  Capacität  kleiner, 
als  die  der  Punipe  der  Masclu'ne  ist,  man  das  VA'asscr, 
auch  olme  hygrometrisrhe  Substanzen,  zum  Oetiie-' 
-reu  brnigcn  kann. 

JäCsiie  hofft  von  seiner  Entdeckung  viele  nütz- 
'  Hohe  Anwendunr;en  auf  Kiniste  und  Wissenschaften. 
CJumiie  und  Tliysik  werden  gewifs  von  dieser  neuen 
Thats.iche  Gc*winn  ziehen,  zumal  wenn  man  diese 
\*e;  diuLstirng  im  Grofse»i  hervorgebracht  habeii  wii*d. 
J^au  wivd  auf  diese  ^\'eise  das  Fleisch  frisch  auizu* 
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rahreü  und  gesälsswes  Wasser  wenigstens  grolsen^ 
llieils  trinkbar  zu  machen  im  Stande  seyn,  vorzüglich 
^nn  einmal  in  gröfsereii  Recipienten  gearbfeitet 
^rird,  wo  dann  die  Luftpumpe  ganz  aus  dem  Spiel 
■ommen  mufs«  Zum  Schlufs  erlaube  ich  mir  noch  dia  ' 
Bemerkung,  daß  nicht  wit  Franklin%  Fordyce^s  und 
Je la Rochus  Erfahrungen  über  das  Vermögen,  wel- 
dies  lebende  Thiere  hab\Mi ,  eine  ihre  natürliche  weit 
übersteigende  Temperatur  zu  ertragen,  neues  Lieht' 
Uralten,  sondern  dafs  auch  die  scharfsinnige  Ansicht 
ibüsers  europäischen  Franklin^s  von  der  Bildung  des 
Hagels  .  dadurch    weniger    hypothetisch  erscheinen 
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Vebet  den  Milchiucket 
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le  vielen  über  den  Mild^oker  abgestellten  Uv  JS 
iersuchungen  iiilireii  dennoch  nicht  zur  gen^men  |» 
KennlniCi  dieses.  Körpers, 

Geoffroy  scheint  der  erste  gewesen  2u  seyn. 
der  den  Milchzucker  einer  Destillation  unterwarf; 
er  erhielt  eine  saure  Flüssigkeit  und  ein  dickes  (M 
in  der  Retorte  blieb  eiue  kohhge  Materie^  welchf 
feucht  wurde  an  der  Luft.' 

Baume  glauble,  der  Milchzucker  sey  gemeines 
in  den  Molken  befnidliches  Salz,  das  sich  bei  der 
letzten  Verdunstung  mit  den  Zuckerkrystallen  ver- 
binde. 

Scheele  stellte  1780  Untersuchungen  über  den 
!Milchzucker  an.  Seine  Abhandlung  wurde  in  der 
Sammlung  der  akademisclien  Schriften  von  Stock- 
liohn  bekannt  geniaciit.  £r  stellte  dort  iest,  daüi 
der  Milchzucker  bei  der  Destillation  dieselben  Pro-» 
ductc,  wie  jeder  andere  Zucker,  liefere,  und  gab 
b!us  als  eine  merkwürdige  Eigenheit  an,  daCs  dai 
i^mpyreumatische  Gel   einen    der  Benzoesäure  nahe 


*;  Diese  der  pharm aceutischen  Gesellschaft  am  i5.  Jiil.  ilio 
Tcr^elesene  Abhandlung  beHodet  sich  im  Jonrn.  de  Fh/- 
svjue  iSii.    '^{iTz.    S.  2obi 
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lommeuden^t^enich  habe«  Dieser  berähmte  Ch^* 
äiker  zeigte  auch  y  däü  man  darau9,  mittelst  Salp«^ 
ersäure^  Sauerkleesäure,  eben  60  wie  aus  dem  g^ 
\röhnlichen  Zucker^  erhalten  könne,  was  ihn  ;au^«cUif|L 
Üntdeckung  del*  MilchzuckersiCure  gefiEikrt  hat« 

Hertnhstädt  machte  1782  in  Crelts  chemlsch^ii 
kimalen  einige  Erfahrungen  über  den  Milchzucker 
n4  seine  Säure  bekanoit« 

Die  Arbeit  dieses  Chemikers  hat  das  allein,  >firaa 
cTieele  sdion  entdeckt  und  dargelegt  hatte^  in  faies^ 
^re»  Xjicht  gestellt«  Dazu  kam  die  Beobaditung^ 
sUs  wohl  bereiteter  und  gereinigter  MilchjBückejfy. 
'cder  Säure  nocli  freies  Alkali^  noch  freies  minerai^. 
sches  Neutralsalz  enthahe:  dais  seine  Bestandtheile 
yen  1  1)  ein  wahrer  Zucker,  dejn  des  Zttck;errohjre{; 
mtich,  und  2)  eine  andere  Silbstanz  von  erdigem 
.tisehen,  w;eiche  die  Eigenschaflen  des  gpwöhulicfaeit- 
Uückers  verändere. 

Scheele  hielt  diese  erdige  Substai^z  für  eine  ei««. 
mt  Säure  und  Hermhslädt  für  eine  Verbindung^ 
3fL  Zuckersäure  und  Kalkerde  mit  Uebfersc^u^  ai^. 
iure*  .  ^ 

Nach  diesen  Chemikern  habeA.die  Herren  Par^ 
entier  und  Dtyeuxy  neue  Untersuchungen,  über 
m  Milchzucker  angestellt,  und  haben  aus  ihrea. 
ersuqhen  geschlossen :  1)  dafs  der  Milchzucker 
chts  anders  als  eine  Verbindung  sey  der  Milch-« 
ickersäure  mit  der  ZuckeiTnaterie. , ..  2;  Da£s  es  die 
nweseiihcii  dieser  Milcfizuckersäiire  sey,  welche 
Inen  geringen  z  ucker  artigen  Oeschhiack  und  seine 
jringe  Aufic^l&lichkeit  im  Wasser  j  veriirsaehe»  3) 
aß,  wenn  man  den  Milchzucker  mit  Salpetersäure 
^handelt,   diese  S^ure  nur  auf  die  Zuckermaterie 
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wirke,  welche  sie  alsobald  in  Kleeaäure  verw&iide}^ 
Während   die  Milchzuckersäure  sich   abseheidet  und 

« 

Wegen  ihrer  geringen  Auflöslichkeit   einen  Nieder-'  f 
schlag  bildet.  '^ 

Unter  den  Versuchen  des  Herrti  Parmentier  und 
Deyeux  ist  vorzüglich  einer ,  der  unsere  ganze  Auf* 
merksamkeit  auf  sich  gezogen  hat,  der  Versudt 
nämlich  ,  durcli  welchen  diese  Chemiker  rorgd)en, 
aus  jedem  Stücke  Zucker  Milchzucker  erhalten  za 
können«  Wenn  man  ,  sagen  sie,  in  einer  hinrei« 
chendon  Menge  Wassers  zwei  Theile  Milchzucker« 
säure  mit  einem  Theile  Zucker  kochen  läßt  ,  erhält 
man  Milchzucker,  oder  wenigstens  eine  Materie,  die 
ihm  sehr  gleicht ,  weil  sie ,  wie  Milchzucker  behas^ 
deit,  sich  eben  so  verhält. 

Wir  haben  diesen  Versuch  mit  SorgCsdt  wieder* 
holt,  wir  haben  selbst  die  Verhältnisse  abgeändert, 
ohne  dafs  es  uns  gelingen  konnte,  diese  dem  Milch- 
zucker entsprechende  Mischung  hervorzubringen.  — 
Man  erhält  blos  ein  Gemenge ,  welches  die  Eigen« 
schallen  des  Rohrzuckers  und  der  Müchzuckersäu- 
re  hat.  Der  Alkoliol  nimmt  immer  allen  hinzuge- 
fügten Zucker  hinweg  und  lä&t  die  Milchzucker- 
säure mit  allen  iluen  Cliarakteren  zurück  ^  beide  Sub* 
stanzen  gehen'  also  unter  einander  keine  chemische 
Verbindung  ein.  Diele  Verschiedenheit  in  dem 
Resultate  hat  uns  veranlafst ,  neue  Versuche  mit 
dem  Milchzucker    anzustellen. 

fVirkung  der    TVärme* 

Der  Milchzucker,  in  einer  silbernen  Pfanne  er- 
hitzt ,  wird  weich  ,  bläht  sich  auf  und  schmilzt^ 
es  bleibt  ein^f  teigige,    dunkle,    kohlenhaltige  Mass« 
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iaäg.  Wenn  diese  Masse  in  den  stSrtsteü  Flufi 
fdcrommen  ist,  kann  man  sie  in  Fäden  ziehten, 
fie  den  zur  Syrupdicke  eingekochten  Zucker. 
Vepn  sie  die  Consistenz  eines  jgeschmolzenen  et- 
ras  brandigen  Zuckers  hat,  gleicht  sie  dem  braun  ge- 
rannten Zucker  (caramel)  und  zieht  in  diesem  Zustan* 
e  aehr  stark  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an. 

Aiif  glühendes  Eisen  geworfen  brennt  der  Milch- 
ucker  mit  einer  weifsen  Flamme  und  läfst ,  nach 
er  Verbrennung,  eine  beträchtlichere  Menge  Kohle 
(uiick,  ab  der  Rohrzucker^  er  brennt  auch  nicht 
a  schnell  wie  dieser. 

Die  Destillation  des  Milchzuckers  in  einer  Re- 
>tte  gab  folgende  Erscheinungen  :  diese  Substanz  . 
epülrert  und  stark  erhitzt  ward  anfangs  gelb ,  dann 
raun,  und  zerflofs  endlich  zu  einer  schwärzlichen 
ihr  aüigeblasenen  Masse.  Es  ging  Wasser,  Essig- 
iure  und  ein  schwarzes,  schweres  OeL  über,  beglei-  . 
5t  von  einer  kleinen  Menge  Gas  5  dann  häuften  sich 
L  dem  Recipienten  weifse,  sehr  dicke  Dämpfe,  und 
uletzt  wurde  eine  grofse  Menge  elastischer  Flüs- 
gkeit  frei,  bestehend  in  Kohlensäure- und  kohlen - 
:öfflialtigem  Wasserstoffgase.  Vier  Unzen  Milch- 
acker liefsen  feine  glänzende  Kohle  zurück ,  dife 
ingeäschert  9  Gran  Asche  gab,  bestehend  aus  Schwe- 
de jkoblen-  und  phosphorsaurem  Kalke. 

Pf^irkung  des  JV assers. 

Fünf  Theile  Wassers,   bei  i5°  des  huilderttheili- 
en  Thermometers,    lösen  eineii   Theil  Milchzucker    . 
iif»      Siedende«  nimmt  das  Doppelte  seines  Gewich- 
is  auf  5    nach  der  Erkaltung  setzt  sich  ein  grofser 

a5 


2^6  '  Bouilldn  Lagrange  und  Vogel 

Tfaeil  des  Milchzuckers  in  Ue'nen,    vierseitige  Frii 
men  darstellenden  Krystcilleii  ab. 

Diese    wässerige   Auflösung    wird    durch  keil 
Reagens  getrübt ,   ausgenommen  durch  den  Alkol 
wie  man  nachher  sehen  wird. 

Wenn  man  die  eingedickte  Auflösung  desMü< 
Zuckers   ruhig  stehen  läfst ,    .so    schlagen    sich 
einigen  Monaten  viele  Flocken  nieder  und  es  biUet^ 
sich    ein  ginines  H^utchen ;   dann  ist  die  Flüs^ij 
sauer 9  bitter  und  zusammenziehend,  ohne  doch 
nige  Wirkung  auf  schwefelsaures  Eisen  za  haben« 

JVirkung  der  Säureiu 

Wenn  man  zu  einer  heifsen  Auflösung  del 
Milchzuckers,  mit  1 1  Unzen  dieser  ßubstanz  und  eben«! 
so  viel  Wasser  gemacht ,  2  Drachmen  Salpetersäim 
von  56^  setzt 9  so  entbindet  sich  kohlen-  und  salpe- 
terhalbsaures  Gas.  Diese  Zusammensetzung  verdun- 
stet bis  zur  Syrupdicke  und  in  eine  Trockenkammer 
gebracht,  verdicket  sich  so,  dafs  eine  durchschei- 
nende,  dem  Gerstenzucker  ähnliche  Masse  zurück^ 
bleibt,  die  sich  mit  Leichtigkeit  zerschneiden  läßt 

Kalter  Alkohol  aufgegossen  nimmt  nichts  in 
sieh  auf;  zum  Kochen  gebracht  löset  er  die  Masse 
fa^t  ganz ,  aber  beim  Erkalten  trennt  sich  ein  weis- 
ses Pulver  ab. 

Wenn  man  die  alkoholisclie  Auflösung  angemes- 
sen verdunsten  läfst,  so  erhält  man  eine  syrupartigc, 
zuckerige ,  nebenbei  schwachsaure  Flüssigkeit.  Da 
der  Milchzucker  nicht  in  Alkohol  auflöslich  ist :  so 
mufs  maan  nehmen ,  dafs  die  Salpetersäure  seine 
nflhöAukkeit  hi  demselben  bewirke,  oder  dafs  sie 
hiiiuillcswrniclien  Zucker  verwandle. 
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•  Um  uns  übet  den  Zustand,  dieser  Substanz  mehr 
u  uiiterrichten ,  wurde  über  die  verdunstete ,  von 
iner  Auflösung  des  Mü^b^ckers  in  sehr  schwacher 
■Ü^etersäure  herinihrende,  Masse  höchst  rectificirten 
kUkohol  gegossen  und  erhitzt.  Die  Masse  lösete  sich 
ftiiz  auf,  aber  es  tretinte  sich  davon  ein  Theil  beim 
Lrkaiten.  Die  kalte  Flüssigkeif  hatte  gleichwohl  ei- 
iCD  zuckerigen  schwachsauren  Geschmack.  Man  ver- 
unstete  sie  bis  zur  Syrupdicke  ,  um  den  Alkohol 
II  verflüchtigen  ,  verdünnte  dann  mit  destillirtem 
Vasser  und  goü  in  die  Flüfsigkeit  eine  reine  Auflösung 
unen  kaustischen  K^lis  bis  zur  Sättigung  der  Säure. 
Üe  gelbe  Flüfsigkeit  ^urde  nun  dunkler.  Hier- 
nf  wieder  concentrirt  wurde  ihr  Hefen  zugesetzt; 
ber  sie  kam  auch  unter  den  günstigsten  Umstän- 
tn  nicht  in  Gährung  —  Daher  kann  man  anneh- 
leu ,  dals  kein  gewöhnlicher  Zuckers  gebildet 
erde. 

Gegenseitig  .  wurde  eine  Auflösung  des  Milch»- 
ickers  in  sehr  schwacher  Salpetersäure  bis  zum 
intrpcknen  verdünstet.  Man  erhielt  eine  zucker- 
inliche  ,  durchscheinende,  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
iziehende  Masse.  Im  Wasser  aufgelöst,  wurde  sie 
c^jder  vom  essigsauren  Blei  hoch  vom  Kalk  -  oder/ 
kry twasser  getrübt ,  was  bewies  ,  dafs  sich  weder 
pfel  •  noch  Sauerkleesäure  gebildet  habe.  Jedoch 
ib  Elaliaufiösun^  der  Flüssigkeit  eine  citronengelbe 
arbe;  worauf  sie,  damit  gesättiget,  durch  Ver*- 
instung  eingedickt  wurde.  Diese  Substanz  nahm 
ne  bräunliche  Farbe  an;  nnt^warmem  Alkohol  be* 
indelt ,  der  davon  ziemlich  viel  auflösete  ,  blieb 
ch  der  Verdunstung  eine  braun»  sehr  Zuckerige 
!ass«. 
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Die   Wirkung    des  oxydirt  -  salzsauren  Gj 
stellt  fast  die  nämlichen  Erapheinungen  dar  mit 
Rohrzucker,    mit  dem  Satzmehl  und  mit  dem 
bischen  Gummi.     Wenn  man  diese  Körper  gej 
vert  in  diesem  Gase  aufbewahrt ,   so  durchgehen 
mehrere  Veränderungen,    werden  schwarz  und 
fliefsen.    Die  Wirkung  erfofgt  viel  schneller  imSöi 
mer,   als  im  Winter.      Hiebei  bildet  ^sich  jed< 
Wasser    und  Kohlensäure    und    die    frei    werdt 
Salzsäure  scheint  sich  zum  Theile  mit  der  nicht  « 
setzten  Substanz  zu  verbiuden. 

I)er  destillirte  Weinessig  löset  den  Milchzu< 
gut  auf,  man  erhält  durch  Verdunstung  so  f 
Krystalle,  als  wenn  die  Auflösung  mit  Wasser» 
macht  worden  wäre. 

Nach  diesen  Resultaten  existirt  also  eine  grol 
Verschiedenheit    zwischen  dem  Milch-  und    Rol 
Zucker ;    man  weifs ,    dafs  dieser  letztere    sich  nie! 
eben  so  mehr  krystallisirt,  wenn  man  ihn  im  Wein- 
essig auflöset,    oder  wenn  man  diese  Säure  zu  einer 
concentrirten  Zuckerauflösung   giefst ,  wie  man  auf. 
unserer   Abhandlung  über    den  Zucker  (Annales  de 
Chimie.     T.  LXX.)    sehen  kann. 

fVirkung    des  Kali. 

Es  wurde  in  einer  Flasche  acht  Tage  lang  eine 
Mischung  gelassen  von  2  Drachmen  reinen  Kaü's, 
zerrieben  mit  einer  Unze  Milchzucker;  nach  Ver- 
lauf dieser  Zeit  zeigte  sich  keine  Verähderang.  Dann 
setzte  man  ein  wenig  W^asser  hinzu;  die  Auflösung 
erfolgle  sehr  schnell  mit  Wärmeentbindung  und  zu-^ 
gleich  mit  Jebhaftem  Aufbrausen.  Die  Flüfsigkeft 
M'urde  braun  und  ging  dann  ins  Schyirarzbi*aune  übeiTt 
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T  Trockenheit  verdampft  blieb  eine  schvirarze  zu- 
Hgleich  sehr  herbe  und  saure  Masse  zurück.  Die  Schwe- 
felsäure entband  daraus  viel  salzsaures  Gas ,  welches 
Mbeweiset ,  tdali  die  Salzsäure  eine  sehr  iniiige  Ver- 
tfelndung  nicht  blos  mit  dem  Milchzucker  und  dem 
^ilGrummi,  sondern  auch  mit  dem  Rohrzucker  eingeht. 
Oxydirte  Salzsäure  wirkt  langsam  auf  den  Mi  Ich- 
^jBucker  ;  in  Dämpfen  über  den  getrockneten  und  ge- 
'pulverten  hinstreifend  ,  wirkt  sie  fast  gar  -nicht; 
*-l!r«nn  man  aber  das  Gas  in  eine  Warme  und'con- 
^  centrirte  Auflösung  desselben  leitet ,  so  ist  die  Zer«- 
{f  «etzung  der  Säure  bemerkbarer.  Die  Flüfsigkeit  ent- 
^hält  geraeine  Salzsäure  f  bei  der  Erkaltung  setzen 
«ich  leicht  saure  Krystalle  ab^  die  sich  wenig  vom 
'  .Milchzucker  unterscheiden. 

*  Da  sich  "bei  diesem  Versuche  nur  wenig  kohlen- 
saures O^as] entwickelte ,  so  mufs  man  annehmen,  dafs 
der  Sauerstoff  sich  mit  dem  Wassex'stoffe  des  Milcl>- 

.  Zuckers  vereinige ,  um  M^asser  zu  bilden. 

Wenn  man   ein  Monat  lang  gepulverten  Milch-^ 

•  Zucker  mit   oxydirt  -salzsaurem  Gase  in  Berührung 
i  läfst  ,    50   zeigt  sich    das  Pulver   nach  einiger  Zeit 

feucht,  wird  röthUch  und  verwandelt  sich  nach  und 
/  iiaeh  in  eine  schwarze  Masse.  Wird  die  Flascbe  in 
^iner  pneumatischen  Quecksilber  -  Wanne  geöffnet, 
50  dringt  das  Quecksilber  schnell  ein  und  füllt  \  der 
Flasche;  die  zwei  anderen  Fünftel  des  innern  Raums, 
der  Flasche  waren  mit  koHlensäurem  Gase  angefüllt,^ 
Die  braune  Materie,  welche  auf  der  Oberfläche  des 
Quecksilbers  sich  befand,  wurde  in  wenigem  Wasser 
aufgelöset  und  Alkohol  dazu  gegossen ;  vd^r  Milch*« 
«ucker,  durch  geraeine  Salzsäure,  aufgelöset  gebal- 
,  ten ,  firf.  nun  verbunden  mit  ein  wenig  Sals25säiure  ^W 
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Die  braune  Fiüfsigkeit  wurde  auch  mit  Alköhotj 
kalt  behandelt;    die  alkoholische  Auflösung   war  al< 
kaiisch.    Man  klärte  sie  ab  und  fügte    so    lange  Al^-i 
kohol    hinzu,     bis   die    Flüfsigkeit   nieht    mehr  das 
Curcumapapier  färbte.      Dieser  kalihaltige   Alkohol 
mit  Schwefelsäure  gesättiget,  gab  einen  weiisen  Nie-- 
der^chlag  schwefelsaiu*en  Kalis  ^  der,  angemessen  er- 
hitzt,   nicht  schwarz  wurde  und  nicht  den  Geruch 
des  gebrannten  Zuckers  hatte  ,  welches  bewies ,  dab 
er  keinen   Milchzucker    enthielt.       Man  verdampfte 
die   vom  seh we Feisauron  Kali  abgegossene  Auflösnni; 
und  erhielt  kleine  Flitterkrystalle,  welche  die  Feü  h- 
tigkeiten  der  Luft  an  sich  zogen  und  essigsaures  Kali 
waren.      Die     zurückbleibende    Flüssigkeit    enthielt 
keinen  Milchzucker  mehr. 

Die  schwärzliche,  dicke,  im  Weingeiste  unauf« 
lösliche  Substanz  wurde  in  Wasser  aufgelöset. 
Die  Säuren  entwickelten  daraus  kohlensaures  Gas; 
sie  enthielt  holilensaures  Kali  ,  mit  einer  braunen 
Materie  vermischt.  Sie  wurde  mit  Essigsäure  ge- 
sättigt und  eingedickt  bis  zur  Trockenheit.  Nach 
der  Auflösung  des  essigsauren  Kalis  im  Alkohol 
blieb  diese  braune  Materie  zurück  ,  die  schleimig 
war,  von  einem  faden  und  ziemlich  bittein  Ge- 
sclimacke.  Salzsaures  Zinn  ,  essigsaures  Blei  und 
Kalkwasser  bildeten  ia  derselben  reichliche  Nie* 
derschiäge. 

Diese  eigentbümliche  braune ,  durch  die  Wir- 
kung des  Kali  a  f  den  Milchzucker  hervorgebrachte, 
Materie  bis  zur  Trockenheit  verdampft  ,  bildete 
glänzende  Schuppen,  die  schnell  ihren  Glanz  verlo- 
gen uml  so  heftig  die  Feuchtigkeit  der  Luft  anzo- 
gen i  da(s  sie  bald  eine  weiche  Masse  wurden,    di^ 
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-  durch  längeres  Liegen  an'der  Luft  ganz  flü$$ig  ward; 

*  Alkohol  von  4o  ®  und  riectiflcirter  Aether  wirkten 
darauf  nicht,    Wasser   allein  löste  sie    auf.      Diese  ' 

?'Wäs8€irige  Auflösung  wird  durch  kleesaures  Ammo- 

^. .  niak  nicht  getriibt  und  der  farbige  Niederschlag,  der  ^ 
«ich  durch   salpetersaures  Silber  bildet,   ist  gailz  in 
Salpetersäure  auflöslich. 

Es  ist    also  weder   Kalk   noch  Salzs^iure  in  der 

Auflösung.     Salzsauret"  Baryt  bewirkte  keinen" Nie- 

•  derschlag   und   der    farbige  Niederschlag,    den,  man 

,  durch  Barytwasser  erhielt,  lösete  sich  durch  Salz- 
säure  auf.  Die  Materie  enthielt  also  keine  schwe- 
felsauren Salze  in  ihrer  Auflösung. 

Essigsaures  Blei,  salpetersaures  Quecksilber  und 
salzsaures  Zinn  bildeten  darin  einen  farbigen  Nie- 
derschlag.     Die   aufschwimmende  Flüssigkeit    blieb 

'  farbenlos.  Man  gofs  auf  diese  Substanz  Salpeter- 
säure und  erhitzte  sie.  Die  Flüssigkeit  wurde  gelb, 
tB  blieb  nach  der  Verdunstung  eine,  gelbe  bittere 
Materie,  deren  Auflösung  roth  wurde  durch  Kali 
und  die  das  Kalkwasser  trübte.  Oxydirte  Salzsäure 
entfärbt  sogleich  diese  Materie.  Diese  färbende  Si>b-» 
stanz  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  ExtractivstoflF. 

Das  Kali  zersetzt  also  mit  Hülfe  des  Wassers 
den  Milchzucker  ganz  und  verändert  ihn  in  Kohlen- 
und  Essi/Tsäure  und  in  eineTärbende  Materie:  dabei 
bildet  sich  wahrscheinlich  auch  Wasser. 

Dieser  Versucli  wurde  gemacht  in  einer  kleinen 
riasche,  mit  trichterförmiger  Röhr«,  um  das  Was-» 
scr  auf  die  Mischung  zu  giefsen,  und  mit  einer  um- 
gebogenen Röhre  V^ersehen,  die  unter  eine  Glocke  in 
die  pneumatische  Wanne  ging.  Man  erhielt  blos 
^ine  Menge  durch  die  ^o{se  Hitze,   die  hiebei  eut^ 
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stand  ,  ausgedehnte  Liifl.  Die  Kohlensäure,  die  sich 
bei  dieser  Gelegenlieit  gebildet  hatte,  konnte  sich 
nicht  entbinden  und  begab  sich  sogleich  zum  ICali. 

Iiidein  man  mi  Kali  ganz  auf  dieselbe  Art  Rohr- 
scuckcr,  Satzmehl  und  arabischen  Gummi  behan- 
delte, zeigten  sich  n  cht  dieselben  Erscheitiuogen. 
Diese  Substanzen  gingen  ins  Gelbe  über,  ohne  braun 
zu  werden.  Es  ist  vielleicht  keine  vegetabilische 
oder  animalisclie  Materie  vorlianden,  die  eine  so 
schnelle  Veränderung  durch  Kali  und  ein  wenig 
Wasser  zeigt,  wie  der  Milchzucker. 

Die  Wirkung  der  Salze  auf  den  Milchzucker 
hat  nichts  merkwürdiges  dargestellt,  ausgenommen 
dafs  eine  Mischung  überoxydirt  salzsauren  Kali's  mit 
Milchzucker,  in  dem  Verhältuisse  von  zwei  Thei- 
leu  Salz  gegen  einen  Theil  Milchzucker,  sich  eben 
so  entzündete,  wie  eine  Mischung  des  Rohrzuckers 
mit  dem  überoxydirt  salzsaurem  Salze ,  wenn  man 
ein  weni  :  Schwefelsäure  zusetzt. 

Der  Akolioi   und   Aether     ist    nicht   fällig,   den 
Milchzucker    aufzulösen.       Bisweilen   entzieht    ihm 
der   erste   eine   kleine  Menge    butterartiger  Materie, 
d  e  ohne  Zweifel  nur  zufällig  in  dem  Milchzucker  ist. 
Wenn  man  in    eine   wässerige  und  concentrirle 
Auflö^nng   des  Milchzuckers    zwei    bis   drei  Theile 
Alkohol    giefst    vom     specifisclien    Gewichte    0,819 
(3">"^    nach   Beaum^'s  Aräometer^  so  wird  die  Flüs- 
sigkeit nicht  sogleich  trübe,  wie  diefs  bei  einer  Auf- 
lösung des  arabischen  Gummi  statt  findet,  aber  nach 
V'-rlanf  von  10  Minuten  setzt  sich  ein  grofser  Theil 
Milchzucker  ab  in  kleinen  Ciyitallen  *), 


♦)    Wir    lesen  so  eben    in   einer  Abhandlung   des   Herrn    Jaa- 
4jfuelin  in  den  ^^Aiüislcs   du  iVIuseuui''  folgende  Steile ;    Der 
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Endlich  haben  wir  versucht,  den  Milchzucker  in 
Gährung  zu  setzen.  Dieses  Experiment  war  um  so 
nötliiger,  da  Bucholzj  der  1809  eine  neue  Ausgabe 
von  Gren^s  Grundriss  der  Chemie  lieferte  ,  sa^, 
dafs  der  Milcnzucker  der  Wein-  und  Essiggährung 
fähig  sey.  jDiese  Angabe,  nicht  übereinstimmend 
nrit  derjenigen  der  Herren  Fourcroy  iind  Vauquelin^ 
welche  die  Gährung  des  Milchzuckers  für  unmöglich 
erklärten,  machte  es  uns  nothwendig,  diesen  Ver- 
such zu  wiederholen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  zu  eipem^Litre  Was- 
sers eine  halbe  Unze  wohl  gewaschenen  Hefe  gesetzt 
und  zwei  Unzen  Milchzucker  wurden  hinzugefügt; 
Bian  tha:t  das  Ganze  in  eine  Flasche  mit  einem  ge- 
krümmten Rohre  versehen,  um  die  Gasarten  zu  er- 
halten,  die  sich  etwa  entwickehi  könnten,  Nach\ 
Verlauf  zweier  Tage  zeigte  sich  keine  innere  Bewe- 
gung, es  hatte  sich  kein  Gas  [entwickelt  5  blos,  ob- 
gleich die  Hefe  sehr  gut  gewaschen  war,  hatte  die 
Flüssigkeit  einen  wenig  alkoholischen  Geruch  ange- 
nommen, jedoch  konnte  man  es  nicht  dahin  bringen, 
fiurch  Destillation  Alkohol  zu  erhalten. 

Auch  die  Mutterlauge,  aus  der  sich  der  Milch- 
zucker kiystallisirt  hatte,  mit  der  Hefe  in  Berüh- 
rung gebracht,  kam  nicht  in  Gährung.  » 

Wenn  man  \  Unze  Hefe  mit  2  Litres  Molken 
verdünnt,  so  findet  weder  Gasentwicklung,  noch 
>\lkoholbildung  Statt,"  aber   man  erhält  viel  Essig-, 


im  WasBer  aufgelÖsete  Milchzucker  wird  nicht  durch  AU' 
kohol  niedergeschlagen ,     so  entwässert    dieser    auch   zey^ 
Wir  haben  den  Versuch  wiederholt    .und   er  hat  ;»ich  jwrif 
phen  dargestellt. 
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sSure.  Die  ganze  Milch  mit  HeFe  in  Berührung  ent- 
wickelte kohlensaures  Gas;  durch  die  Destillation 
konnte  man  daraus  keinen  Alkoliol  erhalten.  Wenn 
die  Milch,  ausser  dem  Milchzucker  auch  wahren 
Rohrzucker  enthielte,  so  würde  sie  iiheraus  wenig 
zu  enthalten  scheinen.  Wir  haben  zwei  Litres  Mol- 
ken bis  zur  Trockenheit  verdampfen  lassen  und  den 
Rückstand  mit  Alkohol  behandelt.  Der  flüssige  AI* 
kohol  enthielt  blos  eine  gelbe  vegetabilische  Materie, 
die  mit  Baryt  und  Bleioxyd  Verbindungen  einging; 
dabei    unter  andern  auch  salzsaure  "Salze. 

Diese  Experimente  stimmen  nicht  mit  den  Be- 
hauptungen mehrerer  Reisenden  überein,  welche  er'- 
zahlen,  dafs  die  Araber,  Türken,  Tartaren  u.  s.  w. 
die  Milch  in  eine  berauschende  Flüssigkeit  verwan- 
deln. Wir  haben  mit  der  Milch  einer  Stute  einige 
Versuche  angestellt.  Die  Resultate,  die  wir  erhalten 
haben  und  von  denen  wir  Bericht  erstatten  wollen 
in  einer  andern  Abhandlung,  haben  uns  überzeugt, 
dafü  die  Stutenmilch,  wegen  der  Zuckermaterie,  die 
sie  enthalt,  fähig  sey,  in  die  Weingahrung  überzu- 
gehen ;  was  beweiset ,  dafs  die  Araber  vielleicht 
eher  Pferdemilch  als  Kuhmilch  nehmen. 

Seh  liifsfolgerungen. 

Der  Milchzucker  scheint  uns  eine  besondere 
Substanz  zu  sey n,  welcjie  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Rohrzucker  und  mit  dem  Gummi  hat,  aber  von  bei'- 
den  durch  so  ausgezeichnete  Charactere  sich  unter- 
scheidet, dafs  es  unmöglich  ist,  [diese  Körper  zu 
verwechseln. 

Er  Ipset  sich  in  5  Theilen  kalten  Wassers  auf 
und   gibt    demselben    niemals    die   Consi^tenz   eines 
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schleimigen  Syn^ps.  .Siedendes  löset  das  poppelte 
«eines  Gewichtes  auf,  wovon  ein  grofeer  Theil  sich 
bei  Erkältung  wieder  niederschlägt*  Der  Zucker 
und  das  Gummi  sind  in  ganz  andern  Verhältnissen 
•  im  Wasser  auflöslich.  Ein  wenig  Salpetersäure 
mächt  den  Milchzucker  auflöslich  im  Alkohol  und 
gibt  ihm  alle  physische  Eigenschaften  des  zu  Scheib*> 
chen  geschmolzenen  Rohrzuckers  (suere  de  canne 
en  tablettes.) 

Blofseis  salzsaures  Gas,  lange  mit  dem  Milch- 
'  sucker  in  Berührung  gelassen,  verbindet  §ich  mit 
ihm  und  bildet  ein  trockenes  graues  Pulver,  von 
welchem  man  die  Salzsäiire  durch  Schwefelsäure 
trennen  kann.  Der  Rohrzucker  und  das  arabische  ^ 
Guinmi  bilden  ähnliche  Verbindungen« 

Oxydirt  salzsaures  Gas  zersetzt  den  Milchzucker, 
•s   bildet  sich  Wasser  und  Kohlensäure, 

Essigsäure  löset  den  Milchzucker  auf,  nimmt  ihm 
aber  nicht  die  Fähigkeit  sich  zu  kiystallisii'en,  wie 
die£s  bei  dem  Rohrzucker  Statt  findet. 

Kali  mit  ein  wenig  Wasser  zersetzt  den  Milch- 
zucker gänzlich ,  ohne  Hülfe  äufserer  Wärme.  Es 
bildet  sich  Wasser,  Kohlensäure,  Essigsäure  und  eine 
'  eigene  färbende  Materie.  Die  Wirkung  des  Kali  auf 
den  Rohrzucker  und  auf  das  Gummi  ist  viel  weni- 
ger stark. 

Der  Aether  und  Alkohol  lösen  den  Milchzucker    . 
nicht  auf.    Eine  concentrirte  Auflösung  des  Milch- 
zuckers wird  vom  Alkohol  nach  einiger  Zeit  niederge- 
si^lagen,   während    eine  Auflösung  des  Gummi -so- 
gleich niedergeschlagen  wird. 

Der  Milchzucker  ist,  ohtigeachtet  seines  zucker- 
*r tigen  Giscl^nack5,  ualähig  in  Weingßhrung  zu  kom- 
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man,  was  ihn  vom  Zucker  und  allen  andern  gäh- 
rungsfahigen  Stoffen  unterscheidet. 

Die  Kuhmilch  enthält  keine  merklichen  Spuren 
von  einer  zuckerigen  Materie,  sie  scheint  nicht  £ihig 
zui*  Weingährung. 

Der  Milchzucker,  den  man  bisher  nur  |in  der 
Milch  gefunden  hat,  mufs  also  als  ein  eigenthüm- 
licher  Stoff  betrachtet  und  kann  weder  mit  dem 
Gummi,  noch  mit  dem  Zucker  verwechselt  werden« 
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Versuche  über  die ,  Fähigkeit  des  reinen  Milch- 

Zuckers  zum  Gähren^ 

ia  Beiiehun^  auf  die    unmittelbar  TOxher|(ehende  Abhandlung    ' 

geschrieben 

Tom 
Profeiior  Bucholz« 

(Aus  einem  Briefe  in  den  Herausgeber.) 

ft^ie  haben  mich  auf  die  Abhandlung  von  Bouillon 
Lagrange  und  Vogel  über  den  Milchzucker,  im 
Märzhefte  des  Journ.  de  Phys, ,  mit  der  Bemerkung 
aufmerksam  gemacht,  dafs  genannte  Schcidekünstler 
in  der  angeführten  Abhandlung  sich  geäussert  hät- 
ten, die  in  meiner  Ausgabe  des  Gr«/z'schen  Grunde 
risses  der  Chemie  angeführte  Fähigkeit  des  Milch- 
zuckers in  Wein»-  und  Essiggährung  überzugehen, 
sey  durch  ihre  Versuche  nicht  bestätiget  worden. 
Meine  Angabe  gründete  sich  jedoch  nicht  auf  eigene 
Versuche,  wie  Sie  und  wahrscheinlich  auch  jene 
Scheidekiinstler  zu  vermuthen  scheinen,  sondern  icli 
habe  mich  bei  der  Anführung  jener  in  Gren's 
Grundrifs  angegebenen  Eig-nschait  des  Milchzuckers 
einerseits  durch  Trommsdorffs  Autorität,  welcher 
sie  im  5*!Bd,  der  2.  Ausgabe .  seines  systematischen 
Handbuchs  §.  1949  auf  eine  bestimmte  Art  aufge- 
führt hat, , anderseits  durch  die  als  richtig  geltende 
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Erfahrnngy  daf«  gcgohrne  Milch  keinen  Milchzacker 
gebe,  leiten  lassen.  Dafs  ich  unter  diesen  Umstän- 
den auch  nicht  Fourcroy^a  und  yauquelin?s  Anga- 
l)cn  über  die  Nichtgährungstähigkeit  des  MilchKUck  rs 
anfühlte,  geschah  darum,  weil  ich  wirklich  Zwei- 
fel gegen  die  Richtigkeit  derselben  hegte  und  die 
Vcrsuclic  anderer  über  diesen  Gegenstand  noch  ab^ 
zuwarten  gedachte.  Und  ich  muß  wirklich  ge- 
ütelien,  dafs  auch  die  neueren  Erfahrungen  von 
Bouillon  Lagrange  und  Vogel  über  die  Unfähigkeit 
dos  Milchzuckers  zur  Gährung  mir  anfangs  zweifel- 
haft zu  seyn  schienen  und  mich  zur  Anstellung  ei- 
niger Versuche  über  diesen  Gegenstand  veranlaisteO| 
die  ich  Ihnen  nebst  ihren  Resultaten  hier  mitzu- 
tlieilcn  das  Vergnügen  habe  und  die  zu  Gunsten 
der  Angaben  Fourcroy^s,  Vauquelin^Sy  Bouillon  La-^ 
grange^s  und  Vogel* s  sprechen. 

/.    Versuch. 

Zwei  Unzen  reinen  Milchzuckers  wurden  in  5o 
Unzen  Wasser  aufgelöset,  Jüerauf  wurde  die  Auflösung 
in  ein  Glas  gegossen,  welches  davon  bis  aul'  ^  Zoll 
vollgc lullt  ward  ,  und  mit  5  E£slr*iTel  \\>11  guter,  je- 
doch ctwJis  säuerlicJi  riechender,  Bierhefe  durch 
Schüttehi  vermischt,  das  Gefäfs  mit  einem  durch- 
bohrten Korke  verstopft  und  an  einen  Ort  gestellt, 
wo  die  Temperatur  zwischen  20  bis  24  Grad  Reau- 
luur  war.  Es  boten  sich  folgende  Erscheinungen 
ilar:  Die  zugesetzte  Bierhefe  setzte  sich  gröfsten- 
theils  zu  Boden  und  in  den  ersten  2  Tagen  stiegen 
häufige  Luftblasen  empor,  die  auf  der  Oberfläche 
dvn  Raum  des  Gefäfses  bcinaiie  anfüllten.  Am  drit- 
ten Tag  hörte  die  Gasentwicklung   vClili^   auf  uud 
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3a  auch  bis  2um  6.  Tage  keine  Bewegung  der  "Masse 
nehr  wahrzunehmen  war,  sich  vielmehr  die  Flüs- 
sigkeit völlig  aufgeklärt  hatte,  beschlofs  ich,  wenn 
m9  möglich  sey,  durclis  ümschütteln  eine  neue  Re- 
lation der  Stoße  auf  einander  zu  bewirken.  Jedoch 
kaum  hatte  ich  das  Schütteln  begonnen  und  das  am 
Boden  Gesammelte  zertheilt,  so  platzte  das  Glas,  von 
■ich  entwickeltem  Gase  zersprengt,  und  der  größte 
TTheil,  der  Flüssigkeit  ging  verloren.  Der  ohnge(ähr 
<  Unzen  betragende  Rückstand  schmeckte  fast  noch 
ifinveränd^rt  schwach  süfs,  wie  vorhin,  nur  wenig  der 
iBierhefe  ähnlich ,  nicht  im  mindesten  aber  roch  er 
gieistig.  Er  wurde  in  einem  kleineren  Glase,  wie  vor- 
Idn,  der  Einwirkung  der  Wärme  noch  8  Tage  lang 
ausgesetzte  ^doch  ohne  eine  Spur  von  Bewegung 
1¥ährend  dieser  Zeit  zu  äufsern,  vielmehr  bildete 
jich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  allmählig 
€in, starker  Kahm  und  sie  selbst  schmeckte,  wie  vor- 
lun  y  nur  sehr  schwach  säuerlich. 

//.     f^erauch. 

Da  in  dem  vorigen  Versuche  der  gröfste  Theil 
äfer  Auflösung  veiomglückt  war;:  so  wurde  derselbe 
Äuf  die  gleiche  vorhin  beschriebene  Weise  wieder- 
tiolt.  Die  Erscheinungen  waren  im  Ganzen  diesel- 
l^n.  Als  sich  kein  Gasbläschen  mehr  entwickelte^ 
¥elches  dieses  Mal  am  10.  Tage  der  Fall  war  und 
ich  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  aufs  Neue  mit 
Cahm  bedepkt  hatte,  so  wurd^  sie  in  eine  Tubu-* 
ajretorte  gebracht  und  2  Unzen  flüssige^,  i  Unzen- 
Veise,  davon  abdestillirt.  Die  4  Destillate  verhielten 
ich  folgend ermassen.  J>Sie  schmec  ten  sämmtlich  ge- 
*i]ag  säuerlich,  nicht  im  mindesten  geistige  das  ersto 

a4 
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aber  noch  ausseixlem  etwas  hefenartlg  und  s€]iwa«»p, 
brenzlich.  — Die  Säure  sätnmblicher  Destillale  wurw^^ 
durch  4  Gran  |:ereinigtes  Wcius1;eiiikali  gesättigetL>] 
und  lieferte  verdünstet  einige  Gran  es8igisainti| 
Kali,  wodurch  sie  sich  als  Essigsäure  ssa  erJ^eonei 
gab.  —  Die  in  der  Retorte  zurückbleibende  FliilÜjf 
keit  sch'iiieckte  schwach  süfs ,  wie  vorher  und  dabc^j 
wie  in  Vers,  i.j  nur  sehr  schwach  säuerlich. 

Zwei  Unzen  Milchzucker  wurden  in  16  Unijf 
siedenden  Wassers  aufgelöst,  die  Auflösung 
iiltrirt  C  durch  weifses  ungeleimtes  Druckpapier )| 
^  Unze  vermittelst  des  Auspressens  durch  eii^W 
Icnes  Tuch  gereinigte  gute  Hefen  von  Weifsbier  hiiH 
zugegeben  und  durchs  Schütteln  mit  der  Flüfcigkei 
vereiniget;  liierauf  das  Ganze  in  ein  starkes  weifiö 
Glasgegossen  (dessen  Mündung  durch  einen  Stöp- 
sel vers^Iilosscu  war  ,  durch  welchen  eine  5  förmij 
gekrümmte  Glasröln^e  ging)  dermassen,  dafs  das  Glai 
^  Zoll  hocli  leer  davon  bliel?*  —  Das  Ganze  wurde 
jetzt  der  oben  angeführten  Temperatur  ausgesetzt, 
wodurch  sicli  folgender  Erfolg  ergab:  am  1.  2.  und 
5ten  Tage  entwickelten  sicli  nur  wenige  Gasblasen, 
die  nicht  im  Sfaifde  waren,  die  Luft  der  Glasi'öh- 
ren  i»  Bewegung  zu  setzen,  welche  in  ein  Gläschei 
mit  Wasser  geleilet  worden  war  5  am  4ten  Tage 
zeigten  sich  auch  jene  wenigen  sich  entwickelnden 
Gasblaschen  niclit  melir.  Es  wurde  daher  die  Glas- 
röhre aus  dem  Korkstöpsel  gezogen ,  um  der  atmo^ 
pharischen  Lull  mehr  freien  Zugang  zu.  verschafiFen.— 
80  hlieb  das*  Ganze  noch  acht  Tage  der  angefiihi'teÄ 
Temperatur  ausgesetzt)    wobei  sich  jedoch  nicht.die 
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i^mdeste  Bewegung  oder  Veränderung  der  flüfsigen 
Itasse  zu  erkennen  gab ,  ausser  dafs  sich  die  Ober- 
'lache  derselben  mit  etwas  Kahm  bedeckte.  Jetzt 
Wgte  solche  übrigens  l'olgende  Beschaffenheit :  Sie 
ichmeckte  wie  vorhin  Schwach  süfs  ^  sehr  gering 
'ifiiuerlicb  ,  roch  schwach  säuerlich  und  hefig  mit 
«inem  eignen  Beigerüch  begleitet*  —  Um  zii  sehen, 
ob  sicli  vielleicht  etwas  Weillgeist  gebildet  habe  , 
Wurde  die  ganze,  der  Gährüng  ausgesetzt  gewesene, 
.Flüssigkeit  in  einer  Tabulatr'etorte  der  Destillation 
Imterworfen  und  wie  in  vorigen  Versuchen  ,  ?:u 
4  versclüedenen  malen ,  jedesmal  ^  Unze  davon 
aufgefangen.  —  SämmtUche  Destillirtc  waren  geist- 
los und  schwach  säuerlich,  wie  die  des  vorigen  Ver- 
wachs. Dei*  Rückstand  in  der  Retorte  sclimeckte 
Achwach  süfs^  wie  vorher  ,  und  dabei  ein  wenig 
«äuerUchi 

Allerdings  scheint  sich  sotiach  aus  derl  Resulta- 
ten dieser  Versuche  zU  ergeben  ^  zur  Bestätigung 
der  Versuche  Fourcröy^s  ^  Vaiiqüelin's  ,  ßouiiloil  La- 
^ange,s  und  VogePs ,  ^af$  der  Milchzucker  keiner 
wahren  Gährting  fähig  ist.  ' 

Sehr  wahrscheinlich  würde  die  geringe  Gasent-»- 
lidckelürig  beim  Anfange  der  drei  erzählten  Versü- 
ße von  der  tnit  einem  Gährungsprocesse  begleite- 
ten Zersetzung  eines  bei  der  Hefe  befindlichen,  dazu 
tiöch'  fähigen ,  oder  von  einem  geringen  Antheil  ei- 
tles andern  dem  Milchzucker  anhärigenderi  gährungs- 
j^gen  Stoffes  bewirkt^  (welchem  auch  wohl  die  ge^ 
rip^e  Menge  des  erzeugten  Essiges  zuzuschreiben  ihVj 
hach  desseil  Zerlegung  jede  fernere  gährungsartige 
^WÖgUng  alsobald  in  deil  Aüflösurigejl  des  Milch- 
luckcirs    aufhörte ,    welche«   der  Fall   nicht    g^we« 
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seil  seyn  würde ,  wenn  der  MilcfaiKucker  selbst 
rungsfäliig  wäre.  —  Freilich,    dünkt  mich^  mxib 
jioch  durch  schicklicihe  Versuche  ausgemittelt  wa> 
den ,  ob  der  Milchzucker  niclit  bei  günstigen  UmstäD- 
den,  wie  z.  B.  beim  Gähren  anderer  Kölner,  dein 
noch  durch  die  Gälirung  zerlegungsfäUigv  oder^wcni 
man  so  sagen  darf,  mitgährungsfähig  sey. 
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Bericht 

I  •  ' 

ber  die  Ausziehung  des  Zuckers  aus  der  Ruw* 
^Irübe^  der  ersten  Classe  des  Nationalinstituts 
vorgelegt  am  igten  Nov.  1810 

von   Hrn.  Demenz,   Mitglied^  des  Institut«» 
(Uebersetzt  vom  ProFi  Döbereiner  in   lena). 


V 


enn  es  heut  zu  Tage  erwiesen  ist ,  dafs  der  Zuk- 
3r  niöht  der  unter  dem  Namen  arundo  saccharife- 
L  bekannten  Pflanze  ausschliefsUch  eigen  sey;  so  ist 
>ch  bekanntlich  die  Ausziehung  desselben  aus  an- 
dren Pflanzen  nicht  so  leicht,  als  manJvorauasetz^U 
5nnte. 

Erwägt  man  freilich,  dafe  der  Zucker  in  diesen 
Flanzen  immer  nur  in  kleiner  Quantität  vorlianden 
t ,  und  dafs  die  Operationen ,  zu  denen  man  seine 
uflucht  nehmen  mufs,  um  ihn  auszuziehen J,  oft 
izu  beitragen,  ihn  mit  anderen  ihm  fremden,  aber 
>ch  bei  der  Vegetation  zu  gleicher  Zeit  mit  ihm  ge* 
Ideten  Substanzen  mechanisch,  oder  wohl|gar  che-» 
isch  zu  verbinden :  so  begreift  man  bald ,'  warum 
ele  Versuche,  den  Zucker  aus  dergleichen  Pflan-^ 
iti  auszuziehen ,  wieder  aufgegeben  worden  sind 
qid  warum  man  unter  denen,  welche  sich  diesem 
c;sohäfte  unterzogen  haben  ,  so  weiiige  aJ^fiihreii 
um,  xJie  niit  Erfolg  arbeiteten, 
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Ein  anderer  Grund  ,  welcher  sehr  viel  dazu 
getragen  hat ,  die  HoiShung  zu  einem  glüctlidi 
Erfoge  aufzugeben,  ist  die  vorgefaßte  Meinung, daß] 
der  aus  diesen  Pflanzen  erhaltene  Zucker  niemali 
rein  sey,  und  dafs  es  bei  aller  Reinigung,  dermn 
ihn  untei*werfen  möchte  ,  unmöglich  sey,  ihn  anf 
den  Grad  der  Vollkommenheit  zu  fuhren,  welcha 
man  dem  Rohrzucker  so  gut  zu  geben  versteht 

Gesetzt  aber  auch,  fugte  man  hinzu,  dafs  es  g^ 
länge,  diesem  Zucker  alle  gewünschten  Eigenscluit 
ten  zu  geben ,  so  werde  man  immer  zurückgehalten 
durch  den  Gedanken ,  dafs  der  Preis ,  um  welchen  er 
verkauft  werden  könnte,  nothwendiger  "Weise  seht 
hoch  werden  müsse ,  und  folglich  kein  tiifti^ 
Beweggrund   da  sey,  das  Ausziehen  zu  versuchen. 

Zwar  setzte  man  allen  diesen  Einwürfen  die  glük- 
Hellen  Versuche  des  Herrn  Achard  in  Berlin  und 
des  Herrn  Baron  von  Koppi  entgegen;  allein  das  Ge- 
lingen derselben  wurde  in  Zweifel  gezogen,  und  der 
größte  Tlieil  derer ,  bei  welchen  man  diese  Beispiele 
geltend  machen  wollte,  fanden  die  Beweise,  welche 
man  ihnen  gab,  weder  stark  noch  triftig  genug,  um 
sie  ohne  £inschi*änkung  zuzulassen  *)• 

Gewifs  ist  es,  dafs  man,  meines  Wissens,  in 
Frankreich  noch  nicht  daliin  gelangte,  dem  aus  ei- 
nigen Vegetabilien  gezogenen  Zucker  die  Consistenz, 
den  Geschniack  und  die  Weifse  zugeben,  welche  man 
an  dem  Zucker  von   der  arundo  saccharifera  kennt, 


*)  Sind  denn  die  Franzosen  noch  so  mirstrauisch  gegea  die 
Deutschen?  Haben  nicht  selbst  Tiele  von  ihnen  mit  eigeiiei| 
Au^en  gcichen ,  wie  weit  es  Achard  schon  vor  1S06  in  der 
Gewinnung  des  Zuckers  aus  Runkelrüben  gebracht  hatte? 

nbr. 
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SATes,  was  man  bis  jezt  tbnn  tonnte,  hat  sich  blos  ' 
[ai-auf  beschränkt,  Krystafte  zu  erhalten,  die  oft  sehr 
rüt  geljildet,  aber  mit  einer  so  grofsen  Menge,  schwar- 
sen,'  dichten  und  so  unangenehm  schmeckenden  Sy- 
rups  angefüllt  waren  ~  dafs  man  weit  weniger  Werth 
darauf  setzte ,  als  auf  den  ganz  gemeinen  und  seliir 
unreinen  Puder-  o'der  Farinzucker  ,  den  man  im 
Handel  hat. 

Durch  diese  mannigfaltigen  eben  angeführten  Be- 
wcggininde  fiHilte  icli  mich  anfangs  gedrungen,  wie 
viele  andere,  die  Arbeiten,  die  ich  wegen  Auszje- 
Imng  des  in  einigen  Vegetabilien  enthaltenen  Zuk- 
kers  unternommen  hatte,  wiedei'  aufzugeben.  Allein 
bei  weiterem  Nachdenken  dariiber  bemerkte  ich  bald, 
dafs  die  angestellten  Versuche  nicht  weit  genug  ge^ 
t^'eben  worden  waren ,  und  da  Herr  Acliard  in 
Berlin  und  Herr  Baron  von  Koppi ,  wie  man  yer- 
aicherte,  aus  der  Runkelrübe  Zucker  von  einey  lierr- 
Kchen  BeschaiFenheit ,  der  übersandten  Pi^öbtt  gleich, 
erhalten  hatten ,  so  fand  ich  gar  keinen  Gnmd,  war-i 
ixm  man  nicht  auch  zu  Paris  einen  eben  so  glück- 
lichen Erfolg  erwarten  dürfe.  Dieses  bestimmte  mich, 
Äieine  Arbeit  wieder  vorzunehmen  und  die  Wurzel 
der  Runkelrübe  zum  Gegenstand  meiner  Versuche  zu 
machen,  weil  sie  mii*  unter  den  Vegetabilien  ,  die 
einen  zuckerigen  Geschmack  haben  >  diejenige  zu 
«eyn  schien,  die  bis  jetzt  Hoffnung  darbot,  das 
Zuckerrohr  in  Rücksicht  wahren  Zuckers ,  den  jtnaiiL 
daraus  ziehen  könnte .  zu  ersetzen. 

Ich  dringe  besonders  hier  auf  diesen  Punct. 
Denn  man  mufs ,  wie  unser  College  Parmentier  sehr 
gut  gezeigt  hat ,  den  wirklichen  Zucker  von  dem 
zuckerartigen    Stoff ,    oder ,    wie  ihn,   die  Chemiker 
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nennen ,  yön  imn  Schleimzucker  untersclieidm«  Mm^^ 
beide  finden  sich  oft  in  dei^selben  Pflanze  vereinigetJ  v 
aber  bisweilen  findet  sich  auch  der  Schleimzucken 
allein  y  oder  in  einem  besonderen  Zustande  ^  in  wel-l 
chem  er,  wenn  auch  dem  Zucker  nahe  gebracht,  den-l 
noch  nicht  mit  demselben  verwechselt  werden  ki^nn.l 

Von  der  Art  ist  ungefähr  der  Zucker,  welchoil 
man  aus  der  Traube  zieht ;  schwerlich  wird  dieser  I 
Zucker  die  Vergleichung  mit  dem  Rohrzucker  aus-l 
halten  können.  Sein  Geschmack,  seine  Consistmil 
und  einige  andere  seiner  £igenthümlichkeiteii  sindl 
von  denen  des  wahren  Zuckers  zu  weit  entfernt,  ab  1 
da{s  man  glauben  könnte,  es  werde  je  gelingen,  ihn  1 
in  vollkommenen  Zucker  zu  verwandeln,  besonders  | 
wenn  man  weifs ,  mit  welcher  Leichtigkeit  er  sich  1 
zersetzt,  so  bald  man  ihn  den  Operationen  des  Raf-  1 
fiuirens,  die  man  beim  Rohrzucker  anwendet,  un- 
terwerfen will  *  . 

Indem  ich  hier  den  Unterschied  darstelle^  weU 
eher  zu^i sehen  dem  wahren  Zucker  und  dem  Trau-* 
henzucker  stattfindet  y  hin  ich  weit  entfernt ,  alle 
die  Bemühungen  herabzuwürdigen  ,  vermöge  wcU 
eher    maji  gegenii?ärtig   den   letzteren  auszuziehen 


*)  So  wähle  man  doch  andere  We^e  und  MiUel«  Man  schei- 
de den  Zucker  aus  dem  Traubensafte  durch  den  jetzt  se 
i^ohir«ilon  Branntwein  und  die  Säure  desselben  nicht  dnrch 
Kalk  ,  sondern  durch  Magnesium  (Talkerde^i  man  entferne 
aus  denisolbe.i  da.s  n  ch  Abstumpfung  der  freien  Säure  im 
Traubensaft  «urückblcibende  neutrale  citronensaure,  wein- 
steinsaure uud  apfols^ure  iCali  durch  abvechselnde  Be« 
handlunj;  mit  Schwefelsäure  und  ;Ma^nesium  etc.  und  mam 
wird  au  dl  aud  den  Triuben  einen  guten  Zucker  erhalten. 

JPbr. 
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Wfitnd  aim  Gebrauch  einzufuhren''  sucht.  Ich  jglauhe 
""^^vielmehr ,  dafs  er  unstreitig  den  Rohr  zucken  in  vie^ 
5^  len  Fällen  ersetzen  kann  und  dieser  Kortheil  i^ürde^ 
^  euch  ivenn  er  der  einzige  wäre ,  sciwn  hinreichen^ 
^  wn  einsehen  zu  lassen,  dafs  dieR^ierung  ihre  gu^ 
2rien  Gründe  hatte  j  diejenigen,  welche  sich  in  Aus-^ 
^  giehung  des  _  Traubenzuckers  und  Traubensyrups 
j«  auszeichnen ,  durch  Belohnungen  aufzurnuntern. 
-^  .  So  grofs  indeiä  die  Hülfe  seyn  mag,  welche  der. 
i^-  Traubenzucker  und  der  Traubensyrup  in.  einem 
j  Augenblicke  darbieten  mag,  wo  gerade  der  Mangel 
\  des  wahren  55uckers  so  fühlbar  ist  *) :    so  ist  es?. doch 

2  sieht  weniger  gewifs ,  dafs  unter  vielen  umständen 
ir.  der  letztere  vorgezogen  werden  wird,  und  daü  pjan: 

3  folglich  die  Mittel ,  welche  dahin  abzwecken ,  die 
^  Ausziehung  desselben  aus  einbeinxLsphcn  Pflanzen  zu 
i"    erleichtern,  nicht  vernachläCsigen  da»f  **). 

Diefs  ist  auch  das  Hauptmotiv,  welches  mich  Zu 
den  neuen  Untersuchungen  v6ranlafste>    von  denen: 
ich  gegenwärtig  die  Ehre  habe,  deip  Institut  Bericht 
lüi>zustatten« 


*)  Mangfl  an  inilisclieQi  Zucker  baben  wir    und    dip  Fran*- 
'   aosen  im  Grunde  noch  nicht,    nur  theurer  ist  derselbe  als 
•  donst,    weil  die  Wege  ,'  auf  welchen  er  eingebracht  wird, 

I  picht  iinm^r  die  nächsten ,  oder  geradesten  sind, 

*^)  Die  Deutseheo,    di^fs  verdient  hier  ausgehoben  zu  wer-» 
!  dea,   sind   die  ersten  der    europäischen  Nationen  ,    welcho,. 

;  r  «s  rersuchten,  aus  inländischen,  Erzeugnissen  Zucker  zu  ge^ 

winnen,  ohne  durch  Mangel  des  Zuckers  erst  dazu  auf- 
gefordert zu  seyn^  Margg^af  ist  als  der  Erste  hier  zu 
HCXIMU» 

Dhr, 
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Eine  anerkannte  "Wahrheit  ist  es>  da6  nicht  alle 
Arten  der  Runkelrüben  auf  gleiche  Weise  mit  Zok- 
ker  versehen  sind;  indefs  ist  man  noch   nicht  ganz 
einstimmig 9    welclre    den   Vorzug    verdient.      Herr 
i^Ä«rd  versichert,   (hifs  dieser  den  spindelförmigen, 
dicken,  recht  saftigen,   von  aussen  röthlichen  und 
inwendig   weifsen  Wurzeln  gegeben  werden  müsse; 
allein  diese  Meinung  wird  nicht  allgemein  angenom- 
mon   und   wenn,'     wie    es    wahrscheinlich  ist,    dai 
Klima,  die  natürliche  BeschafiFenheit  des  Bodens  und  ' 
die  CultLir  auf  die  Qualität   und  Quantität  der  un- 
mittelbaren    PflanzenstofFe     einen     ausgezeichneten 
Efntlafs  haben :  so  kann  man  glauben ,  dafs  die  Run- 
fcblrübe  ,    da  sie   denselben  Bedingungen  unterwor- 
fen ist ,     in    iliren  Erzeugnissen  ebenfalls  Verschie- 
denheiten darbieten    müsse.      So   kann    in  Preußen 
z.  B.  die  von  Hevrn  jdchard  genannte  Art  Runkel- 
rübe' gerade  diejenige  seyn,  welclie  man  am  schick- 
liclisten  dazu  wählt ,  während  es  in  Frankreich  viel- 
leiclit  andere  Arten  giebt,  die  ihr  vorzuziehen  .sind. 
Unter  den  Arten  der  Runkelrübe  ,   welche  mir 
zu  Gebote  standen  ,    «chicn  mir  die  gelbe  mehr  zu- 
kerig  als  die  anderen  ;     ich  wendete  micli  daher  au 
einen    Dekouomen  ,    der  mir    die  nöthige  Quantität 
vcr.schairen  sollte.     Die  Wurzeln  ,  \velche  mir  über- 
schickt  wurden ,     kamen  aus  einem   Boden  bei  Pan- 
tin ,     in  der    Nalie  von  Paris ;    sie  waren  grofs  ,  ge- 
sund und  mit  allen   Cigenschaften  versehen,  welche 
mir  glauben  maclien  niufsten ,  dafs  sie  in  einem  ihrer 
Vegetation  günstigen  Boden  gebaiiet  worden  seyen. 

Ehe  ich  weiter  gehe  ,  mufs  ich  noch  bemerken, 
dafs  alle  Operationen,  welche  jetzt  beschrieben  wer- 
iJcn  .scJien,    von  Herrn  liarruel,    Chef  der  Arbeiten 
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'  itt"  chemischen  Laboratorium  an  der  Ecole  de  Mede- 
eine ,  geleitet  \vt)rden  sind  und  dafs  ich  die  gliick- 
lichen  Erfolge,  welche  ich  erhalten  habe,  'grpisenr-, 
tlieils  seiner  Mühe,  seiner  Beharrlichkeit,  und  be- 
sonders seiner  Einsicht  verdanke«  Die  Arbeit,  -wel-r 
ohe  ich  vorlege,  ist  daher  als  eine  mit  ihm  gemein- 
schaftliche anzusehen  und  wenn  irgend  ^ein  Ver- 
dienst dabei  ist,  sie  unternommen  zu  heben:  so  ist 
es  billig,  dafs  man  die  Ansprüche  .nicht  verkenne, 
welche  in  diesei*  Rücksicht  ihm  gebühren. 

Unsere  erste  Sorge,  als  wir. die  Runkelrüben  er- 
halten hatten,  war,  sie  zu  reinigen  und  nach  vor- 
heriger Abrede  iiber  den  Gebrauch  derselben  be- 
schlossen wir,  erst  das  Verfahren  zu  befolgen,  wel- 
ches Hr.  jijcfiardin  einem  Werjce,  wovon  uns  so 
eben  ein  Exemplar  zugekommen  wai',  vorgezeich-j 
net  hatte. 

Dieses  Verfahren  besteht  darin:  •        .  , 

i>  Die  Rübe  verrailtelst  des  Reibeisens  in.  einen 
Brei  zu  verwandeln,  diesen  Brei  auszupressen. uad 
dem    daraus    hervorgehenden  Saft,   eine    bestimmte. 
Quantität  Schw;efelsäure  b^izufüg^n.   , 

2)  Nach   einigen  Stunden  £lvdijB  klärt  man    die* 
Flüssigkeit  ab    und    thut  gestoss'ene  weifse  Kreide, 
wohl  auch  ein  wenig   ungelöschten  Kalt  dazu  5   alles, 
jiach  vom  Verfasser  angezeigten  Verhältnissen.   . 

5^  Die  so  vermischte  Flüs.sigkeit  mufs  hierauf 
in  ßinen  Kes,sel  gethan  werden,  der  so  eingerichtet 
ist ,  dafs  man  ihn  mit  Dampf  von  kochendem 
Wasser  erwärmen  ikann.  Hr.  Achard  versicherti 
dals  diese  Vorsicht  durchaus  nöthig  «ey. 

4)  Wenn  die  jFlüssigkeit  bis  auf  20  Grad  er-. 
yi^J:mi  ist,   so  thut  man  abgerahmte    Milch  hinzu^ 
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wni  sie  abzuklären.  Jetzt"  vermehrt  man  dfe  Hitze  bis 
auf  79  Grade,  unterhält  sie  in  diesem  Znstande  eine 
Viertelstunde,  hernach  fiUrirt  man  die  Fla^sigkeit. 

5)  Die  filtrirte  Fliissigkeit  wird  von  neuem  in 
den  Kessel  gethan ,  wo  man  sie,  immer  im  Dampf* 
bade,  verdunsten  läfst,  bis  zu  der  Consistenz  tines 
SjTups. 

6)  Ist  sie  nun  bis  auf  diesen  Punet  gekommen, 
so  raufs  der  Syrup  sofort  in  konische  Geßfse 
von  Steingut  gegossen  werden ,  deren  unterer  Theil 
in  der  Art  vorgerichtet  ist,  dals  man  sie  nach  Be- 
lieben öffnen  und  schliefsen  kann.  NacheinigenTagen 
Ruhe  öffiiet  man  sie  unten  und  der  Syrup,  welcher 
heraus/liefst,  ist  hell  und  von  dem  Satze,  welchen 
er  in  den  Kcgelgefäfsen  gebildet  hatte/  vollkommen 
befreit. 

7)  Diesen  S}Tup  verdichtet  man  durch  eine 
neue  Verdunstung  und  wenn  man  glaubt,  dafs  er 
hinlänglich  concentrirt  sey,  so  giefst  man  ihn  in 
flache  Gefäfse  mit  sehr  weiter  Oeflhung  und  stellt 
sie  alsdann  in  eine  Trockenkammer.  Mit  der  Zeit 
bilden  sich  Kryslalle,  welche  nichts  anderes  sind  als 
Zucker.  Diese  Kiystalle  sind  mit  einem  dichten, 
schwarzen  Syrnp  verunreinigt  von  sehr  unange- 
nehmen Geschmacke;  diesen  giefst  man  ab  und 
läfst  die  Krystalle  abtröpfeln. 

'  8»^  Der  abgeklärte  Syrup  kann  von  neuem  in 
üie  Trocken kanuner  /resetzt  werden,  wo  er  biswei- 
len wieder  Krystalle  liefert,  am  häufigsten  aber  sich 
blofs  verdichtet. 

9)  Die  durch  diese  verschiedenen  Operationen 
erhaltenen  Krystalle  werden  nun  der  Reinigung  un- 
terworfen ,  wobei  man  fast  eben  so  verfähi't ,  wie  in 
den  Kohrzucker-Raiiineriecn. 
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In  obiger  Beschreibung  der  von  Herrn  Achard 
empfohlenen  Verfahrungsart  lictben  wir  einige  klei^ 
nere  ümstämle  mit  Stillscliweigen  ^übergangen-  und 
uns  damit  begnügt,  nur  von  denen  zu  reden,  weU 
ehe  als  wesentlich  anzuführen  schienen.  Bei  der 
Operation  a^er  hielten  wir  uns  streng  an  alle  Vor- 
schriften dieses  Chemikers  und  so  war  es  uns  mög- 
lich, über  das  Verdienst  seines  Verfahrens  zu  ur- 
theilen  und  die  Vortheile  und  Unbequemlichkeiten 
abzuwägen,  welche. aus' deyr  genauen  Befolgung  seiner 
Angaben  entspi*ingen  konnten. 

Es  ist  also  unsere  eigene  Erfahrung ,  nach  wel- 
cher wir  uns  jetzt  erkläi^en.    . 

1)  Es  scheint  uns  erwiesen,  dafs  die  Zuthat  der 
Schwefelsäure  zu  dem  ausgedrückten  Runkelriiben-« 
saft  eine  so  gute  W^irkung,  als  Herr  Achard  be- 
hauptet,* nicht  hervorbringt  5  ja  wir  sagen  noch 
mehr,  diese  Säure  kann  dem  Erfolge  der  Operation 
bisweilen  schädlich  werden  *}. 

In  der  That ,  ÜJre  Wirkung  beschi^nkt  sich 
nicht  blois  darauf,  den  Eiweiisstoff,  welchen  der 
Rübensah  enthält,  gerinnen  zu  machen,  sie  erstreckt 
sich  auch  auf  die  anderen  nnmittelbareu  Bestand- 
theile  dieses  Sattes  ^  defswegen  trifll  es  sich  oft,  dafs 
besonders  die  Zuckertheilchen  eine  Veränderung  er- 
leiden, wodurch  sie  gehindert  werden,  sich  zu  schei- 
den. Statt  einen  hellen  und  ]iinlänglich  fliefsendüii 
Syrup  zu  bekommen,  erhält  man  in  diesem  Falle 
nur  eine  Art  selir  dichten  und  klebrigen  Wesens, 
in  welchem  sich  unmöglich  ein  krystallinischer  Stoff 


*)  Auch  ich  fand  dea  Zuiats   der  Säure  zu  d«ni  Rübexiaafle 

naclitheilig. 

Dbr^ 
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Fliissigkcit  liefert^  bisweilen  dick  und  klebrig  wird  vaii 
keine  9  oder  nur  sehr  wenige  Zuckerkrystalle  giebt. 
Einige  Augenblicke  vorher,  ehe  der  Saft  zu  Syrap 
eingekocht  ist  ^  kläi*t  man  ihn  ab  imd  iil- 
ti'irt  ihn.  Das  Product  der  Filtration  wird  hierauf 
einer  neuen  Verdunstung  unterworfen  5  wenn  der 
Sah  zu  der  Syinipconsistenz  gekommen  ist,  nimmt 
man  ihn  vom  Feuer  und  giefst  ihn  in  sehr  breite 
und  wenig  tiefe  Gefäfse.  Diese  Geföfse  endlich  stellt 
man  in  die  Trockenkammer.  Acht  Tage  reichen  oft 
hin,  um  Zuckeikiystalle  sich  bilden  zu  sehen  unl 
wenn  man  bemerkt,  dafs  ihre  Anzahl  sich  nicht 
vermehrt,  so  scheidet  man  sie  durch  das  Abklären 
und  Abtröpleln  des  Syrups ,  mit  welchem  sie  durch- 
drungen sind.  Diese  Krystalle  sind  gewöhnlich  sehr 
regclmäfsig,  aber  sie  haben  eine  dunkelbraune  Farbe 
und  einen  ziemlich  unangenehmen  Geschmack. 

In  diesem  Zustande  würde  es  schwer  seyn,  sich 
derselben  zu  bedienen.  Man  mufs  sie  also  reinigen, 
und  diese  Operation  bietet  vor  allen  die  meisten 
Schwierigkeiten  dar. 

In  der  That,  man  mag  sie  mit  Wasser  yfascheUy 
luii  den  Stoß,  welcher  sie  färbt,  wegzuschaflFen,  oder 
man  mag  sie  sogar  in  Wasser  auflösen  und  die  Auf- 
lösung abklären  lassen;  nie  gelangt  man  daliin,  die- 
sen tStüfF,  der  sie  verunreinigt,  abzusondern;  er 
widersteht  diesen  beiden  Mitteln  standhaft*). 

Nach  mehreren  andern,  ebÄ  so  fruchtlosen 
Versuchen,  den  genannten  Stoff  zu  scheiden,  fafsten 


*)   Nur    der  Weingeist   ist   das  Mittel,    den    rohen  Ruslcl- 

riibeniucker  in  einf^r  einzigen  Operation  TOnden  ihn  TCr« 

ani-Ciiiigenden  StolTen  zu  beirei«o» 

Mr. 
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en  -wir  den  Entschlufs,  die  Kiyslalle,  blo&  mit  ein 
»^enig  Wasser  zu  erweichen ,  und  hierauf  das  aus 
ieser  Operation  Hervorgehende  der  Wii'kung  einer 
'resse  zu  unterwerfen ,  deren  Druck  wir  gradweise 
irken  lielsen*). 

'  Mit  Hülfe  dieses  Mittels  gelang  es  uns,  einen 
ichten,  schwarzen  Syrup  von  einem  sehr  imange- 
3hmen  Geschmack  abzuscheiden  und  es*  blieb  in 
im  Sacke,  worein  die  Masse  vor  dem  Auspressen 
^than  worden  wai' ,  ein  wirklicher  Farinzucker 
jrig ,  der  an  BeschaflFenheit  und  Farbe  dem  Rohr- 
arinzucker,  den  man  im  Handel  ündet  und  der 
s  die  dritte  Sorte  desselben  bezeichnet  wird,  fast 
eich  war. 

Da  wir  auf  diesen  Pimct  gelangt  waren ,  so  fin- 
jn  wir  an,  an  die  Möglichkeit  zu  glauben,  diesen 
arinzucker  mittelst  der  Läuterung  in  den  Zustand 
nes  vollkommenen  Zuckers  zu  versetzen  5  allein^da 
ese  Operation  uns  nicht  genau  bekannt  war  und 
i  sie  überdiefs,  wenn  sie  mit  Erfolg  ausgeübt  wer- 
3n  soll,  eine  Art  von  Gewandtheit  erfodert,  wel- 
le blofs  üebung  geben  kann:  so  beschlofsen  wir, 
as  an  einen  Raffineur  zu  wenden  ujid  ihn  zu  er- 
Lchep,  uns  mit  seinem  Rathe  zu  unterstützen, 

Hr.  AUard^  Eigenthümer  einer  ziemlich  beträcht- 
chen  Läuterungsanstalt  zu  Paris,  war  es,  welchen 
dr  aufsuchten.  Sogleich  auf  unsere  erste  An&*age 
;bot  -^r  sich  ^    nicht  nur   die  Art  und  Weise  uns 


*}  Dasselbe  Mittel  Iiabeu  auch  schon  Lampadius  auf  der  vor-* 
maligen  Bottendorfet  Fabrik  dtt  Runkelrübenzuckert  und 
andere  mit  Nutien  angewaadt.  ^^    ^^ 

'    a5 


378  Dcyeux  1 

anzuzeigen,  wie  wir  verfahren  mufsten,  sondenlni 
auch  selbst  sich  in  unser  Laboratorium  zu  verfQgai|a 
und  unseren  Runkelrüb'enfarinzucker  vor  unsemAv-lgi 
gen  selbst  der  Läuterung  zu  unterwerfen,  indem  er  liu 
ihn  durch  alle  Operationen  hindurch  eben  so  be-  lib 
handelte,  wie  den  gemeinen  Rohrzucker.  L 

Indefs  verhehlte  er,  nachdem  er  den  Farinzacka^  L 
welchen  wir  ihm  vorlegten,  genau  untei^sucht  hattt^  |ir 
uns  nicht,  dafs  er  fürchte,  derselbe  könne  nie  oe Ife 
sehr  schönes  Product  geben  5  aber  er  sey  liberzengl^  |;ö 
dafs  das  zu  erhaltende  Product,  die  Weisse  ab|fr-|i> 
rechnet ,  alle  Eigenschaften  des  Rohrzuckers  haben  h 
würde.  Ii 

Das  Interesse,   welches  ^x.  Allard  bewies,  einel 
jür   ihn  ganz   neue  Art   Zucker   zu  raffiniren  und  Ij 
besonders   der  Wimsch    d^s  Gelingens,    den  er  nl, 
iiaben  schien ,  erregten  in  uns  das  grölste  Zutrauen 
zu  ihm  und  wir  fanden  dieses  Vertrauen  gerechtfer- 
liget ,    als  wir  die  Sorgfalt    sahen,    mit   welcher  er 
seine  Arbeiten  selbst    bis    zur  dritten  Thondeckung 
verfolgte. 

^  Als  wir  auf  diesen  Punct  gekommen  waren  nah- 
men wir  den  Zucker  aus  den  Formen,  worein  er 
gelegt  worden  war;  allein  wir  hatten  nicht  Ursache, 
mit  dem  Zustande,  worin  wir  ihn  fanden,  sehr  zu- 
frieden zu  seyn.  Seine  Consistenz  war  gut,  sein 
Geschmack  angenehm,  er  gab  im  Bruche  ein  schö- 
nes Korn,  aber  seine  braune  Farbe  war  stärker,  als 
die  man  am  ruhen  I^ohrzucker  findet,  wennerdi'ei- 
nial  eingelfgt  worden  ist. 

\\  ir  Uol.n.en  uns  dalier  vor,  zu  einer  vierten 
'rhoudeckung  zu  schreiten;  allein  da  Hi\  jillard 
VMis    Aer^iiJitite.     dais    dieses  Mittel   fruchtlos  sevn 
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-^rärde  und^afs  die  Masse,  welche  man  abscheiden 
müsse,  dem  Zucker  noch  zu  fest  anhänge:  so  beschlos-* 
wir,  diesen  Zucker  iu  Wasser  zergehen  zu  las«- 
f  die  Auflösung  abzuklären,  sie  bis  zur  Syn^p- 
dicke  verdunsten  zu  lassen  und  diesen  Synip  den- 
^B^beu  Operationen  der  Reinigung  zu  unterv^erfen^ 
."Welche  vorher  angewandt  worden  waren.  Bei  der 
lEWeiten  Thondeckung  nahmen  wir  den  Zucker  aus 
^en  Gefäfsen  und  wir  sahen  mit  Vergnügen,  dafs  er 
.willkommen  gebildete ,  völlig  trockene,  gut  klingen* 
jäe  Massen  darbot,  die  in  ihrem  Bruche  ein  glän- 
4D^ndea  K0191  zeigten ,  kurz  dem  Rohrzucker  glichen, 
welcher  im  Handel  für  guten  Zucker  gilt. 

Ohne  Zweifel    war    es    uns     möglich,    diesem 
%  Zucker   durch   eine  letzte  Thondeckung,    ihn  noch 
j^inmal  iHut^rncT,  mehr  Weifse  zu  geben  und  ihn  in 
den  Zustand  des  Zuckers  zu  versetzen,  welcher  un- 
ter, dem  Namen  Köuigszucker  (sucre  royal;  bekannt 
ist.    J$r.  Allard    lud   uns    dazu   ein,.,    aber  da   die 
Quantität,    welche    zu    unserer,  Disposition    stand, 
nicht  beträchtlich  war,  weil  wir  nämlich  genöthigt 
4gewesen  Waren,    einen   grofsen  Theil   des  bereiteten 
JParinicuckers   zu    einzelnen    besonderen    Versuchen 
«ofzuopfern:    so  glaubten  wir,    dafs   es   hinreichend 
seyn  werde,  dem  Institut  die   beiden  uns  noch  üb- 
rigen Zucl^rhüte,  so  wie  sie  waren,  zu  überreichen, 
'  damit  m^n  daraus  leicht  auf  die  Möglichkeit  schlies«* 
«en  könne,    sie  mit  Hülfe  einer  dritten  Läuterung 
ÜQ^h  schöm^r  nu  bekommen. 

Jetzt,  wo  es  erwiesen  ist,  dafs  man  aus  der 
Annkelrübe  einen  sehr  schönen  und  guten  Zucker 
siehfin.ka»n,  der  dem  Rohrzucker  vollkommen  ähn- 
Kch  ist,    wird  man  ohne  Zweifel  fragen^  wie  hoch 
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er  zu  stehen   lioinmen  vvürde,    wenü  ihaii  sich  inii|  ^ 
seiner  Fabrikation  be^cHäitigen  wollte. 

Diese  Frage    auf  eitte    bestimmte  Weise  zu  bc*!®' 
antworten,  würde  mir  für  jetzt    scliwer   seyn  imi, 
zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Als  ich  die  Ausziehung  des  Runkelrübenzucbai 
unternahm,  hatte  ich  nicht  sowohl  zur.  iVbsicht,  den 
Preis  zuvbestimmen ,  auf  welchen  dieser  Zucker  n 
stehen  käme,  als  vielmehr  i)  ein  Verfahre»  zncnl- 
decken,  ihn  sehr  rein  zu  erhalten,  2)  ausser  Zw*- 
fei  zu  setzen ,  dafs  die  in  Frankreich  gebauten  Run- 
kelrül^en  ehem  so  wohl  Zucker  enthalten  ,  wie  die 
in  Berlin  von  Hm.  Achatd  benutzten«  Diefs  ist 
mir  gelungen,  mein  Zweck  ist  demnach  ^vollkom- 
men erreicht. 

Unstreitig  würde  es  von  Nutzen  ^eyn,  sogleich 
jetzt  den  Preis  des  Runkelrübenzuckers  kennen  zu 
lernen;  allein  bei  genauerer  Ueberlegung  sieht  man 
leicht,  dafs  man,  um  in  dieser  Rücksicht- etwas  Be* 
6timmtes  zu  erhalten,  warten  mufs,  bis  sehr  ins 
Grofse  gehende  Arbeilen  die  Unternehmer  derselben 
in  ,den  Stand  setzen ,  die  aufgewendeten  Kosten  'mit 
den  Erzeugnissen  vergleichen  zu. können.  Erst  wenn 
diese  Vergleichung  gemacht  ist ,  wird  es  möglich 
se^Tiy  über  den  wahren  Preis  des  Runkeli-üben- 
zuckers  bestimmte  Resultate  zu  bekommen ,  weil  sit 
dann  auf  weit  genauere  Rereclmungen  gegiündct 
seyn  werden,  als  diejenigen,  welche  ich  erhalteH 
haben  würde,  zumal  da  ich  bei  meinen  Arbeilen 
nicht  die  Oekonomie  angewandt  habe,  welche  die- 
jenigen anwenden  werden,  die  in  der  Folge  diesen 
Gegenstand  zu  vorlheüliafleu  Entwürfen  benutzen. 
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Vorläufig  glaube  jcli  dem  Institute  sagen  zu  kön- 
nen, dafs  ich  zwei  reiclie  Eigopthümer  keime,  wel-* 
che  sich  zur  Anlegung  einer  grofsen  Runkelrüben- 
cnckerfabrik  verbunden  haben.  Achtzig  Morgen 
Land,  welche  sie  in  diesem  Jahre  dem  Anbau  die-»- 
ler  Pflanze  gewidmet,  haben  ihnen  mehr  als  5oo,oqo 
Kilogramme  Runkelrüben  geliefert,  welche  so  eben 
sillen  dpn  nöthigen  Operationen  unterworfen  werden  . 
sollen,  nicht  blofs  um  den  darin  enthaltenen  Zucker, 
sondern  auch  taocli  andere  nützliche  Prodi^cte  daraus 
zu  gewinnen. 

Binnen  einiger  Monate  werden  die  Resultate  die-- 
fies  grofsen  Versuches  bekannt  werden  und  ohne 
Zweifel  zu  vieleft  Beobachtungen  Anlafs  geben,  wel- 
che diejenigen ,.  die  ^ich  in  der  Eolge  ähnlichen  Uh- 
ter»ehmungen  unterziehen  woUen,  benützen  können. 

Ich  darf  nicht  vergessen  zu  bemerken,  dafs  die 
|euannten  Eigenthümer  auch  einen  yorzügUchea 
Fleifs  auf  den  Anbau  der  Runkelrübe  gewandt  haben, 
Allets,  was  auf  die  Erleichterung  der  Vegetation  die- 
ser Pflanze  Bezug  hat ,  hat  ihre  iVüfmerksamkeit  be- 
«ondcis  erregt  und  die  Mühe ,  welche  sie  sich  in, 
dieser  Rücksicht  gegeben  haben ,  ist  nicht  verloren  - 
gewesen ,  denn  sie  haben  das  Ve^rgnügen  gehabt ,  gc- 
sande  und  grofse  Rübcii"  von  vorzüglicher^ßcschaf-r 
ienlieit  zu  ernten. 

tJeber/eugt,  dafs  nicht  alle  Arten  der  Runk^U 
Hihen  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  tauglich  seyen, 
glaubten  sie  derjenigen  den  Vorzug  geben  zu  müssen, 
vou  ^yelcher  Hr.  Achcird  angezeigt  hat,  dafs  sie  mehr 
?iUdie  übrigen  zur  Zuckerfabrikation  geeignet  sey. 

Ich  will  nicht  verhohlen,  dafs  ich  einige  Zeit 
itweiielt^e  ,    pb   dieser ,  Vqrzug  ganz  gegründet    sey  5 


'.  » 


38»  /   DejtiBux 


alldn  da  di«  wausea  Raben»  wdche  i 
lieh  kommeiv  liefi,^  mir  Gelegenheit  gaben,  .$ie 
untersachen ,  «o  habe  ich  den  Beweia.  erludüni» 
sie  mehr  Zucker  lieferten »  ab  yiele  andere  und 
dieser  Zncker  anch  leichter  sn  rafiEunirm  war. 

Dals  die*  Sache  sich  so  verhalte,  wird  man 
gtanben,  wenn  mim  erfahrt,  dals  wir  bei  der  l 
suchong  dieser  Runkelrüben  in  Veigleidiniig 
jdenen ,  welche  Hr*  Barruel  nnd  ich  m  unserai  V««! 
suchen  anwandten,  gefunden  haben,  d 
teren  obgleich  sehr  auckerig,  eine  grofie  Qpantinil 
Salmiak*)  und  einige  andere  Producta  eftthielteD, 
ren  Daseyn  wir  in  den  erstereii  nicht  wahig^ni 
men  haben« 

Dieser  Unterschied  hängt  gewilk  toi 
Ursachen  ab,  von  denen  mehrere  sdion  bekannt 
^nd  die  ich  in  einem  Memoire  au  vorzeichnen  ge* 
denke,  das  ich  dem  Urtheil  der  Classe  miverzäglidi 
vorlegen  werde* 


*)  WahrscheiQÜcher  apfekauret  Ami^oiiiaiii*  Hftr« 


Nachschr.  d.  H. 

Es  wird  lanm  nötlug  tejn,  hiebei  taoch  la  «imieni  A 
JlermbstädVB  interessante  Abhandlung  über  ZuckergewiDnatf 
aus  einheimischen  Pflanzen  in  GehUrC^  Journ.  <t  Phys.  Bd.  £ 
S.  6^9.  worin  auf  wenigen  Seiten  (S.  6oa<«>7)  die  iDteresiUts* 
sten  Bemerkungen,  theils  über  Cultur  der  Runkelrnben ,  ibeili 
über  Zuckergewinnnng  daraus  vorgetragen  siad.  Das  folgaa^ 
Heft  dieses  Journals  wird  wieder  über  denseJbön  Gegeastairf 
eine  mit  der  hier  mitgetji^illen  im  genauen  ZnaamnealHtaf 
stehende  franaösische  Abhandlung  enthalten«  Da  die  Deatictii ' 
hierin  das  £rste  geleistet  haben  (selbst  die.  Beuüttnng  der 
Trauben  auf  Zucker  hat  nicht  Proust  xuerst  gelehrt«  aofidart 
Jlermbstädi  schon  im  Jahr  1799  in  den  neMeii  Schriffts  da 
Gcseilsch.  nati.rlorschender  Freunde  au  Berlin  fi«  a.);  so  wirl 
es  ihnen  um  «o  angei.ehmer  aeyn ,  auc)i>  die  BemühuDgeo  d« 
Anslänüer  in  Verfolgung  d^  r^  ihnen  ^VSTft  betrelenen  W«ff' 
^es  kennen  siKiexaeiL 
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Vermischte  chemische  Bemerkungen  s 

von 

^  W.    N  a  8  s  c. 

Mitgl.  d.  Akad.  d.  W.  zu,  Petersburg. 

(Aas  einem  Schreiben  an  den  A)cad.  Gehlen,  Tom  3o,  Nor.  1810.) 


_^< 


^chraders   Verfahren,  ein  eisenhaltiges  Selter- 
wasser  zu  bereiten,    ist  vortrefflich 5  nur  mufs  man 
ein  Selterwasser    dazu  anwenden ,     das    wenigstens 
schon  8  Tage  alt  ist,  (wo  es  bekanntlich  überhaupt 
erst  angenehm  und  dem  natürlichen  zu  vergleichen 
ist,)  denn  wenn  man  gleich  nach  der  Bei;eitung  eine 
Eisenstange  hineinsteckt,    erhält  man  ein  ganz  ver- 
schiedenes, unangenehm  schmeckendes,  Eisenwasser. 
Wahrscheinlich  ist  daran  die  Salzsäure  jSchuld,    die 
erst  nach  längerer  Zeit    mit  dem  Natron  in  intiige 
Verbindung  zu  treten   scheint.    Auch  ist  nach  mei- 
ner Beobachtung  ein   gehärtetes  (stahlartiges)  Eisen 
einem  weichen,  geschmeidigen  vorzuziehen.    Meine 
'Stahlstangen  sind  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fin- 
gers,  reichen   fast  bis    auf  den  Boden   der  Flaschen, 
und    sind  oben  mit  einem  Korkziehergewinde  ver- 
jehea,  um  sie  leicht  im  Kork  befestigen  zu  können^ 


/ 
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sie  müssen  immer  recht  b|ank  gefeilt  seyn.  Sobald 
ich  die  Stange  in  di^  Flasche  hineingestellt  und  im 
Kork  fest  liineingeschroben  habe,  stelle  ich  die  Fla* 
sehe  umgekehrt  eine  Nacht  hindurch 'hin.  Ein  so 
bereitetes  Stahlwasser  hält  sich  ungleich  länger  als 
Hr.  Schrader  angiebt  luid  schmeckt  sehr  angenehm. 
Ob  man  das  Selterwasser  in  Flaschen  oder  Krügen 
aut))bhält,  scheint  ziemlich  gleichgültig  zu  seyn  5  nur 
erhält  es  sich  in  heiisen  Sommertageu  in  Krügen  un- 
gleich kälter.   —  1 

Hr.  Prof.  Gadolin  hat  mir  eben  eine  interessanlo 
chemische  Dissertation :  „de  cupro  albo  slnensi,'*  mitr 
getheilt.  Er  hat  darin  dem  Anschein  nach  neue  Me- 
talle entdeckt,  die  er  weiter  zu  bestimmen  suchen 
wird.  Er  nimmt  in  dieser  Dissertation  vorziiglicli 
auf  die  Verbindungen  der  AJetalle  unter  sich, und 
cinigermasseu  auch  auf  J)avys  Entdeckungen  Rück- 
sicht» — 

Hr.  Kirchhoff ^  der  seit  4-  Jahren  Adjunct  fiir 
die  Chemie  bei  der  hiesigen  Akad.  der  Wiss.  ist,  hat 
kürzlich  eine  neue  Bereiungsart  des  von  Chaussier 
entdeckten  Salzes  angegeben,  die  in  Bezug  auf  ^oz^- 
queli/rs  Analyse  dieses  rätliselhaften  Salzes  (Scherers 
Jouru  etc.  Bi\,  8.  S,  4/0  fg.)  interessant  ist.  Mau 
vermischt  1  Tlieil  Scliwelel,  3  Theile  gereinigte  Pott- 
asche *)  und  8  Tlieile  gebrannten  Kalk ,  iibergieüt 
diofs  mit  Wasser  und  verdampft  das  Ganze  bis 
zur  Trockne.  Dieses  Abdampfen  wird  nach  Auf- 
giefsung  neuen  Wassers  noch  einige  Mal  wieder- 
holt.      Zuletzt  filtrirt  man  aber     die   aufgegosscüQ 


*)  Hrn.  Kirchhof  ^&  Salis  hat  also  Kali  zur  Grundlage. 
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Flüssigkeit  ab^  neutralisirt  das  noch  vorhandene 
Venige^freie  Kali  mit  Schwefelsäure  und  damptt 
lie  Flüssigkeit  ab,  da  dann  zuerst  das  schwefele 
aure  Kali  herauskrystallisiit  und  beim  ferneren  Ver- 
lunsten  Chausaier^s  Salz  anschiefst ,  das  man  durch 
viederholtes  Aullösen  und  Krystallish'en  voUkom-. 
nen  rein  erhalten  kann.  Ich  glaube,  daft  wir, 
"^auquelin^s  Ausspruch  ungeachtet,  dieses  Salz  noch 
ehr  wenig  kennen '^j.    Hr.  Kirchhof  hat  gefunden, 


*)  Nach  den  von  Vauquelin  angegebenen  Erscheinungen  bin 
ich  weit  mehr  geneigt,  diese  Verbindungen^  für  «ulphu- 
roso*  hydrosulphuiata,  als  für  sulphuroso-sulphnrata  z\X 
halten,  wie  Vauquelin  sie  ansieht.  Schwefelige  Saure 
und  Schwefel wasserstofFgas  zersetzen  sich  zwar  sonst,  in- 
dessen könnte  die  Reaction  unter  den  Umstanden,  wo 
beide  mit  einem  All^ali  neutralisirt  sind^  verändeirt  seyn, 
wie  die  Chemie  ähnlich^  Fälle  darbietet.  Ein  Beweis  für 
dies«  Ansiclit  würde  seyn,  wenn  durch  Zusammeomischung 
der  Auflösung  des  schwefeligsauren  und  hydrothionsaurei^ 
Kali  oder  Natrons  Chaussier's  Salz  gebildet  und  dabei  keine 
Schwefelsäure  erzeugt  würde,  was  sich  durch  das  Verhall- 
ten .einer  Barytauilösung  leicht  ausmitteln  licfse.  Vauquelin 
hat  auf  diesen  Punkt  nicht  die  zur  Bestättigung  seiner  Anv. 
sieht  nÖthige  Rücksicht  genommen.  Denn  dafs  er  ein 
ähnliches  Salz  erhielt ,  als  er  schwefeligsaqres  Natron  mit 
Schwefel  sieden  liefs,  beweist  wohl  nichts  dafür,  da  das 
schwefeligsaure  Kali-  die  Hydrogenirung  ^e%  Schwefels  yer- 
mittelt  haben  konnte,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist, 
da  das  erhaltene  •  Salz  Schwefelsaure  enthielt  (von  der 
durch  die  Hydrogenisirung  zugleich  gegebenen  Oxydirung 
des  Schwefels,  oder  eines  Anthcils  der  schwefeligen  Säure)« 

,  Wäre  Vauquelin's  Ansicht  gegründet,  so  müfste,  wenu 
durch  eine  Auflösung  von  Baryt,  oder  salzsaurem  Baryt, 
die  schwcfelige  Säure   aus    dem   Salze    möglichst   gefallet 
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dsSa  es  auf  die  Oxyde  einiger  Metalle  tvirkt  IxuA 
damit  eigenthüznliche  Salze  bildet ;  aber  es  löset 
Bicht  alle,  sondern  nur  einige  auf,  wie  das  Knpfer- 
Ai'senik  -  Silber  -  und  rothe  Quecksilherpxjd.  Mit 
letzterem  bildet  es  das  merkwürdige  von  Kirchhof 
so  benannte  Zinnoberaalz  y  wovon  ich  Ihnen  schon 
früher  einmal  Nachricht  gegeben  habe,  [(Neues  allg. 
Joum,  d*  Chem.  Bd.  4.  S.  6580  Sonderbar  ist  es, 
dafs  dieses  Salz  nicht  auf  das  Spiefsgianzoxyd  wirb, 
wie  man  bei  den  bekannten  Verhältnissen  des  leti^ 
leren  zum  Schwefel  und  Schwefelwassei^stoff  erwar- 
ten sollte.  An  der  Luil  verwandelt  sieh  dieses  Sak 
nicht  ii»  ein  schwefelsaures,  sondern  es,  verwittert 
blois. 


wird,  (wie  dieser  Erfolg  nach  ilim  eintritt,)  d>0  Anflöiniig 
nach  und  nach  gelb  und  za  einer  Auflösung  ron  Schwe« 
felalkali  werden,   wovon  er  aber  jiichts  anfuhrt. 


BEILAGE. 


/•   Bemerkungen  üher  die  Grundlage  der  aus  dem 
Saamenkorne  sich  entwickelnden  Pflanzen 

▼om  Prof.  L«  T.  Crell* 

X)ie  Versuche,  welche* in  meinen  Ahhandlungen  über  die  Er-t  ' 
^Ziehung  der  Pflanaen  ^us  Saamen,  mittelst  reinen  Wassers  und 
^Kieselerde  '),  umständlich  erzählt  sind  ,  scheinen  derjenigen, 
Theorie  von  der  Eraeugung  der  Pflanzen  günstig ,  nach  wel« 
eher  man  annimmt,  ^^fs  sie  im  Saamenkorne  schon  in  ihrer 
ganzen  Bildung  ,  nur  sehr  verkleinert  ,  bereit  lagen«  Dennj^ 
da  kein  KahrungsstoflF  irgend  einer  Art  ihnen  zugeführt  wird;,  ' 
aus  welchem  noch  nicht  vorhandene  Theile  in  ihnen  gebildet 
werden  köriuten ,  in  den^selben  den  Sonnenstrahlen  ausg-eseta-» 
tem  Topfe  aber,  in  derselben  Kieselerde,  welche  mit  demsel-% 
ben  destillirten  Wasser  begossen  wurde  ,  aus  dem  Saamen«^ 
körne  der  Sqnnenblume  (Helianthus  ann.  L.)  nnd  der  Alce^ 
(Alcea  ros.  Lu)  immer  3)  die  zu  ihrer  Art  gehörige  Pflanze  er« 
folgt  ;  so  mufs  in  den  SaamenkÖrnern  die  bestimme  Pflan- 
ze sich  schon  befinden«  In  ihnen ,  oder  vielmehr  in  dem  klei-« 
uen  keimenden  Knötchen  ,  zwischen  den  sich  öffnenden  Cotj-« 
ledonen  (plantula)  mufs  der  zureichende  Grund  der  specifisch^a 
JBildung  beider  liegen  :   denn  das  Wasser,  thut  bei  einer  jede» 


f}  S.  Chemische  AnnaL  J.  1799  ^*  ^*  ^«  ^'o*  Journal  für  die 
Phys.  Chem.  und  Mineral.  B.  9.  Heftl.  S.  i56  fi^. 

3)  (Journ.  f.  d.  Chem.  a.  a«  O.)  Es  ist  dies  also  kein  Cebildo 
des  Zufalls;  denn  was  immer  geschieht ^  uX^tv unmittelbar 
re  Gegensatz  des  Zufalls* 


Crell 

AicKts,  als  ansdehnen  nnd  entfalten  3  ),  Nun  enthält  dieses  kleins 
Knötchen  entweder  schon  alle  Theile  der  Pflanxe  in  sich  (A), 
oder  CS  fehlen  noch  nothwendige  Organe  (B) ,  die  noch  nea- 
gebildet  werden  müssen.  Im  ersten  Falle  (A)  ist  ^die  Pflanze 
entweder  schon  ganz  so  gebildet,  wie  sie  hernach  erscheint; 
oder  es  sind  ihre  Theilch^n  zwar  schon  da  ,  aber  noch  nicht 
gehörig  zusammen  geordnet}  welches  die  Vegetation  noch  be^ 
iTirkcn  soll.  Die  letzte  Idee,  dafs  zwar  alle  Theile  schon  zu- 
gegen ,  aber  noch  nicht  gehörig  geordnet  sind ,  erleichtert  un- 
sere Vors  teil  ungsart  nicht ,  (da  sie  alle  Theile  ,  als  4chon  gras 

,  gebildet ,  annimmt)  j  sondern  sie  yeriyehrt  nur  noch  die  Schwie- 
rigkeit, da  sie  eine  unbegreifliche  Kraft  noch  erfordert,  weicht 
die  herumgettreuten  Theile  iehlerios  an  den  bestimmteii  Ort 
hinführt.  Sollten  aber  im  Gegensätze  noch  Theile  fehlen  (B)| 
4lie  erst  noch  nachzubilden  sind;  so  ist  der  Stoff,  aus  welchem 
die.«^  Tür  jede  Pflanze  verschiedenen  Theile  gebildet  werden 
sollen ,  für  beide  Pflanzen  (\n  den  angestellten  höchst  einfachen 

'  Versijchen)  durchaus  derselbe',  und  dar'  derselbige  Grundstoflf 
sich  in  der  einen  z»  ß.  in  der  Sonnenblume ,  genau  zu  herz- 
förmigen, in  der  Alcee  zu  handfcrmigen  Blättern  bildet:  so 
mufs  jenem  einartigen  GrundstofTe  ,  in  dem  eigenen  Saamen- 
korne  dta  einen,  wie  des  anderen,  der  specifische  Unterschieds- 
Gharakter  aufgedruckt  werden.  Der  Grund  des  Unterschieds 
der  individuell  erfolgenden  Bildung  aber  in  beiden  beruhet  ent- 
weder auf  chemisch-  physischen  (a),  oder  mechanischen  Kräf- 
ten (b).  Im  ersten  Falle  (a)  könnte  sie  entspringen  von  einer 
Verschiedenheit  der  aufgenommenen  Safte  (g)  oder  yon  einer 
Tcrschiedenen  Bearbeitung  (h)  gleicher  Stoffe  ,  die  ins^Innere 
«!er  Pflanzen  gedrungen  uaren.  Allein  unsere  beiden  Pflanzen 
können  keine  VVahl  treff^en  in  den  Säften  (wie  der  Fall  bei 
einem  fruchtbaren  Erdreiche,  worin  "sie  etwa  gewachsen  wären, 
halte    seyn   können)    indem  sie    nur    einerlei   Wasser    bekom- 


3)  Wenn  aus  a  -f«  x  und  b  -{"  ^  zwei  verschiedene  Dinge  sich 
entwickeln,  ohne  ein  hinzukommendes  j\  oder  wenn  höch- 
stens dies  y  bei  beiden  völlig  gleich  ist;  so  mufs  der  Grund 
der  Verschiedenheit  lediglich  iu  a  und  b  liegen^ 
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-afen,"  "Welches  därch    die  Kieselerde  auFgestiegfen  ist  :    (so  -wie* 
-auch   das  ,     was    die    Sonnenstrahlen   etwa     an    enteündlichea 
-^tofFen  erzeugt  haben  konhten^  ebenfalls  dasselbe  seyn  würde.)  ^) 
Auch    Icann  keine  Gährung  oder   Wahlansiehung  ,      oder   Zu- 
« rückstossung  statt  finden,  weil  die   Gährung  fremdartige  StofTo 
erfordert,  die  hier  fehlen.     Eben  dies  hindert  auch  die  Wirkung 
der  WahUnziehnng  ^     weil  beim  Mangel  an  wählbaren  Sachen 
jede  Wahl  wegfällt»    ILa  bleibt  also  nichts  übrig,  als  dafs  die- 
selben einfachen  Stoffe,   welche  in  die  Pflanze  gebracht  werden 
{die  Erde,     das  Wasser,   die    neuereeugten   brennbaren    Stoffe^ 
die  Kohlensaure)  im  Innern    der  Pflanze  auf  eine  verschiedene 
>Art   veränderjt  werden   müfsten,    weil  sie  verschiedene  Producte 
'liefern.     Dies  würde    aber   eine  ganz   besondere,    verschiedene, 
unvorstellbare  Bildung  im  Innern   der  Sonnenblume  ,     und  der 
Alcee  erfordern.     Wollten  wir  dies   annehmen;   so   möchte  et** 
wa  z.B.  das  Wasser  mehr  oder  minder  in  Sauer-,  oder  Was* 
serstoiF,  die  Erde  vielleicht  in  Alaun-  Erde  und  Stickstoff  ver- 
Stidert  werden.       Der   Kohlenstoff  könnte   mehr   oder    minder 
mit  dem  Sauerstoffe  verbunden ,    die  Kohlensäure  könnte   ihres 
Sauelrstoffes  beraubt  werden    S)      Aber  alle    diese  vorausgesetz- 
~ten  Veränderungen,  im  Verhältnisse  der  Bestandtheile ,  Sjcheinea 
tticht  die  unbedingte  Nothwendigkeit  einer  specifischen  bedingt 
nothwendigen  Bildung  in  der  einen  oder  andern  Pflanze  herbei- 
zuführen 6),     Denn  ,  sollte  eia  gröfseres  Verhältnifs  von  Sauer«' 


4)  Wo  könnten  wohl  hier  die  Infusorien  und  die  Polypen  her** 
kommen,  die  zur  Bildung  jeder  Pflanze  nachEinigeu  nöihig 
seyn«  sollen,  um  Pflanzen  von  ^rei  successiven  Generationen 
zu  bilden?  ^ 

5)  £•  ist,. wahr,  wir  haben  keinen  Begri ST,  wie  die  Structur 
der  Gelafse  j^und  der  Organe  .im  Keime,  eine  Zerlegung  die« 
«er  Th^eile  bewirken  könne  :  besonders  aber  der  Kiefel« 
erde  (welches  der  Kunst  keineswegs  gelingen  will; :  aber 
djet  bevollmächtiget  uns  nicht,  es  gänzlich  zu  leugnen. 

6)  Es  giebt  auch  unmittelbare  Erfahrung,   darzuthun,  di^fs  die 
--neue  jspecifische  Pflanze  allein   von  der  Bildung   im   Keime 

ftbiüngei   ua4   dafs  sie  l^eine  Folj^e  der  nothwendigen  An^ 
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Wajter-,  nnd  Stickstoff  undAIaanerde  noth wendig  nnd  dnrclh- 
aut  immer  ein  Sonnenblumenblatt,   ein  anderes  Verhältnifs  im- 
mer ein  Alceeblatt ,  Blume  etc.  heryorbringen  ?  »-    Es  bleiben 
also  nur  mechanische  Mittel  übrig,  welche  die  anorgische  Ha^ 
^erie    zu  specifisch  -  bestimmten  Theilen  bilden  ,    welch»  s.  B, 
dieselbe  Blätter  -  Materie  in  der  Sonnenblume   zu  heraförmigen 
tind  in  der  Alcee  lu  bandförmigen  Blättern  bilden.    Dies^  me- 
"chauischen  Mittel  können  nichts  als  Formen  seyn,  und  swarFor- 
inen  sowohl  für  die  äusseren,   als  inneren  Theile.     Es  mülslea 
also  zweierlei  Arten  von  Formen  da  seyn;  nnd  zwar  einige  iSr , 
die  gewöhnlichen  Blätter  des  Stamms  nnd  des    Kelchs,    andor« 
ilir  die   Blumenblätter  des  Randes,    und  die -der  Scheibe^  an« 
■dere  fiir  die  Suubbehälter ,   und    den  Staub ,  welchen  sie  tet- 
•halten:  andere  für  die  Fruchtröhre  und  die  Pruchtknoteni eod« 
lieh  noch    Formen    Tiir    die  Saamenkörmer.      Aber   eben   diese 
JLÖrner    für    die     zweite    Generation     müssen     im    keimenden 
.Knötchen  auch  alle  Formen  von  beider  Art  in  sich  haben,  nii 
alle  die  Theile    der  künftigen    Pflanze  jg  ausarbeiten  zu  könnea. 
Nach  dieser  so  nöthig  scheinenden  Hypothese  müfsten  diese  For- 
men von   j8   in  der  Pflanze  ce  ( der    ersten   Generation  )   wieder 
besondere  Formen  gewesen   seyn,    um  jene  erst  zu  bilden:  die 
Formen  für  die  Formen  7),     Es    müisten    sich  also  im  Pflänz- 
chen  OL    Formen  von  vier  Arten  für  jede  der  acht  besonderen 


einander  •  Re  hung  der  Elemente,  oder  einer  specifischea 
Mischung  sey.  Man  reibe  z.  B.  loo  Kerne  der  Sonnenblu- 
me mit  destillirtem  Wasser;  man  befeuchte  mit  der  erhal- 
tenen Flüfsigkeit  die  Kieselerde  und  es  wird  keine  einzige 
Sonnenblume  daraus  entstehen  ,  obgleich  alles  vorhanden 
ist,  was  uus  viele  Sonnenblumen  gegeben  haben  würde, 
wenn  wir  die  Kerne  nicht  zerrieben,  d.  i.  die  eigeotliche 
Bildung  nicht  zerstört  hätten.  Man  befiNiehte  mit  jener 
Mischung,  welche  mit  so  vielen  BestandtheiWn  der  Soaaen- 
blutneu  versehen  ist  ,  den  in  den  Topf  gesteckten  Saa- 
men  der  Alcee  und  demohnerachtet  wird  eine  Alcee  zam 
Vorschein  kommen. 
j)  Will  man  dies  leugnen;  so  müfste  man  annehmen ,  dafs  ia 
der  rflanco  a  «chon  Formen  in  zulänglicher  Meo^e  TOffhtndta 


über  Pflanzenentwickelung. 

heile  der  Pflanze  finden.  Aber ,  wei^n  wir  dies  auch  nicht 
eiter  verfolgeti  wollen  ^)  ',  läfst  sich  wohl  eine  Aeelenlose 
raft  gedenken  y  welche  ohne  Feh!  den  geformten  Theil  an 
en  gebührenden  —  aber  unter  unzählbaren  anderen  Orten  nur 
nzigen  —  Ort  sicher  hinführen  soll?  Mir  wenigstens  scheint  es^' 
i£s^  wenn  die  Vorstellungskraft  sich  weigert ,  eine  vollkomme- 
»  Präformation  der  ersten  und  zweiten  Generation  im  Klei-' 
»n  zu  denken  ,  weil  die  Einbildungskraft  kein  vollständiges 
ild  davon  zu  entwerfen  vermag  ^  wenn  die  Vorstellungskraft^ 
ge  ich,  hierzu  sich  unfähig  fühlen  sollte  :  so  würde  es  ihr 
7ch  viel  schwerer  seyn ,  sich  im  Keime  52  Formen  von  sehi^ 
srschiedener  Art  zu  denken  ^))  und  ausserdem  noch  zwey,  soll 


;. 


gewesen  wären ,  um  damit  die  erste  und  zweite  Generation 
zu  versehen«  Die  Formen ,  welche  in  der  ersten  Genera«« 
Üon  in  bestimmten  Plätzen  festgesessen  hatten  ,  müstea 
sich  davon  um  die  Zeit  der  Fructification  losmachen,  um 
sich  in  die  neuen  Saamenkörner  von  ß  zu  begeben.  Und 
die  Formen,  die  die  ^rofsen  Theile  für  die  Pflanze  ^  ge- 
liefert hatten  ,  mufsteu  nun  unendlich  zusammenschrum- 
pfen, um  nur  Platz  im  ersten  Rudiment  des  Saameos  za 
finden. 

8)  Für  diese  Formen  gehört  auch  eine  Werkstatt,  wo  sie 
arbeiten !  Wer  öffnet  die  Formen ,  um  den  Teig  in  sie  her- 
einzulassen ?  Wer  vferschtfefst  sie  wieder  ?  Wer  hebt  das 
Geformte  aus  der  Form  heraus?  Weldie  Vorkehrnng  hin- 
dert CS ,  dafs  das  frische  Gebilde ,  welches  mit  der  vorher 
ganz  fiüfsigen  Materie  völlig  homogen  ist^  sich  nicht  in 
der  Flüfsigkeit  der  Gefäfse  wieder  auflöse,  durch  welche 
es  an  den  gebührenden  Ort  hingeführt  wird?  Isf«  nicht 
auch  nothwendig ,  dafs  sie  in  der  zusammengefalteten  Lage 
geformt  wCrden,  weil^  wenn,  die  Theile  entfaltet  wären, 
sie  nicht  durch  die  leinen  Gefäfse  hindurchNcommen  könn- 
ten? Und  eine  vollständige  Formung  ,  zugleich  mit  höch- 
ster Zusammenfalzung  der  Theile,  läfst  sich  diese  wohl 
gedenken? 

9)  Ich  übergehe  vorsätzlich  die  dritte  Generation  mit  Still- 
schweigen y  um  die  Rechnung  nicht  noch  bei  weitem  gröfser 
sa  mache«. 


Crell 

ich  sagen,  Dryaden  für  die  erste  und  zweite  Generation,  di« 
mit  jene  die  frisch  geformten  Theil^.an  den  gebührerden,  nnter 
lausenden  einzigen,  Ort  hintragen  können.  Jedoch,  mit  ei- 
nem Worte;  ists  nothvrcndig,  dafs  die  Organe  der  Pflanze  ent- 
weder schon  ganz  gebildet)im  Keime  sich  befindenden  (A),  oder 
dafs  sie  erst  neu  geformt  werden  müssen  (6);  so  sieht  ma 
sich  geuöthigt,  einen  dieser  beiden  Wege  anzunehmen,  und 
den  wahri»cheinlichsten  ,  als  den  wirklich  statthabenden  >  n 
wa'lilen  (weil  unter  nur  zwei  möglichen  Fallen ,  der  eine  dodi 
durchaus  der  wirkliche  scyn  mufs).  Allein  unter  jenen  beidea 
Fällen  scheint  mir  die  Prä'formation    i®)   der  wahrscheinlidutt 


lo)  Wenn   die    Idee    der  Prä'formation   der  Einbildungskraft^ 
wie  ein  Wunder  und  folglich   wenig  glaublich  scheint;   so 
dünkt  mich   die  Hypothese  von   32   besonderen  Formeoar* 
ten  im  kleinen  Keime,  mit  zwei  Dryaden  (um  die  geform* 
ten   Massen  gebührend   zu    ordnen)  im  Verhälnisse  mit  der 
Präformatiou   noch    wundernswürdiger    ( das    Wunder   der 
Wundbr).     Sie  scheint  mir  noch  mehr  Kunst  und  Geschick- 
lichkeit bei   demjenigen  zu  erfordern,  der  es  unternehmen 
würde,  einen  solchen    Keim  zu   veranstalten,    als    die  Prä- 
foiination  selbst.     Aber  vielleicht  thut  mau,    unter  der  Be- 
icheidcnheitshiille,     hierbei    die    Frage,    ob    es   nicht  etwas 
ainnalsend   sey  ,     alle   möglichen  Falle    des  Vegetationsge- 
heimnisses der  Natur>  aufzählen  und  darüber  absprechen  ix 
Avolleu  ?    Dies  mögen  diejenigen    verantworten,    die   solche 
Erklärungssymbolc,    als  z.B.  die  Formen,    aufführen.     Soll 
man  solche  Worte  nur  im   Allgemeinen,  nach   dunklen  Be- 
giilfen,  annehmen,  ohne  ins  Detail  zu  gehen,   was  für  Be- 
stnndtheile  nämlich  in  jenen  eingeschlossen    sind;    so  denkt 
mau    die   im  Worte  angegebene   Sache  nicht ;  sondern  eine 
vieldeutige  qualitas   occulta  ,    einen  Wortschall   statt  eines 
Ijegiilfes,   ein  selbst  geschaffenes  ,    gehaltloses  eigenmächti- 
ges Gebilde,   dergleichen  gewöhnlich   auch  das  Wort  Nt- 
tiir  i.st.     (Das  Festhalten  eines  Begriffes,   bis  mau  ihn  Toa 
iillfcn    Seiten  geprüft   hat,   ist    das   Wesentliche    des    echten 
Dcukens.      Wenn   unsere  Kenntnisse    vorzüglich   aus  That- 
sachru    geschöpft    werden  sollen  J      es    wird    uns    aber   eia 
Woifc    als  Erklärungs  -    oder   Erla'vterungs mittel    gegeben, 


über  Pfianz^nentwickelung. 

Fcbrigens  aber  leitet  uns  die  innige  Ueberzeugung,  dafs  sich 
m' keimenden  Knötchen  die  Sonnenl^lume ,  oder  die  AIcee,  der 
jraten  und  zweiten  Generation  vollständig  vorgebildet,  nur  un- 
zidlich  verkleinert  schon  befinde ,  un'widerstehlich  zu  .  einem 
.xaendlichen  grofsen  Kunstmeister.  Nur  £r  allein  war  fähig, 
iae  solche  Organisation  mit  einer  vollkommenen  Gleichförmig- 
:^t  ,  bei  mehreren  Tausenden  von  Geschlechtern ,  bei  mehr  aU 
•0,000  Arten,  und  von  jeder  Art  bei  Millionen  von  Individuen, 
Sft  so  hoher  Vollkommenheit  und  Vollendung  auazufiihr^Q.  v 


welches  einen  uns  schon  bekannten  Gegenstand  sonst  be- 
2eichnet)  so  müssen  V;ir  den  BegrilF  des  Worts  analjrsi* 
ren  und  alsdenn  die  Anwendung  versuchen.  Pafst  diese ' 
nicht;  so  ist  das  Wort  in  dem  Sinne  nicht  Zu.  gebrau- 
chen. -^  «^  Die  letzten  Thatsachen  bei  unserem  Gegen- 
stande sind:  die  Pflanze  geht  aus  dem  Saamen  hervor;  der 
Saamen  aus  dem  Fruchtknoten.  Die  weiteren  Forschungeii 
^ehen  über  die  Erfahrung  hinaus  iu  das  Feld  der  Theo- 
rie, oder  der  Begriffe;  daher  ist's  denn  erforderlich,  Me- 
ltau zu  prüfen,  was  diese  in  sich  enthalten,  weijn  man 
-wirkliche  Vorstellungen  haben  ,  nicht  halbdunkle  VVortti 
hlos  wiederholen  will* 


Nachschreiben  des  llerausgehersi 

I)et  achtungswürdige  Hr.  Verfr.  des  vorhergehenden  Auf« 
ftatnea.  wird  mir,  der  ich  allein  aus  ch.emischem  Standpunct^ 
•eine  Im  Journ.  der  Ch.lPh.  u.  Min.  B.  9.  u.  in  diesem  Journal- 
hefie  erzählten  höchst  interessanten  Versuche  betrachte,  die 
Bemerkung  erlauben  ;  dafs  mir  aus  jenen  Versuchen  blos  diefs 
bervoraugehen  scheine ,  dals  die  Zahl  der  Elemente,  welche  wir 
in  der  Chemie  annehmen,  zu  grofs  und  wohl  lediglich  auf 
Oxygen  und  Hydrogen  (oder  nach  Üitters  Hypothese  der  Ein- 
ftchheit  dca  Wassers  auf  dieses  einzige  ponderable  Element,  das 
^cbon  Thaies  annahm)  und  die  Imponderabilien  (Licht,  Warme, 
Xlectricität)  zu  beschränken  sey.  Ich  werde  in  dieser  Beziehung 
%a  einem  der  nächsten  Hefte  eine  Abhandlung  von  Velami-n 
ihtiie  über  chemUcht  MUmente  mittLeilen. 


//.  Meteorologische    U ebersichf 
des  ganzen  Jahres  1810. 

Um     den    in     diesem     Journale    mitgetTieilten   Aatznff   ow 
«crer  Wetterbeobachtungen    noch    nützlicher   zu   machen   ui 
die  Ueberaicht  des  Ganzen  zu  erleichtern,  fügen  -wir  am  Eadi 
des     Jahres   noch    einige  allgemeine  Tafeln  und   Bemerkangei 
bei.    Was  die  Tafeln  über  Barometer,  Thermometer  und  Hy- 
grometer enthalten  >    sagt  die  Ueberschrift«      Zuerst  steht  der 
höchste  und  niedrigste   Stand   für  jeden  Monat  nebst  den  Tagt 
und  der  Stunde,   wo  sie  zutrafen«     Das  Kleinste  vom  Grölitfli 
abgezogen  gab   die    ganze    Veränderung  ;    daraus   ergiebt  lick 
z.  B.,    dafs   das  Barometer  in  den  Wintermonaten  viel  grölsefl 
Schwingungen    macht,  als    in   den  Sommermonaten  ,   was  s'.dt 
beim   Thermometer    etwas     anders    verhält.       Das    Hygrometer 
hält  keinen  bestimmten  Gang  in  dieser  Hinsicht*    Die  siebents 
Spalte  zeigt    das    arithmetische  Mittel    aus    dem  Maximum  und 
Minimum.     Dann  folgen  die  gröfste  und  kleinste  mittlere  Höht 
für  jedes    Monat,  welches    ich  erhielt,    indem  ich    die    Summ« 
aller    Beobachtungen    des     Tages     mit     ihier  Anzahl    diridiite. 
Beim    Thermometer  und     Hygrometer  sind    diese  Spalten  von 
Wichtigkeit;    denn  nicht  derjenige  Tag  ist   immer  der  wärmste 
oder    kälteste  ,    der    trockenste    oder    der   fenchteste,    an   den 
das  Instrument    das   IMaximum   oder  Minimum  für   eine  gewisse 
Stunde  anzeigte,  sondern  der,  an  welchem  die  Warme  etc.  a« 
längsten    anshielt ,    das    heifst,   wo   sich  das   gröfste  arithmeU- 
sche  Mittel   aller  Beobachtungen  ergiebt.    So  war  z.  B.  der  Hte 
Januar  der  kälte.ste  Tag,    ungeachtet   der   niediigste   Stand  des 
Thermometers   auf  den    i6ten  fiel.      Gerade   so  fügte   sich's  in 
November.       Die  letzte   Spalte  endlich   enthält   das  eigentlich 
aus  der  Summe  aller  Beobachtungen  gesuchte  Mittel.     Alle  B«~ 
rometer«tände  sind  auf  die  Temperatur  -f-  10  R,  reducirt« 


Meteorologische  Uebersicht  , 

Ueber   die  Richtuug   der  Winde    habe   ich   eine    zweifdith» 
Tafel  entworfen :     die  erste  sagt  uns ,  wie  oft  in  jedem  Monat 
ein  jeder  der  acht   Hauptwinde  sey  bemerkt  worden.  .Da  nua 
dieses   von    der   Zahl  der   Beobachtungen  abhängt  «     und   diese 
nicht  immer  ganz   gleich  bleibt ,     so   mufste  ich  jedes  einzelne 
Datum   dieser  Tabelle  mit  der  Zahl  der  tnondtlichen  Bedbaeh* 
,  tüngeh   dividiren ,  um  die  relativd  Dauer  der  Winde  jrergleich* 
bar  zu  machen.    Die    Quotienten,  welche  ich  dadurch  erhalten 
habe,    entl^ält  die   zweite    Tafel  In   funr  Deci malstellen.     Ce« 
mäTs  dieser  ergiebt  sich  ,    dafs   z.  B.    die   Dauer  des   Ostwin- 
"*  ^des    im  Januar  sich  zu  jener  .Im  Februar   yerhält  wie  o,  i5636 
2u  o,  03196,     das  ist    nächstens  wie  4  i/U  2u    1.     Eben  so  die 
Dauer 'der  Nordost  zu  jener  der  Südwest  im    ganzen  Jahre  wie 
^     3  zu  I.     Hieraus  läfst  sich  vieles  auf  die  Temperatur  des  Jahr- 
ganges,   so  wie  auf  den  Gang    des   Hygrometers  folgern.      Um 
die  Vergleichnng  mit  noch   mehr  Schärfe    zu    machen ,    hätte 
ich'  freilich    auch  auf  die  Kraft  der  Winde  Rücksieht  nehmen 
aollen,  denn  es  ist  begreiflich  ,    dafs  die  Wirkungen  der  Win- 
de  und  ihr  Einflufs   auf  unsere  Witterung  im  zusammengesetz- 
ten Verhältnifs    ihrer  Stärke    und   ihrer  Dauer  stehen.      Allein 
'  dies   soll   ein  andersmal  geschehen,     wie    sich   denn  überhaupt 
die  Winde  sehr  schön  ui^d  lehrreich  bearbeiten ,  und  als  Kräf- 
te von  gegebener  Richtung  und  Gröfse  in  geometrischen  Con- 
. .  «tructionen    darstellen    lassen.        Man  sehe  meine   Abhandlung 
über  die  mittlere  Kraft   und  Richtung  der  fFinde  im  Vllten 
Band  der  Neuen   philosoph.  Abhandl.  der  Acad.  der  Wissensch. 
\bu    München  1797.    S.  273-^3oö. 

In    der    allgemeinen    Uebersicht    der    Witterung    geschieht 
.immer  Meldung  vom  mittleren  Barometer-  Thermometer-  und 
'Hygrometerstand  eines  jeden   Monats.      Ich    habe  nämlich  aus 
dem  Vorrathö  meiner  vierzigjährigen  Beobachtungen    die   lets* 
ten  dreifsig   Jahre  berechnet ,      und  für  jeden  Monat  aus  allen 
Beobachtungen  das  arithmetische  Mittel  für  Barometer,    Ther- 
mometer  etc.   gesucht.      So    ein  vieljähriges    Mittel  kann  man 
sehr    zuverläfsig    als    das   wahre    meines    Standortes  ansehen, 
und  damit  jeden   andern  Jahrgang  vergleichen  ,    was  ich  denn 
^  ydnt  auch  gethan  iiabe. 


,  Allgemeine  Uebersicht  der  Baromel^rveränderungen 

im  Jahre  1810. 


Hon.at. 

1 

Tag 

'.  Stunde. 

Grolste 
Möhe^ 

Januar 

5i. 

10|F. 

27' 

'  6'«,  84 

Februar 

1. 

10  F. 

27- 

5    75 

März 

26* 

9  F. 

27 

2    60 

April 

28. 

7  F. 

27 

5,  20 

Mai 

3oi 

7  F. 

26 

4roj7 

runius 

1. 

25. 

11  F. 
10  F. 

27 

5,    66 

fulius 

24, 

8  (F. 

27 

5i    77 

August 

20- 

6  F. 

27 

3,  •  32 

Septemb. 

i7- 
1 

10  A. 

27 

4.'  5o  , 

October 

i5. 

[10  F. 

27 

4,  59 

Novemb. 

i4. 

7iA. 

27 

3,   55 

December 

^7. 

9  F. 

27 

4,    47 

Ganz 
Ve^ändei 


Im  ganzen  1  3i.  Januar 
Jahre.       |     lo  i/a  R 


26.  6AF. 

3f    6,     84  je. März, lA. 


i6.  8A. 

12.  8  A4 

6.  3  A. 

7.  4A. 
i5.  7  A. 


26"  9%  49 
26  5,  62 
26  5^  21 
26  6,  08 
2f6    fi^  9v5 

26    9,    Ol 

26:7,  41 
26  9^    27 

26  9,    95 

29.    5  A.   '26  5,^  87 
11.   2jA.  j26  4,  62 


11. 


4  F. 


18.    6A. 

4.  7A. 

6  F. 


12. 


5  A. 


9 

12, 

10, 


'",  3 


1 

5 
1 
1 


I 


26   4,    78 
26    5j   ai 


6,  R 
8,  S 
6,    0! 

7' 

9' 
11,  'öj 


10^ 
10, 


1^. 


^-     6: 


Allgemeine  Uebersicht  der  Thermometerveränderungeri. 

Gaoze 
Veranden 


Monat« 


Januar 
Februar 

März 

April 

Mai 

Juhy 

July 

August 

Septerab. 

October 

Novemb. 


Tag.  Stunde. 


1.     2  A, 

284  i2Mitt. 
12.    4  A. 


So 


Höchster      rr«*»   Cti^^r^^ 
Stand.         Tag.  Stunde. 


2S. 


2  A. 

5  A. 

29.    4  A. 

1.  2  A. 
2*    4  A. 

5o.    4  A. 

2.  4  A* 
5.    5A. 

11.  18.  lalVI. 
ai.     1  1/2  A. 

December  |25.  10  A. 

Im  ganzen 
Jahre. 


1,  2,  Jul.  ^ 


+  5,  S 
5,5 

12,8 

18,7 

21j  2 
24,6 

25>  2 

24,8 

25,  o 

.  18,  o 
8,  o 

25,  2 


^i5.    7  F. 

20.    8  F. 


Niedrigster 
Stand. 


5JF. 


26. 

16.  5  F. 
1^.').  4  F. 

3.  4  F. 

25.  4|F. 

17.  5  F. 
8.  5  F. 

17.  6  F. 

i5.  7  F. 


—  i5,  o 

—  i5, 8 

—  3,5 

-2,8 

+    3.5 
•,8 


6,6 

6,9 
4,6 

-  5,  o 
—  5,5 
5i.  10  A.  —  8,  6 
i5.  Jan-.      |—  i5,  o 


18,5 
18,8 

16,5 

21,5 

J7,3 
22,8 

18,6 

17'»  9 

20,4 
21,  0 

II,  5 
jS,8 
4o„3 


Allgemeine  Uebersicht '  der  Barometerverän(Jerungen 

im  Jahre  i 8 i p. ^ 

Kleinste     1  Mittlereltöh. 


Gröfste 


UT-**    I       I  T--«     I       oroiste  rp^„  A.4ein8te     imiiuerenoa. 

Mittel.     [Tag.    !n,ittler.  Uöh.l  ^^S'  |  mittler.  Höh.  |d.  ganz.  Mon. 


27"  -y", 

16 

3r 

27" 

6'", 

,44 

16 

26"  9"', 

.79 

27''  ^%  54 

26  ij, 

68 

1 

27". 

5, 

38 

i5 

26          fiy 

95 

26  11,     80 

26    8, 

90 

26 

27 

2, 

38 

6 

26    5, 

78 

26  10,     20 

aß  10, 

6i 

27 

27 

2, 

89 

10 

26    6, 

57 

26  10,     57 

26  11, 

Ol 

29 

27 

5, 

80 

i5' 

26'    7y 

Ol  26  10,    96 

46    0, 

34 

a3 

27 

5, 

40 

11 

26     9, 

2927    0,    85 

26  11, 

% 

24 

27 

5, 

4i 

18 

26    8/ 

17.26  11,    87 

97    0» 

5o 

20 

27 

2, 

92 

i5 

26  10, 

4927    0,    55 

?7    1» 

21 

7 

37 

5, 

5-i 

12 

26  10, 

i^  27    1,    20 

26  11, 

25 

i5 

27 

4, 

•25 

29 

26    6, 

98^27    0,     55 

26  10, 

07 

i4 

27 

5, 

25 

11 

26    5, 

ji;26    9,     84 

c6  10, 

62 

i5 

37 

4, 

02 

8 

26    6, 

55:26  10,     74 

2J6  11, 

02 

3i. 
Jan. 

27 

6, 

44 

6. 
März. 

26    5, 

78 

26  11,    79 

allgemeine  Uebersioht  d.  Thermometerveränderungen, 


Mittel. 

Tag. 

Gröfste 
mittlere 
Wäriuc. 

Tag. 

Geringste 
njitllero 
Wärme. 

• 

[Mittlere 
"Wärme   , 
d.  ganz.M'pt]^ 

-  5,75 

-r  '4,70    , 

1 
28 

+     2,70 

4,24 

j4 

20 

-  10,85 

-  8,94 

T-        4,00 

—     2,25 

+    4, 65 

10 

10,22 

26 

^    i,i5 

+    4,35 

7.95 
12,35 
a3,2o 

>9 

29 

i5,6i 
16.42 

19,40 

i4 

25 
0 

1,24 

9*51 
6,55 

7,60 
12,75 
i5,54 

i5, 90 

? 

20, 94 

19 

10,78 

»5,47 

i5,85 

i4,8o 

7,  So 

25 

4 
5.22 

19,32 
19,35 

I2,3l 

16 

7 
5i 

30,89 
12,36 

»5,64 

i5,o4 

8,011 

2,85 

11 

5, 74^ 

x4 

—     3,^9 

8,66 

—    0,70 

-h    5, 10 

25 

7,.  Jttl. 

5,20 

20,94 
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Meteörölogißcfie  ITeberiMtbt     \  -  /  - 

,ILe;ira)liite  ans  Jon  mitgiBthoiben  teetaorologj« 
^       .  ^         «chen  Ta&faa  ybn<i8iO^     '  /    ' 

J  AN'  Ü  A  R>  , 

MfTümßfer.  GröftUnthnlt  hdMf',  '^0  «rtttii  .vnd  kn 
Tage.dei»  Monats  \  ongewttliiilich  holier  Btrpmeterstaiid  i - 
Tier  Tage  aank  ••  unter  das  liier  gewöiinlicke  Mittel 
37  Zoll*  Die  herrschenden  Ost.  nUd  Siidlpstwind^\ mögen,  1 
daaa  fiel  beigetragen  habMi.  |n  de|i  yTunuar- Monaten  1 
1790^  1797  hatten  ivir  gleichfalls  so  beträchtliche  Barolic 
höhen,  tend  auch  da  war  der  Ostwind  der  herrsthendsb 
Jansen  Monat  ergaben  sich  nur  zwei  Heuptschwingnngen,  i 
)ich  dep  Sten  und  i8ten  ein  Maximum,  'den  i6ten  und  s 
ein  )lf idimnm  ;  die  dritte  Hanptschwingung  -  reicht  seho 
den  Februar  ^innber.  Die  mittlere  Barometerhöhe  betragt  d 
mal  um  dritthalb  Linien  mehr,  als  sie  ^eigentlich  beti 
•ollte. 

Thermoi^eterf  In  den  ersteig  Tagen  gelinde  Witt« 
Am.iSten  trat  strenge  lUIte  ein  ,  welche  bis  au  Endf 
]lf(ouats  anhielt;  die  kältesten  zwei  Tage  waren  der  i4te 
i5te.  Die  mittlere  Temperatur  war  um  zwei  Grade  geri 
als  das  eigcnthümliche  Mittel  dieses  Monats. 

Hygrometer,    Die   Luft  war  immer  mit   Tieler  Fenchti 
überladen,  eine  'Folge  der  vielen  und  dicliten  Ii^ebel;   seit 
Jahren  bei   weitem   der  feuchteste   Jäner  ;     beträchtliche   '. 
pind  grofse    Feuchtigkeit   der  Luft  sind  also  mit  einander 
einbar:  die  in  der  atmosphärischen  Luft  aufgelösten  Dünste  s 
neu  nicht  zu   gefrieren ,    denn   sie   wirken  bei  —  i5  und  • 
Reaum.  noch  auf  das   Hygrometer.  —  —  Der  Niederschia 
Schnee  war  sehr  sparsam    und  betrug  im   ganzen  Monate 
7    Linien,    so    war  es  auch  1787,  und  i8o3.    Der  Januax 
s8o5  kommt  überhaupt  dem  heuerigen  am  nächsten.     Der 
echende  Wind  war  SC,   dann  ibigten  W. ,  N.,  O.j   die 
gen  waren  ron  geringer  Bedeutung.    Nie  äusserte  sich  eii 
trächtlicher  Wandstof«.    Ein  und  zwanzig   Tage  und    dre 
^'ichtfi  waren   wir  in  Nebel  eingehüllt .    einige     kann  he 
limf  $QhÖuß  Tage , erfreuten^ 


des  ganzen  Jahrs  i8io, 
FEBRUAR. 

Barometer,     Der  Druck   der    Lu^t  war  sehr  ▼eränderlich  t 
^s  Barometer  machte  öfl^rs  binnei|  24  Secupdeii  Sprünge  yoa 
Tier  bis   fünf  Linien,   z.B.  den    ii— i2ten,     i8— igteq,    %i-^ 
.  St3ten,    25-— 26ten,;    daher  sind  auch  die  regelmalsigen  Schwin- 
Aungen  nicht  ^q  leicht  zu   unterscheiden :  doch  finden  sich  Tief. 
^  Hauptmaxinia  und  minima  vor,     jei^e  nämlich  den  5,    i8,  32, 
i  y^Sten;   diese  den  3,    12,  .19,    25ten.      Die  gapse  Ve|-^'nderang 
b.-betfägt  12.  ^inien^     und   die  mittlere  Höhe  des  ganzen  Monats 
^  trifft   vollkommen     genau    mit   dem  wahren   Mittel  susamiaen. 
\m.  Hornung  ist  l^i  uns  das  Barometer  immer  ani  uiirfchtigsteo« 
Thermometer,    Die  Käjte  des  Januars  hielt  auch  im  Februair 
~  noch   an  ^    und  das  Thermometer  stand  zweimal  auf  —  i4  R* 
Die  mittlere   Temperatur   betrug  heuer   um   zwei  Grade  weni- 
ger,  alt  das  vieljährige  IVJittel.    Vergleichen  i¥lr  den  Gang  des 
b    Theripometers  mjt  jenem  des  Barometers,    so  zeigt  sic]^  in^so 
weit  ^ini^e  Uebereinstin^mung,  dafs  die  kälteren  l'age  mit  dem. 
.  hohen ,   die  minder   kalten  mit  dem  niedrigen    Barometerstand^ 

^.  zusammentreten.       Beim    Thermometer     finden   wir    aber   nur 

*       .  «  .  .  .  ' 

2wei   Hauptschwingungen  ,    ^yovon   die  Maxima   auf  den    i*r-4y 

I 

und  den  20—23;     die  Minima  auf  den   12— 14  und   den-aS— 28 

treffen. 
■"  Hygrometer,     Die  Luft  war  zwar  nicht  10    feucht  wie  inj. 

--    Januar ,  aberdoch  gegen  andere  Jahre   beträchtlich  feucht :    so 

yrar  es    auch    ivp.  Februar    i8o3.      Das    hygro metrische   Mittel 

dieses  Monats   betrug  um   77  Grade   weniger  als   das  eigentll« 

|:he*     per   Niederschlag   an    Regen    und  Schnee    10  z/2  Linien ; 

sonst  im  Mittel   i5  Linien. 

Der  herrschende  Wind  war  West,  dann  Südost,  Nord,  Nord« 

Mest,   die  übrigen  stellten  sich  seht  gelten  ein«    Mehrere  win'<9i 

dige  und  stürmische  Tajge.  — > 

I 

MÄRZ. 

Dm  Barometer  hielt  sicli  gröfstentheils  unter  der  mittler- 
rcn  Höhe  ,  |daher  auch  das  monatliche  Mittel  um  anderthalb 
J^ixiieji  2tt  klein  aus&el;  die  täglichien  Veränderungen  waren  bc-s 

\ 
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(racBlIicli  und  unregelmäfsig.  Den  6.  und  i6ten  »wci  Hanpt? 
yninima  ,  den  ii.  und  27ten  zwei  Maxima,  Der  beträchtlich* 
yiiedrige  Stand  den  6»  März  mochte  mit  dem  anderwärtt>  z«  Br 
auf  der  See  bei  Cadix  ,  herrschenden  Sturm  in  Verbiudun| 
jitehen* 

Die  Temperatur  der  Luft  war  sehr  Ididentlich,  In  der  er- 
sten Hälfte  des  Monats  erreichte  das  Thermometer  nie  den 
Gefrierpunct ,  in  der  zweiten  Hälfte  hingegen  beinahe  täglich  i 
den  27ten  frühe  •»-  3i/3:  den  loten  Nachmittag  i^  |3,  8. 
Die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Monats  betrug  um  einen 
Grad  mehr  als  gewöhnlich. 

Die  Feuchtigkeit  der  Luft  verlor  sich  nur  sehr  langsam; 
cr^t  den  a3ten  stellte  sich  bei  Ost  -  und  Nordostwind  heitere 
■Witterung  und  trockene  Luft  ein.  Am  i,  3,  4,  loten  war 
es  sehr  feucht ,  die  inneren  Wände  der  Gebäude  wurden  ganj 
mit  Wasser  beschlagen.  Seit  acht  Jahren  der  feuchteste  Märi  , 
in  Rücksicht  des  Hygrometers,  und  der  nasseste,  nach  dcoi 
Regenmaafs  zu  urtheilen.  Schnee  und  Regen  betrugen  49  Li« 
nien,    also  viermal    mehr  als   sonst  im  Mittel. 

Die  herj^schenden  Winde  waren  West  -  und  Nordost,  denn 
Ost:  NW.,  NO.,  SO.  stellten  sich  selten j  SW.  und  S.  beinahe 
gar  nicht  ein.  In  der  Mitte  des  Monats  stürmische  Witterung 
und.  Regen:  am  Ende  schön,  auch  bereits  entfernte  Gewitter. 
In  Rücksicht  der  Donnerwetter  ist  überhaupt  zu  bemerken, 
X  dafs  sich  westlich  von  Regensburg  eine  sogenannte  Wetter- 
scheide befindet,  welche  macht,  dafs  die  Gewitterwolken  ,  noch 
(che  sie  die  Stadt  erreichen ,  eine  andere  Richtung  nehmen ,  und 
gewöhnlich  nördlich  oder  südlich  vorbeiziehen ,  daher  nur  seU 
Iten  Gewitter  das  Zenith  der  Stadt  erreichen* 

APRIL. 

Vom  1.  bis  auf  den  2oten  blieb  das  Barometer  immer  un- 
,lter  der  mittlereu  Höhe ;  es  war  sehr  veränderlich  und  machte 
jbeinahe  t^^glich  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Schwin- 
ßong.  Die  letzten  zehn  Tage  stand  es  höher  und  ruhiger, 
Pas  monatliche  Mittel  beträgt  um  eine  Linie  weniger  als  spjj|t 
f  ffii  ;jtittcl. 


l 


des  ganzen  Jahrs  iSio* 

Die  Temperatür  wat  sehr  gelinde,  aach  woHl  w^rni  tind 
Ifivül,  im  Mittel  ganz^so,  wie  hier  ^er  April  zu  seyn  pflegt. 
rjB  LfUft  war  sehr  trocRen  :  auch  fiel  in  Vergleich  anderer 
Iure  wehig  Regen.       Das  Thermometer  erreichte  zweimal  -f> 

B.  und  sank  nur  .  zweimal  unter  den  Gefrierpunct.  Der 
srrschende'Wfnd  war  vorzugsweise  Nordost}  dann  Nordwest, 
»t' und  Nord  seltener;  die  übrigen  kam«n  kaum  in  Anschlag. 
EMtere  ,  schöne  und  vermischte  Tage  zählten 'wir  drei  unc| 
WMXuig  ttud  nur  sechs  Tage    mit  etwas  Rigen. 

MAY. 

Vier  und  zwanzig  Tage  stand  das  Barometer  unter  der  mitt«* 
Pf9  Höhe  ,  doch  nur  einmal  (den  i5ten)  beträchtlich  niedrig; 
so  gröfstentheils  dem  eigentlichen  Mittel  nahe  i  daher  auch  ^ 
fe-a  diesmalige  Mittel  von  dem  eigentlichen  nur  7/10  einer  Li- 
^  Terschieden  ist.  Die  Luft  beträchtlich  wärmer  als  sonst: 
«chmittag  immer  i5  bis  20  Grade  Temperatur,  zugleich  sclir 
^^en.  In  den  ersten  Tagen  des  Monats  erreichte  das  H;^ 
r-ometer  nicht  selten  einen  Grad  der^  Trockene,  den  ich  ihm 
arch  die  Kunst  nie  zu  geben  vermag.  Ueberhaupt  scheint 
ar*s,  unsere  künstlichen  Extreme  der  Feuchtigkeit  und  Trock- 
B  seyen  beim  Hygrometer  das  nicht,  was  sie  seyn  sollten, 
^werlich  können  wir  die  Luft  unter  der  Glocke  in  den  Zuf 
tand  versetzen  ,  das  Maximum  der  Feuchtigkeit  so  in  sich 
ftafzunehmen,  wie  es  im  Freien  geschieht«  Dafs  z.  B.  das  Men- 
e^enhaar  auch  unter  der  mit  Wasser  benetzten  Glocke  zun^ 
■'iillstand  kömmt,  beweist  nur  die  Unvpllkommenheit  dieser 
j^rgroiuc Irische n  Substanz ,  nicht  aber  die  Richtigkeit  des  Ver- 
^rens.  >  Dasselbe  gilt  noch  viel  mehr  vom  Maximiim  der  küpst- 
L  chen  Trockenheit.  Schon  Lambert  bemerkte  sehr  richtig,  dafa 
KU  May  Tage  eintreffen,  wo  die  Luft  vollkommen  trocken  ist* 
«^  solchen  Fällen  bleibt  das  beste  Haar-Hygrometer  bereits 
"iele  Stunden  lang  \)nbeweglich  ,  während  mein  Darmsaiten* 
Hygrometer  noch  immer  zur  Trockne  geht.  Das  Haar-Hy^ 
ttometer  hat  aber  noch  eine  andere  Unvollkommenheit  ,  dio 
lieh  erst  nach  Jahr  und  Tag  äussert  :  stets  der  -freien  Luft 
Lusgesetzt,  wie  es  bei  anhaltenden  Wetterbeobachtangeo  ae^n 
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■ittf •  ^  wird  ermletit  gans  oqd  gar  unempfindlieh  |  wak 
iit  gaiwnngMi)  fidigstens  alle  swei  Jahre  ein  jaenet-Hur 
aiehea*'  «Wer  tteht  mir  nun  gat,  da(ä  da«,  awisite  mid 
Bit  dem  ersten  ganx  gleiche  Eigenschaften ,  und  gentfd  dii 
Empfänglichkeit  gegen  die  Feuehtigkeit  hat  ?  doch  hiero 
janderer  Gelegenheit. 

Her  henraohende  Wind  war  im  May  wie  im  kjfA  Kof 
daän  folgten  Nordwest  und  Nord;  Ost,  Südwest »  vxA 
atellten  sich  viel  seltener  ein,  Südost  und  Süd  beinahe  gir 

Von    mehieren    entfernten    Geifittem  kamen  .nur  i 


J  ü  N  I  ü  8, 

Baa  Barometer  erhielt  sich '27  Ta^e  ülier  der  ibH 
H6he^  seine  Utglichen  Verandernngen ,  so  wie  seine  Est 
waren  unbeträchtlich  ,  und  das  monatlithe  Vitte}  «r^ 
gans  nach  der  Ri^el:  dlefs  ist  überhaupt  sein  Gang  in  4ev 
mermonaten.  Allein  in^  Rücksicht  4«r  Temperatur  hatl 
lieuerige  JnnSns  etw^  besonderes»  In  den  ersten  Ta^ 
Itoiats  machte  es  Eis  :  den  33ten  jfunins ',  also  anr  801 
Sonnenwende  stand  das  Thermometer  |im  Freien  auf  5 
Grade»  und  die  Wohnzimmer  wurden  gehitzt,  ii^dem 
Kälte  sehr, empfindlich  auf  den  Mentchen  wirkte.  Die  m 
Temperatur  des  ganzen  Monats  betrug  anderthalb  Grade 
ger,  als  sonst  im  Mittel.  Aehnliche  Kühle  Jiiny 's  kommei 
1785.  1789,  1793,  1797,  1799,  1800,  1801.1  i8o5,alsoim 
sen  sehr  oft.  Daher  rührt  yielleicht  die  Klage  des  gei 
Mannes ,  da(s  seit  einiger  Zeit  die  Sommef-witterong 
an  Wärme  abnimmt;  allein  dieser  Abgang  wird  häufig  : 
Herbstmonaten  ersetzt,  und  so  bleibt  sich  die  mittlere 
peratnr  der  yerschiedenen  Jahre  so  ziemlich  gleich  ^  6 
CS  auch  heuer.  »- 

Das  Hygrometer  aeijgte  immer  trockene  Luft  an ,  au< 
Regen  betrug  gegen  andere  Jahte    sehr  wenig.      Schon 
AGtte  des  May  sehnte  sich   der  Landmann  nach  Regen: 
Bedürftiiis  wuchs  im  Junius ,   und  wurde  nur  sehr  unroi 
nen  befriedigt }     d^nueph  standen  die    Feldfrüchte^  scbö 

\  bo&mgtfoU« 


des  ganzen  Jahres  iSio^ 


I 


Die  lierrsclienden  Wind«  waren  Nordwest ,  Nordott  und 
«irdy  woraus  sich  zum  Theil  die  Niedrige  Temperatur  derLitft 
*3blSrti    Kein  einziees  Donnerwetter« 

JULIUS* 

-  im  iburciiscbnitt  hielt  sich  das  Barometer  to  ziemlich  ia 
t-i» -mittlere  Hohe;  doch  waren  seilte  Veränderungen  zahlrei- 
^aüu  und  beträchtlicher,  als  sonst  in  gegenwärtigem  Monat.  la 
|U»m  ergaben  sich  vier  bis  Fünf  Hauptminima,  den  5.,  7.,  11.^ 
^^  und  a6ten*  Die  mittlere  Hohe  im  ganzen  Monate  blieb 
k.W,at  niedriger ,  als  sie  nach  der  Regel  sejn  sollte. 

In  der  ersten  Hälfte  genossen  wir  angenehme  Sommertage  - 
jocli  ohne  drückende  Hitze;  in  der  zweiten  Hälfte  über  fielen 
aehrere  kühle  Tage  ein,  datier  blieb  die  Warme  des  hcueri* 
;«n  Julius  hinter  der  mittleren  Temperatur  zurück.  Die  Luft 
var  zwar   grÖfstentheils   sehr  trocken ,   allein  einige  Nebel  am 

o«  la.  I7ten ,  und  öftdrer  Regen  verursachten ,  dafs  das  hy- 
Irometrisehe  Mittel  diefsmal  geringer,  als  je  die  vorigen  neun 
«hre  ausfiel.  Der  Betrag  des  Regens  hielt  das  Mittel.  Die 
lerTschehden  Winde  waren  vorzüglich  "Südwest  und  West, 
erner  Nordwest»  die  übrigen  kamen  selten  vor.  Aus  mehre~ 
«n  entfernten  öewittern  zogen  nur  drei  über  die  Stadt  weg. 

AUGUST. 

Im  Druck  der  Luft  fiden  keine  beträchtlichen  Veränderungen 
or  ;  die  äossersten  Grenzen  der  Barometerhöhen  standen  nur 
ecl^s  Linien  von  einander  ab:  das  Mittel  trifft  genau  zu.  Die 
Temperatur  war  grÖfstentheils  angenehm  ,  doch  aemäfsigter 
Is  ^onstj  auch  dieses  Mittel  trift  zu.  Das  Hygrometear  erhielt 
ich  gleichfalls  nahe  beim  Mittel.  Kein  Wind  War  auffallond 
lerrschend;  NW.,  SO.,  W.  ,  NO.,  hielten  sich  so  ziemlich  das 
Ueichgewicht ;  Regen  etwas  sparsamer  als  sonst  ;  kein  Ge- 
rilter  ging  über  unser  Zenith  hinweg.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs 
ie  W^lt*'uiii  ^^*  heuerii:en  Augusts  ganz  nach  der  Norm6 
intraf. 


■^  ,1/" 
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///.  Literarische  Jtnzeige* 

Herr  Hofrath  Wurzer  m  -Marburg  ist  mit  dee  Uelienes« 
sung  Ton  Van-'Mons  Principe^  dJElebtriciti  und  dessen  in«^ 
teressantem  Briefe  an  Herrn  Professor  Bucholz :  aar  la  fomia* 
tioB  des  meteanx  en  g^nöral  et  en '  partioulier  de  CCUX  de  Du" 
ty  beschäftiget«     Beide  werden  bald  encheiAeii« 


■*      t       0n 


Berthotlets  Bericht- 

über 
^ay-Lussac^s  und   Thenard's    neueste  Schriß 
iyrecherches  physico  -  chimiques** 

Erster    Abschnitt i 

Von  den  Untersuchungen  der  H.  V.  über  die 

electrische  Säule. 


(Mit  Anmeifkungen  des  H.) 


D 


'le  mathematische  und  physikalische  Classe  des 
Pariser  Nationalinstitutes  gab  einer  Commission,  deren 
Mitglieder  die  Hennen  Laplace,  Monge  ^^  Chaptal^ 
Haüy  und  ßerthoUet  waren,  den  Auftrag,  ihr  übet 
obige  mit  so  vielet  Begierde  erwartete  Schrift  einen 
Bericht  zu  inachen ,  der  nun  im  Journal  de  Physiquo 
Apr,  i8ii.  S.  228—262  so  wie  in  den  Annales  de 
Cliimie  Jun.  1811*  abgedruckt  ist* 

Dem  physikalischen  Publicum  in  Deutschland, 
das  von  mehreren  Seiten  her  auf  diese  Schrift  auf- 
merksam gemac^it  wurde  ,  kann  es  nicht  uninter- 
essant seyn,  das  Urtheil  des  Nation^linstitutes  über 
dieselbe  zu  lesen»  Der  Bericht  aber  ist  mehr  er- 
ssählend  als  beurtlieilend  abgefaßt.  Sogleich  in  d«r 
Einleitung  heifst  es: 
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„Die  Verfr.  tragen  in  diesem  "VVerke  die  Ent«« 
deckungen  in  Verbindung  vor,  welche  sie  bisher  eb- 
zeln  dem  Institute  mitgetheilt  haben«  Sie  haben  die 
getrennten  Theile  vereinigt ,  Bemerkungen  und  Er- 
örterungen hinzufügend.  Das  lebhafte  Interesse,  wd- 
ches  sphon  jeder  einzelne  Tlieil  eingeflöset  hat,  kam 
wohl  die  Sorge  unnütz  maclien ,  mit  wdcher  es  iini 
Vergnügen  seyn  würde,  die  Verdienste  eines  an 
mehligen  Entdeckungen  so  reichen  Werkes  herau- 
zuheben. " 

Die  einzelnen  chemischen  Abhandlungen ,  weldie 
hier  gemeint^,  sind  fast  alle  tlieils  aus  diesem',  theib 
aus  dem  älteren  von  Gehlen  herausgegebenen  Jonr-'| 
nale  den  Lesern  schon  bekannt.  Zunäclist  wird 
es  daher  diese  interessiren ,  zu  erfahren,  was  die 
Herren  Gay  -  Lussac  und  Thenard  in  der  Abhand- 
lung >  welche  sie  an  die  Spitze  ihres  Werkes  stellen 
und  die  neu  bearbeitet  und  ^^Faites  sur  la  pile^^vbeT- 
schrieben  ist.  Neues  über  Electricität  und  ihre  che- 
mischen Wirkungen  sagen,  besonders  da  schon  der 
Titel  des  Werkes  aufmerksam  macht,  dafs  hier  von 
Electrochemie  die  Rede  sey  und  da  der  berühmte 
Name  so  aclitungswerther  Naturforscher  um  so  mehr 
die  Erwartungen  spannt,  je  reicher  und  gröiser  die 
electrischen  Apparate  sind ,  in  deren  Besitz  sie  durch 
Kaiserliche  Freigebigkeit  gesetzt  wurden. 

Ich  werde  daher  den  Bericlit  Bcrthollets  über 
diesen  eisten  Abschnitt  in  wörtlicher  Uebersetzuug 
miltlieilen.  IndeCs  ist  zuvor  der  Hauptinlialt  der 
ganzen  Schrift  anzuführen.    Dieser  ist  folgender: 

j/rhatsachen  über  die    electrische  Säule.  —  üeb^ 
ch©misclie  Bereitung    imd   die  Eigenschaften  des 
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^^.        Kalhims  und  Natroniums,   —  Ueber    die    Zer- 
.^^.       Setzung  der    Boi-axsäure.    —    Ueber  die  Flufi- 
_.,        ispath-  Salz-   und  oxydirte  Salzsäure.  —  Ueber 
die  cheraische  Wirkung  des  Lichtes,  —   Ueber 
^         Zerlegung     vegetabilischer      und     animalischer 
Stpffe  u.  s.tw,** 
Der  Inhalt  des  ersten  Abschnittes  über  die  elec- 
trische Säule  wird  nun  in  der  Art  angegeben: 

„Die  Verf,  beschreibeii   jsuerst  die  Cönstruction 
der   Säulen,  deren  sie   sich  bedienten^  und  vorzüg- 
lich  der  grofseii  aus  600  Paareii  ^    die    eine  Ober- 
;  fische   von  600  Quadrat  *^Metres  bilden*    Sie  lehren. 
-    dann  die  hiebei  nöthigen  Handgriffe^    sie  gehen  zu 
Versuchen  über,    die  sie   gemächt  haben,    uni  die 
Ursachen  zu  bestimmen,    welche  die  Wirksamkeit 
c'ef  Batterie  abändern,   in  der  Absicht  ^  die  günsti- 
gen,   oder  nachtheiligen  Umstände  bei  den   von  ih- 
öen  beabsichtigten    Versuchen    kennen    zu    lernen. 
Uebrigens    versprach    diese   Gattung   Von   Untersu- 
<$hungeu  ihnen  nicht  wichtige  Resultate  fiir  sie  selbst, 
"    Weil  Davy  und  andere  Pliysiker    sie    beinahe   er- 
schöpft hatten. 

Sie  unterscheiden  die  durch  das  Eiectt*ouieter 
'  mefsbare  electrische  Wirksamkeit  Von  der  chemi- 
"  sehen ,  deren  Wirkung  gröistentheiis  Von  der  grös-^ 
^eruy  oder  geringern  Leitungsfähigkeit  der  Flütsig- 
Jceiten  abzuhängen  scheint.  Und  diese  chemisclie 
W^irksäMkeit  war  es ,  von  welcher  ihnen  wichtig 
•öhieni  die  Ursachen  zu  bestimmen.  Sie  nahmen 
cum  vei'gleicheuderi  Maase  der  Wirkungen  die  Menge 
deä  Gascü,  welche  sich  Aus  dem  Wa^^er  in  jadeni 
eimtebien  Falle  entbindet  und  sie  haben  gefunden  *- 
^afs  diffse  Gasentbindung  j  die  beinahe  Yeischwindet 
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wenn  die  Pliissigkeit  teiues  frisch  gekoc&täi  'Wasser 
ist,  sich  vermehrt   nach    den  Mischungen,    wddl|«ii 
man  macht ,  nicht  allein  in  der  Flüssigkeif ,  vomkli 
die  Tröge,   sondern   auch  in  derjenigen,   Woiriit^liC- 
Gasentbindungsgefafs   gefüllt  wird  ,    in   welches  fill^' 
Platinadrahtc  von  den  Polen  aus  geleitet  sind  *)•      fft 

\\\ 


*}  Diefs  ist  es  al^o,  was  Sie  gefunden   baben.     Indefi  inr 
die  Sache  bekaant .  und  wir  wissen  ,     dafs   der  an^efakrie 
zweite  Piinct   für   die  Gasentbindung  fast    noch  beäeaten- 
der  ist,  aU  der  erste,    da,  wie  7?//^«/*  gezeigt  bat,  scboi 
ein  einziges  Goldstück,   in  Berührung  mit  Zink,  den  rei* 
ehesten   Gasstrom   giebt,  wenn  Tej^dünnt'e  Salzsäure  iii  der 
Entbindungsschale  sich   befindet  ,    in  welche  diese  Metalls 
getaucht  werden  und  da  sogar  die  Gasentbindung  als  sekr 
feines  Electroscop  dienen  kann,  wenn  man,  bei  dem  Ge- 
brauche eines  positiven  Eisen-  und  negativen  Platinadrah- 
tes,   nur  einige  Tropfen    Säure    in  das    heisse   Wasser  der 
Entbindun^sschalc    bringt.        Ich     sage    „heisses  Wasser}" 
denn  auch  auf  den    Wärmegrad  d^r  Flüssigkeit  kommt  be- 
kanntlich    sehr   viel   an,     nicht  allein    derjenigen  ,     womit 
die   Tröge,  sondern   auch  derjenigen  ,    womit   die  Casent- 
bindungsschale  gefüllt  wird.    Auch  ist  die  Art  der  Metall- 
drähte  zu   berücksichtigen,    womit   man  die  Kette  schliefst, 
indem   Zink   oder  Eisendraht    als   positiver,  im   Gegensatze 
von  Piatina  als  negativem,  Leiter  die  Gasentbindung  an  letz- 
terem,   auch    bei    schwacher  Säulenwirkung,    ungemein  er- 
höht.   Vorzüglich    aber  gehört   hieher  Bapja  schöner  Ver- 
such in  seiner. bekannten  Abhandlung  über  einige  chemische 
Wirkungen  der  Electricität,  bei  welchen  die  Gasentbindung 
im    Wasser    durch   wenige    in    dasselbe   gebrachte    Tropfen 
einer   Auflösung   von  Salz    (schwefelsauren  Kalis  5    und  be- 
sonders salpetersauren  Ammoniums)  bis  zum  Sieden^  ja  bii 
zu  einer  Art  von  Explosion   gesteigert  wurde.     (S.  Gehlens 
Jüurn.  der  Chem«  Phy«.  und  Miner.  B.  5.  S,  60). 
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;,  Sip  haben  also  beobachtet ,  dafe  die  Wirkung 
licli  reFjtn^rirt  picht  ^aiiein  nach  ßeschafifenheit  der 
41  die  Trogzellen  gegossenen  Flüssigkeit,  sondern 
*uch  ^derjenigen  ,  welche  das  Entbind ungsgefäfs  ent- 
^Mlt  und  daß  eine  gewisse  Beziehung  unter  diesen 
beiden  Flüssigkeiten  statt  finden  muß,  um  diegröfste 
^irkitfig  .?u  erhalten  und  dafs  die  Säuren  und  ei- 
fciige  Neutralsalze  einzeln  angewandt  eine  geringei'c 
Wirkung  hervorbringen ,  als  wenn  man  sie  ver-  . 
eint  in  die  Flüfsigkeit    bringt  *j.      Die  Länge  des 


^^  ^ue  les  acides  efL  quelques  sei«  neutres  produiient  s^pa- 
•rement  un  effet  be^iiicQup  moins  considerabl^e  ,  ,qae  lorsqu' 
qn  l&s  reunit  ^an^  le  liquide."  Soihe  di.efs  wohl  so 
Allgemein  gelteja  ?  ^ucfa.  iq  den  recherchea  physicochi- 
miques  Ist  unter  der  üeberschrift  :  „  Versuche  über  die 
Ö runde  ,     durch  welche  die   Veränderungen  in  der  Stärke 

<  der  Säule    bestimmt   werden  *'  '  ein   ganzer    Paragraph  mit" 

der    Aufschrift  :       „  Bei     jintvendung    einer    mit'  einem 

Salze  gemischten   Säure  wirkt  die  Säule  stärker  als   mit 

der   Säure  tcllein.*^    Da  dieser  Satz  der  einzige  neu«    ist, 

welchen   ich  unter   den  Versuchen  dieser  achtungswerthea 

Ch^mii^er  über   die  electrische  Saale  fand :   so  will  ieh  hie- 

i}ei  um  so  lieber  verweilen.       „  Wir  nahmen ,     sagen  Sie , 

zwei  gleiche  Maße     von  JVasser  und  von  Schwefelsäure 

von  i/So  Gehalt  an  concentrirter  Säure.    Sowohl  in  dem 

Wasser,  als  in  der  schwachen  Schwefelsäure  löset en  wir 

eine  gleiche   Menge  Kochsalz    auf.      Hierauf  fällten    wir 

p,aeh   eihander  den   Trogapparat  mit  diesen  drei  Flussig-' 

ketten ,  '  Jeden  der    Versuche  dreimal  wiederholend.       In 

^  der    Gasentbindungsschale    war-  Salpetersäure   mit    zwei 

!l%e£len  Wasser   verdünnt.     Hier  sind   die  tttittlcren  Re^ 

tültate  der  ^maJ  wiederholten  Versuche  ; 
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Theils    der  leitenden  Metalldrähte ,    welche   fio/je« 
taucht  waren   in  die  Flüisigkeit  ^  vm  die  Kette  ^q 

« 

Pis  Zellen  waren  gefüllt  />i>  Gasenthindung  gab   '. 

« 

i)  mit  reiner  verdünnter  Säure    ,  88>7  Maas  (das  Maas  betrB|/ 

etwa  7Calä> 

liniea)'^ 

^)  mit  JCpcheahaußpsung  im 

Wasser       •  •       •     11^7    -• 

JJ)  mit  Koehsalzauflösung  in 

der  Säure  .  •        117^0    ««r 

J?«  erhellt  hieraus ,  <ia/«  <fi>  Wirkung  des  Trogapparetts 
durch  einen  Beisatz  von  Kochsalz  zu  den  Säuren  heäen* 
fend  vermehrt  wird.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  iU* 
ses  ßalzf  welches  allein  nur  eine  11  bis  12  Mausen  Gßs, 
entsprechende  Wirkung  hervorbringt ,  um  beinahe  lOQ 
Maas  die  Wirkung  der  Säure  erhöht,''' 

Warum  aber  haben  diese  ausgezeicl^neten  Chemiker  sidi 
um  den  Qrund  dieser  Erscheinung  nicht  bekümmert,  wo« 
dnrch  alles  Neue  und  Befremdende  derselben  mit  einmal 
yfrschwindet?  Penn  offenbar  wurde,  unter  Mitwirkung  dei 
starken  galvaDischeq  Stroms  ihrer  grofsen  Batterie,  dai 
Kochsais  von  der  Schwefelsäure  zersetzt  und  die  Salzsäar» 
im  Augenblicke  ihrer  Entbindung  ,  wenigstens  zum  Theil, 
in  oxydirte  verwandelt.  Bekanntlich  aber  sind  Salpeter- 
säure und  oxydirte  Salzsäure,  auch  nach  Davy's  ältesten 
Versuchen  ,  unter  allen  geprüften  flüssigen.  Erregern  in 
der  Batterie  die  stärksten  und  gelbst  gemeine  Salzsäun 
setzte  Davy  noch  vor  Schwefelsäure  ,  was  aber  Singeft 
Versuche  (s.  d.  Journ.  Bd.  I.  S.  38^)  blos  in  Hinsicht  aaf 
Dauer  der  Wirksamkeit  bestätigen.  Man  weifs  indefs ,  dafs 
oxydirte  Salzsäure  ^  so  wie  Salpetersäure ,  eine  um  so  kür- 
sere  Zeit  dauernde  Wirkung  geben,  je  kräftiger ^diese  an- 
fänglich ist.  Aber  die  Messungs  -  Versuche  der  Herren  Gay- 
Xiussac  und  Thenard  waren  blos  auf  30  Minuten  beschränkt» 
ifxipis  wir  werden  nachher  sehen,  wie  kurzdauernd  die  Wir« 


über  die  electiisclie  Säule.  415 

Ächliefsen,  trug  auch  zu  der  Wirkung  bei  *). 

Die  Stärke  der  Säule  in  Beziehung  auf  Gasent- 
.  ttindung  ist  weit  entfernt  im  Verhältnisse  der  Plal- 
,^    tenzahl  zu  wachsen,  woraus  folgt,  dafs  in  mehreren 
^   ^Fällen ,    um  eine   cJiemische/  Zersetzung   hervorzu- 
?t  bringen,  es  vorzuziehen  ist,   blos  kleine  Säulen  ge- 
trennt anzuwenden,  statt  sie  an  einander  zu  ketten. 

ff 

üebrigens  muls  man   Säulen   von  mehreren  Lagen 

gebrauchen,  wenn  esf' darauf  ankommt ,  Elemente 
•  zu  trennen ,  die  blos  einer  beträchtlichen  Kraft  Wei- 
'   chen,    oder  wenn  der  Körper,    welcher  entbunden 

werden  soll,  sich  leicht  ze/stöil  durclt  Berührung  der 
':    Luft  und  daher  eiiie  ^ehr  schnelle  Wi^'ksamjLeitnoth- 

lirpndig  macht  **), 


kung  ihrer  grofsen  Batterie  ist,  welche  gewöhnlich  mit  ei* 
ner  Auflösung  ypn  Kochsalz  in  ßphwplelsaurcm  Wasser  ge-^ 
füllt  wir^* 

^)  Die  Herren  Verfasser  meinen  bl^  die  alltägliche  Erschei- 
nung ,  dafs  bei  nicht  ganz  schwachen  Batterien  nicht  alldn 
an  der  Drahtspitze ,  sondern' an  der  ganzen  eingetauchten 
Prahtfläche  Gasblasen  entstehen  ,  folglich  die  Gasentbin- 
dung >  bis  auf^  eine  gewisse  Grenze  (nach  Maasgabe  der 
Sa'ulenstärke  und  <ler  Flüssigkeit,  die  zersetzt  wird)  natür- 
lich um  so  reichlicher  ist,  je  mehr  die  Drahte  vertieft  sind 
jn  die  Flüssigkeit,  wefswegen  Ritter  zuweilen  sogleich  viele 
Drähte ,  facherartig  zusammengeflochtene ,  zu  gebrauchen 
^nrieth. 

^*)  Das  Nähere  hierüber,  s.  in  Childtens  Abhandlung  über  di^ 
▼ortheilhafteste  Art ,  die  Säule  zu  chemischen  Versuchen  zu 
^  jbauen  im  i*  B.  d«  J.  S.  374. 
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Es  war  vorzüglich  wichtig,  den  Einflufi  derMe^ 
tallflächen  auf  die  Säulenstärke  kennenzulernen»  Die 
Vergleichung  zweier  in  Hinsicht  auf  Plattenanzafal 
gleicher ,  aber  in  Betracht  der  Oberflächen  ver- 
schiedener Säulen,  hat  gezeigt,  dafs  die  Wirkimgei 
beinahe  im  'Verhältnisse  der  Flächen  stehen. 

Hr.  fVilkinson  beschäftigte  sich  damit,  die  Wir- 
kungen der  Säule  zu  messen,  aber  statt  nach  d«r 
Gasmenge,  welche  sie  an  den  Polardrähten  hervor- 
bringen, schätzte  er  die  Stärke  nach  der  Liänge  des 
Stahldrahtes,  welchen  man,  nach  Malsgabc  der  Flat- 
tenzahl  oder  Plattengröise ,  verbrennen  kann  bei  je- 
der Beioihrung,  Seine  Versuche  zeigten,  dafs  die 
Länge  des  Drahtes,  welchen  zwei  an  Zahl,  aber 
nicht  an  Gröfse  der  Platten  gleiche  Säulen  zu  ver- 
brennen vermögen ,  sich  wie  der  Cubus  der  Ober- 
flächen verhält. 

Die  Verfasser  bemerken,  dafs  ilir  Verfahren  den 
Vortheil  hat,  die  Wirkung  der  Säule  bemerkbar  zu 
machen,  wenn  das  von  ff'i/h'nson  gewählte  kein 
Anzeigen  gibt  —  denn  eine  schwache  Säule  kann 
Gas  entbinden,  während  sie  nicht  die  Verbrennung 
eines  Stahldrahtes  zu  bewrken  vermag  —  aber  sie 
erklären  nicht ,  woher  dieser  grofse  Unterschied 
kommt,  der  sich  zwischen  ihren  Resultaten  und  de- 
nen des  Hrn.  JVilkinson's  zeiget*). 

Sie  endigen  ihre  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kung der   Säule    durcli    die   Vergleichung  zwischen 


*)  Ich  meine,  diese  Erklärung,  angemessen  dem  gegenwärtigen 
Standpuncte  unserer  Kenntnisse  desGalranitmus,  imi.Bd.d* 
Journ.  S.  377.  gegeben  zu  haben ,  wenigstens  kann  sie  üus 
dec  dort  aufgestellten  Sätzen   schicklich  abgeleitet  werden, 
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den  chemischen  Wirkungen  und  der  electriachen 
Spo^nnung  einer  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  ge-^ 
.ihauten  Säule  und  schliefseu  aus  ihren  Versuchen^ 
/daüs  die  chemische  Wirkung  ein^r  Säule  abhängt  voof 
4^  Spannung ,  von  der  Leitungsfähigkeit  der  Fliis-» 
isigkeiten^  womit  man  sie  ladet,  und  von  ihrer  leich- 
ten Zersetzlichkeit  *). 

N^ch  diesen  vorläuBgen  Untersuchungen  .über 
ßw  Stärke  der  Säule  gehen  die  Verf.  zur  Beschrei-*- 
bung  der  Crschcinungen  über^  welche  sie,  erhielten^ 
indem  sie  verschiedene  Köi-per  der  Wii'kung  aus- 
setzten jener  giofsen,  aus  600  Plattenpaaren  geHau-- 
^  ten  Batterie,  mit  Anwendung  von  Wasser,    das  in 
Äciner  Auflösung  neun  bis   zehn  Hundertel  Koch«* 
«alz  und  ^  concentrirte  Schwefelsäure  enthielt;  aber 
aie  gestehen ,  dafs  sie  nur  eine  kleine  Zahl  von  Be-» 
pbachtungen   sammeln  konnten    über  die  Wirkung 
dieser  grofcen  Batterie ,   weil  die  Säulen  mit  kleinen 
'  JBcheiben  dieselben  Wirkungen   hervorbringen ,  als 
diese  mit  den  grofsen  Scheiben**), 


*)  gemäTs  nämlich  den  bekannten  theils  von  Volta,  theiU 
Ton  Ritter^  Jäger,  J>avy  entwickelten  Gründen.  Noch 
Jiinsufiigen  könnte  man,  wie  «chon  erwähnt,  „von  der  Tem^ 
peratur  der  Flüssigkeit^  so  wie  von  der  Wahl  der  nietal- 
lifichen  Folardrähte  gemäfa  der  Natur  jedes  Pols." 

**")  „Parceque  les  piles  a  petits  disques  produisent  les  md«« 
mec  efiets,  que  les  piles  i  grand^  disques.".  -*-  Man  darf 
indefs  nicht  versäumen,  sich  wohl  zu  erinnern,  dafs  all« 
Platten  dieser  grofsen  Säule  unten  durchbohrt  sind«  Die 
Fijtchbeinruthe ,  welche  hindurch  gesteckt  ist  .durch  diese 
yon  der  Saure  nothwendig  ausgefrässenen ,  ungleichmäl^ig 
erweiterten  Oeifnungen,    kanpi,    (noph   Uberdiefs    bei    dep 


/ 


Stärke  des  hydrostatischen  Seitendruckes)  nnmög'lic]!  ^ 
Verbindung  des  Wassers  in  den  einzelnen  Zellen  toU^ 
lommen  aufheben.  Folglich  ißt  diese  grofse  Batterie  ßk 
eine  theilweis  entladene  zu  betrachten.  Der  Gebrauch  dei 
Wachses  ,  ivomit  die  eingesteckte  Fischbeinruthe  übeno* 
gen ,  so  wie  überhaupt  die  ganse  Batterie  zusammengeklebt 
ist ,  hindert  noch  überdiefs  ,  die  Flüssigkeit  warm^  wor- 
auf soviel  ankommt,  oder,  noch  besser^  heifs  anzuwenden. 
Bekanntlich  hat  übrigens  die  Durchbohrung  dieser  grofsen 
Batterie  den  Zweck,  dafs  desto  bequemer  das'"Wasser  abi- 
gelassen werden  könne;  und  die  H.  Verf.  ve/sichern  uns 
sogar  in  den  recherches  phys.  chimiques,  dafs  diese  Durch- 
bohrung der  Säule  und  die  partielle  Entladung  durch  einen 
Wassercyliuder  von  3  Linien  im  Durchmesser  fast  als  ganz 
unschädlich  der  Totalwirkung  zu  betrachten  und  dafs  es 
kaum  nöthig  sey,  das  Fischbein  durch  die  Oeffnungen  zu 
stecken.  Davon  wollen  sie  sich  durch  Versuche  überzeugt 
haben.  Durch  welche,  sagen  sie  nicht.  Vielmehr  aber 
geht  aus  Allem,  was  sie  anführen,  das  Gegentheil  hervor 
und  man  sieht  leider  nur  2u  deutlich ,  dafs  die  grofse  Pa- 
riser Säule,  Tön  der  man  sich  so  viel  versprach ,  alsobald 
4as  klein  wird,    wo  das  Gröfste  geleistet  werden  soll. 

<L^  IL 
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Nichts  desto  weniger  bemerken  sie,  dafs  die  Er«  li 
schütterung,  welche  ihre  grofse  Batterie  giebt,  uner- 
träglich ist  fiir  den,  welcher  sie  erhält,  dennoch  aber 
nicht  fühlbar  wird  in  der  Mitte  öiner  ans  vier  bii 
liinf  Personen  gebildeten  Kette,  'was  dieselbe  Toa 
der  Erschütterung  durch  die  Leidner  Flasche  unter- 
scheidet. Eine  andere  Eigenthümlichkeit  ist,  dafi' 
die  durch  eine  Säule  von  gleich  viel  Scheiben,  ab« 
Scheiben  von  einer  viel  kleineren  Oberfläche,  her- 
vorgebrachte Erschütterung  nicht  merklich  aich-vcm 
der  aus  der  Säule  mit  giofs^  Scheibea  imterschei'' 


über  dje  electrische  S'anlc.  4T(^ 

4e|*^f  Ohnerachtet- dcA*  Stärke  dieser  SauIe  entW^idet 
«ich  doch  eine  kaum 'angebliche  Menge  aus  Gas  dem 
'VV'ÄSser,  in  welchem  man  die  Drähte  vereint,  wenn 
Hieses  sehr  rein  ist ;  aber  es  entbindet  sich  in  gröfsct 
Menge,  wenn  das  Wasser  ein  wenig  SSure  enthält,  . 

iKidi  und  Natron,  dieser  grofsen  Batterie  ausge^ 
ßttztj  zersetxen  sich  mit  Schnelligkeit;  aber  dei; 
Stoff ,t  der  sich  daraus  bildet,  verbrennt  alsobald; 
•  und  zwanzig  Minute^i,  nachdem  die  Batterie  geladen 
wurde,  erhält  man  nicht  mehr  Zersetzung  des  Al^ 
kali,  obgleich  die  Erjschütterungen,  welche  sie  giebt, 
iiberaus  stark  ^ind  upd  di^  elecliische  Spannung  sich 
.nicht^  geändert  hat*  Unterdessen  bewirkt  man  leicht; 
die  Zersetzung  mit  einer  neu  gebauten  Säule  von  8q 
•Plattenpaaren,  die  ;3Qmal  ^o  klein  sind  ,  aU  die  der 
^ofien  B^tteri^t 


*)  Hätte  es  doph  neben  diesen  Jeiclit  erklärlichen  Erscheiniin-^ 
gen  aucK  den  gelehrten  Hrn.  Verf.>  gefallen>'aaf  die  in  der 
GiaseuthindungsrÖhre,  bei  Entladung  starker  Batterien,  ent- 
stehende Erhitzung  und  die  Bedingungen  des  Grades  der- 
selben in  chemischer  und  eliectrischer  Hinsicht  ihre-  Un- 
tersuchung zurichten,  oder  ttrenigstens  das  hiebei  MeJTsbare 
auf  eine  befriedigende  Art  zu  bestimmen  ,  so  wie,  da  Sie 
▼orzüglich  die  Gasentbindung  berücksichtigten»  auch  die 
höchst  interessante,  aber  noch  sehr  dunkle,  von  Berzelins 
angeführte,  Erscheinung  aufzuklären,  dafs  die  Gasentbin- 
dang  in  der  Entbiudungsröhre  Öfters',  selbst  nach  Auf- 
hebung   der    Kette,     auf    überrascheAde    Art  -noch'    eine 

# 

yoUe  halbe  Stnnde  lang  fortdauern  kann«  Ich  möchte  sie 
|K>eh  jetzt  um  diese  Untersuchungen  bitten ,  die.  niemand 
)>es9er  anstellen  kann,  als  sie^  im  Besitze  so  reicher  Httlfs<v 
injttel   ?u  Versuchen. 
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Der  gMchmoIzene  Baryt  giebt  Funken^  weldit 
hinspi  ingcn  über  die  Oberfläche  gegen  dep  negativen 
Draht  und  mit  einem  3ehr  iM^harfen  uud  seBr  gfr- 
fäJnlich  aüiembarcn  Rauch  verschwinden«  Wem 
Quecksilber  zur  Verbindung  dient  zwischen  demBa«* 
ryt  und  dem  negativen  Drahte,  so  erhält  man  schnell 
€;in  Amalgam,  welches  das  Wasser  mit  AuibraoscQ 
zersezt  nnd  es  alkalinisch  macht;  aber  eine  Sank 
aus  hundert  Paaren  von  sieben  bis  acht  Contim^tep 
Seite  ist  hinreichend  zur  Zersetzung. 

Der  Sti'onlian  und  Kalk  gaben  nur  zweifelhafte 
Zeichen  von  Zersetzung ,  aber  sie  bildeten  mit 
Quecksilber  Amalgame.  Taikerde  ,  hartnäckiger  ab 
sie,^  bildete  kein  Amalgam  uud  gab  blois  schwache 
Anzeigen  von  Zersetzung, 

Wir  vei'lassen- die  besonderen  Wirfcnngen  einer 
nacli  giofsem  Mafsstabe  gebauten  Säule  um  diejeniT 
gen  zu  betracliten,  welclie  ge wohnliche  Sä^le^  her- 
vorbringen können^ 

Die  von  Gay-Lussac  und  Thenard  angestellten 
Versuclic  über  Her  vorbringung  eines  Amalgams 
durch  Ammoniak,  oder  ammoniakalische  Salze,  ver- 
dienen eine  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie 
auf  die  Natur  dieses  Amalgams  hinleiten  zu  Schlüs- 
sen ,  welche  verscliieden  sind  von  denen  [Davy's. 
Dieses  eigenthiimliclie  Amalgam  erhält  man  d^rch 
zweierlei  Verfahrungsai^ten.  Bei  der  einen  setzt  >man 
küUensaures  Ammoniak ,  oder  jedes  andere  ammo- 
niakalische Salz,  in  BerüJirung  mit  etwas  Quecksil^ 
her,  der  Säulenwirkung  in  der  Art  aus|,  dafs  der 
negative  Polardraht  mit  dem  Quecksilber,  der  posi- 
tive mit  dem  Salz  in  Berührung  kommt.  Kaum  be^ 
ginnt  die   electrische   Wirks^pikeit  ,     als    man    das 
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Quecksilbef*    an   Umfang   zutiehmen  sieht  iihd  iicil 
Verdichteil  zu  efher  weichen   Masse,    diö  dem  wei-» 

•  i^hen  Zinfcamälgame  gleicht.  Bei  der  anderti  Ver- 
fahrungsart,     die  man  Hin.  Dävy  veixJankt,  gießt 

'  taan  eine  flüfsige  Verbindung  von  Quecksilber  mit 
Kalimetall  in  eine  kleine  Vertiefung  eines  leicht  be- 
netzten ammoniakalischen  Salzes.  Das  Atnalgam 
bildet  und  verdicket  sich  und  gewinnt  einen  seclw- 

~  bis  siebenmal  größeren  Umfang.   Diese  beide&  Amal- 

ff'game  sind  indefs  etwas  verschieden.  Das  erste 
ikngt  an  sich  zu  zersetzen ,  sobald  es  der  electrischen 

'.Wirkung  entzogen  ist;  das  «weite,  welches  nicht 
g^nau  dieselben  Verhältnisse  der  Bestandtheile  hat, 
ist  bleibender. 

Diese  Verbindung  leitete  die  Hen^tt  Berzelius, 
Pontin  und  Davy  auf  eine  Meinung  5  welche  noth- 
wendig  überrascJit.  Die  Aehnlichkeit  dieses  Amal- 
gams mit  dem  aus  Kalium  und  Natronium  war  hii^- 
reichend  *)  ,  sie  zu  dem  Schlüsse  zu  veranlassen, 
dafs  dasselbe  eine  VeiHbindung  des  Quecksilbers  sey 
mK  einem  besonderen  Metalle ,  der  Grund  age  de.5 
Ammoniaks,  das  man  Ammonium  nennen  könnte, 
das  Ammoniak  als  ein  metallisches  Oxyd  betrach- 
tend. Indefs  die  zahlreichen  Versuche,  welche  Da- 
vy machte ,  stellten  ihm  dieses  Ammoninmraetall 
nicht  dai\  Er  erliielt  aus  der  Zersetzung  des  am- 
moniakali^clien    Amalgams    nichts    als    Quecksilber, 


'*')  Die  Leser  wissen   aus  dem  votigten  Hefte  dieses  Journals, 

dafs  Berzelius  noch    ganz   andere  sehr  wichtige  Gründe  211 

dieser  Annahme  hatte.     Sie  hftben  gewifs  die  l^iefe  und  den 

Scharfsinn  bewuodtrt  iu  dem,    was  er  über  diesen  Gegen« 

stand  mitthtiltt.  ^ 

d.  ff. 
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Wasserstoff  und  Ammoniak,  und  sieht  sich  geiHH 
thiget,  anzunehmen,  dais  bei  jeder  Art  der  Zerset- 
zung sich  ein  wenig  Wasser  einfinde ,'  welches  ai^ 
der  einen  Seite  den  Wasserstoff  hergiebt ,  auf  il« 
andern  aber  den  nöthigen  Sauerstoff,  um  das  Am* 
jnonium  in  Ammoniak  zu  verwandeln.  Herr  Gay- 
JLiussac  und  Thenard  meinen  im  Gegentheile,  dais 
das  ammoniakalische  Amalgam  eine  Verbindung  sey 
aus  Quecksilber,  Wasserstoff  und  Ammoniak.  Ans 
der  schwachen  Verdichtung  des  Wasserstoffes  erklSh 
ren  sie  die  Ausdehnung,  welche  man  an  dem  Amal- 
gam bemerkt,  so  wie  ^lie  leichte  und  schnelle  Zer« 
Setzung. 

Um  ihre  Meinung  zu  begründen^  beobachten aie, 
was  -  vorgeht ,  wenn  man  das  Amoniakamalgam 
bereitet  durch  Hiilfe  des  Salmiaks  in  Berührung 
mit  Quecksilber.  Es  entbindet  sich  am  'positiven 
Pole  so  viel  übersaure  Salzsäure,  dafs  es  schwer 
ist,  davon  die  Ausdünstung  zu  atlunen.  Man  be- 
merkt im  Gegentheile  kaum  eine  Spur  vom  Auf- 
brausen *am  negativen  Pole ,  das  aber ,  wenn  mau 
das  Quecksilber  hinwegnimmt,  sehr  lebhaft  sich 
zeiget,  woraus  man  schlicfsen  kann,  dafs  das  in  dem 
letzten  Falle  sich  entbindende  Gas  in  dem  ersten 
sich  mit  dem   Metalle  vereiniget. 

Sie  bestätigen  dieses  Resultat  durch  eine  stieu- 
ge  Analyse  der  Stoffe  ,  welche  durch  die  Zersez- 
zung  des  Ammoniakamalgams  erhalten  werden.  Um 
die  Dazwischenkunft  des  Wassers  ,  worauf  die  Er- 
klärungsweise Davy^s  sich  gründet  ,  zu  vermeiden, 
wenden  sie  alle  Sorgfalt  an,  die  keinen  Zweifel  mehr 
'übrig  läfst,  so  dafs  man  sich  genötliiget  sieht,  mit 
ilmen  auzunehmeh,    dafs  Hydro^en  ein%s  der  £Iflr 
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Ittefite  des  Amalgams  sey ,  welches  folglich  eine- Ver- 
bindung ist  aus  Quecksilber ,  Wasserstoff  und  Am- 
moniak gebildet.  Sie  bestimmen  die  Verhältnisse  der 
Elemente  in  den  zwei  Arten  von  ammoniakalischen 
Amalgamen. 

Der  iweite  llieil  des  Werkes  der  Herren  Gay- 
Xiussac  und  Thenard  hat  zum  Gegenstande  die  Be- 
reitung des  Kaliums  und  Natroniums  und  die  Er- 
scheinungen ^  welche  sie  mit  verschiedenen  Körpern 
Migen/^ 

•  Bi«  hieher  habe  ich  den  Bericht ,  welchen 
Berthollet  über  dieses  interessante  Werk  dem  Na- 
tionalinstitut vorlegte,  in  genauer  Uebersetzung  ge- 
geben* Der  Inhalt  des  zuletzt  erwähnten  zweiten 
Theilsaber  ist  den  deutschen  Lesern,  der  Hauptsache 
nach,  schon  bekannt.  Sie  kennen,  was  hier  zuerst 
erwähnt  wird,  Gay-Lussa&s  und  Thenard^a  glück- 
lichen Versuch  ,  das  Kalium  und  Natronium  auch 
ohne  Hülfe  der  Voltaischen  Säule  durch  Eisen  zu 
yeduciren ;  und  die  Verhandlungen  dieser  Chemiker 
mit  Davy  über  die  Natur  jener  neuen  Körper  und 
deren  Verhalten  zu  andern,  haben  Pf  off  und  Gehlen 
in  diesem  Journal  so  ausfährlich  bearbeitet,  als  es 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  angeuiessen  war* 
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Nachtrag  des  Herausgebers, 

Veranlafst  durch  den  Brief  des  Hrn.  Prof.  De  ta 

Rive  an  die  Herausgeber  der  BibliothSque  bTi- 

tannique  über  das   Galvanometer ,  welcher 

im  46.  Bde  jenes  Journ.  im  Februarhefte  1811 

abgedruckt  ist* 

JL/as  eben  erschienene  Werk  der  Herren  Gay-'Lui^ 
eac  und  Tlienardj  beginnt  Hr.  Prof.  de  la  Rive, 
enthält  eine  unermeßliche  Menge  interessanter  That- 
sachen  und  eben  so  neuer  als  sinnreicher  Ideen. 
Man  findet  in  diesem  herrlichen  Werke  die  Be- 
schreibung einer  Methode,  um  die  Quantität  der 
eleclrischen  Flüssigkeit  zu  schätzen,  welche  vom  gal- 
vanisclien  Apparat  in  Bewegung  gesetzt ,  durch  das 
Wasser  geht ,  vorausgesetzt ,  dafs  diese  proportionirt 
ist  *)  der  gröfseren  oder  geringeren  bei  diesem  Durch- 


*]  Aber  diese  Voraussetzung,  wenn  sie  auch,  nnter  gewissen 
Einschränkungen,  gelten  könnte,  bleibt  dennoch  immer  un* 
sicher.  Denn  es  hangt  bei  der  Gasentbindung  so  vieles 
ab  von  der  Art  der  Flüssigkeit,  welche  zersetzt  wird  (ein 
kaum  merklicher  fremdartiger  Bcstandtheil  kann  schon 
Unterschiede  machen)  von  der  Teaiperatur  derselben,  vüq 
der  Natur  der  Drahte,  welche  die  Batterie  schliefsen,  fer- 
ner von  der  Ladung,  welche  die  Polardrähte  selbst  (nach 
Ritter'i  Versuchen)  annehmen  und  einige  Zftit  laog  beibe^ 
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ränge  entwickelten  Mengen  Sauerstoffes  und  Was- 
erstoffgases.  Es  ist  sehr  schmeicheshaft  für  mich, 
nit  diesen  Gelehrten  in  derselben  Gattung  von  Un- 
ersuchungen  zmamjnen  zu  treifen.  Am  2.  May 
.809  Jas  ich  in  der  Gesellschaft  für  Naturgeschichte 
md  Physik  zu  Genf  eine  Abhandlung  über  den 
Durchgang  des  electrischen  Fluidumsi  durch  einige 


halten    (was  —  ohnerachtet  der  Einwürfe  eines   achtungs- 
werthen  Physikers  dagegen    -»    doch   gut  stimmt   mit   den 
Beobachtungen      tou   Berzelius    an    galvanisirten   Drahten, 
welche,  ausser    Verbindung    mit   der  Säule,     allein    schon 
Gasentbindung   gaben).       Bei    einigen    galvanischen     Ver- 
suchen ^   bei  denen  es  mir  besonders   um   feine  Messungen 
«cu  thun  war,   schien  es   mir   sogar,    dafs   zuweilen  Polar- 
drähte, selbst  von  ein    und  demselben  Drahtstiicke    genom- 
men,    dennoch    mehr    oder  weniger  genügt  zur  Einleitung 
der  Gasentbindung  seyen.     Auch  auf  die  Dicke,  odef  Dünne, 
Abglättung   oder  Rauhheit,    Schärfe    oder    Stumpfheit    des 
Drahtes  kommt  es  bei   feinen  Messungen  an  und  selbst  zu- 
fällige   Erschütterungen,     welche    die   Flüssigkeit    in    den 
Trögen  in  einige  Bewegung  setzen,   sind  von  Einilufs ;  mehr 
jedoch    in  den    letzten,    als    eisten  Perioden    der  Batterie- 
wirksamkeit,    Nimmt  man    zu  diesem  Allen  noch   die    be- 
kannte Bemerkung,  dafs  das  Maximum  der  Action  bei  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten  von  verschiedener  Dauer  ist,  wäh- 
rend hier  immer    gleich   lang    (in   Gay-Lussac's  Versuchen 
20  Minuten  lang)  die   Sammlutig  der  Gasarten  dauert,    um 
vergleichbar  scheinende  Mengen   zu  erhalten :  so  kann   man, 
wenn  es  mit    diesen  Messungen    streng   genommen  werden 
soll,    ZVL  keinem    besseren  Resultate  gelangen,   als    die  ga-. 
sammelten  Zahlenbestimmungen  wieder  durchzustreichen  und 
sich  blofs  an  das  Gröfsere  und  Auffallende  zu  halten,  was 
sich  aber  schon  ohne    ängstliches  Zählen  und  Messen   dar- 
bietet,       d,  //. 
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Flüssigkeiten  $  und,  auf  dieselbe  Idee  kORimem 
wie  die  flriu  Gay^-Lussaq  luid  Thenard ,  nkmlicb, 
da&  mau  die  Menge  der  Electricität,  welche  durdi 
das  Wasser  strömt,  scIiäUen  könne  durch  die 
Menge  der  entwickeltei^  Gase,  legte  ich  der  Gesell- 
schaft ein  Instrument  vor,  welches  geeignet  schien 
diese  Wirkungen  zu  messen.  Dd  ea  in  mehrere^ 
Puncten  von  dem  der  Hrn.  Gay-^Lussac  und  The* 
nard  sich  untersclieidet  und  da  ich  meine  Abhand- 
lung noch  nicht  bekannt  gemacht  habe:  so  will  ick 
davon  eine  Beschreibung  geben. 

Dieses  Instrument  besteht  in  einer  horizontalen 
Rölire  von  i  ^  Centimeter  im  Durchmesser  und  6 
ia  der  Länge,  die  oben  ein  wenig  au%el)ogen  ist 
Das  eine  Ende  bleibt  offen;  das  andere  verscfalie&t 
pian  und  schmelzt  eine  Glasröhre  an  von  \  Centimet 
Durchmesser,  die  mit  der  horizontalen  Röhre  in 
Verbindung  steht  und  sich  vertikal  erhebt,  i5-.ü 
Centimeter  hm^^-  Bei  dem  Einschmelzen  ist  zugleich 
ein  in  die  liorizontale  Röhre  gellender  Piatinadraht  ' 
einzusetzen;  die  vertikale  Röhre  bleibt  oben  offen 
und  ist  mit  einer  Scale  versdien/'  — - 

Das  Uebrige  versteht  sich  nun  von  selbst.  Man 
füllt  nanilich  di(^  Vonichtung  mit  Wasser  bis  zuni 
NuUpuncte  der  Scale  auf  dieser  verticalen  Röhre 
und  vorschliefst  die  Oelfnung  der  horizontalen  mit 
einem  Korke,  iu  welchem  der  andere  Polardralit 
befestiget  ist.  Dii.s  entbundene  Gas  sammelt  sich  in 
der  aufgebogenen  Mitte  der  hoiizontaleu  I^öhre  und 
drangt  das  Wasser  hinauf  in  die  vertic^le.  Kurz  es 
wird  hier  olingefuhr  dieselbe  Vorrichtung  beschric- 
ben ,  \^  eiche  schon  seit  zelien  Jahren  in  Deutschland 
und  zwar  viel  voll!  ommener,   (so  dafs   jede  Gaiait 


über  ein  Galvanometer  427 

■*i^iur  sich  gemessen  wird)  bekannt  jf  t ,  zuerst  von  &*- 
~  'Mon   angegeben,    auch    von  Marechaucc  schon   zur 
Vergleicbung  galvanischer  Batterien  angewandt  und 
^von  Reinhold  richtig  beurtheilt. 

„In  derselben  Abhandlung  fiihrt  aber  nun  Hr^^Dc 

La  Rive  fort,   erwähnte  ich  eine  Erfahrung,  deren 

^  Resultat  mit  der  Beobachtung  der  Hrn.  Gay^Lussac 

und  Thenard  zusammenstimmt«    Sehet  hier,  ruft  er 

'   aus ,  den  Text  der  Abhandlung  selbst :   „  „Es   zejgt 

^'sich  bei  der  Wasserzersetzung    durch  den   galvani- 

^  sehen  Strom  ein  eigen thümlicher  umstand,  d.  i.  die 

j^teträchtliche  Vermehrung  der  Gasentbindung,  wenn 

^^an  statt  des  destill  irten  Wassers  eine  Salzauflösung 

-"öimnjt.     fVir  ivufsten  schon,  dafs  die  Schnelligkeit 

^des  electrischen  Stromes  sich  vermehrt  durch  den 

Zusatz  einer  salzigen  Suhstanz;    aber  wir  p>ufsten 

nichts  ddfs  diese  Vermehrung  hegleitet  sey  von  ei^ 

ner  viel  gröfseren  Gasenthindung. ^^ "  — 

Fast  möchte  man  fragen,    ob    dieis  Ernst  oder 
f^ Scherz,  oder  wer  mit  diesem  ,,wir  unifsten  nichC^ 
I  geiiieint  sey.    Denn  eben  aus  der  größeren  Gasent- 
bindung schlofs  man  ja  auf  die  durch  bessere  Lei- 
.  lung  *)  vennehrle  Schnelligkeit  des  electrischen  Stro- 
mes.    Darum  klingt  die  Stelle  fast    wie   jene^voa 
Franklin  in  seinem  witzigen  Schreiben :  „jBm  ökono-r 
misches   Project    an   die  Verfasser    eines   Pariser 
-  Journals  ,^'    wo  es  heifst:  wir  \ivufsten  schon  ^  dafs 
die  Sonne  sehr  früh  aufgehe  im  Sommer,  aber  wir 


'^)  worauf  f8  in^efs  nicht  allein  ankommt,  wie  schon  DaVy 
2ei^t  in  seiner  bekannten  ^bhandl.  über  einige  chemicche 
Wirkungen  der  £lectricität  (s.  S,  60  dea  5.  Bandet  toa 
Qthlen*%  Journ.  d.  Chen),  u»  läa/pt^ 
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nnifsten,  vor  meiner  Bekanntmachung ^  noch  nidttf 
dafs  sie  aufgehend  auch  sogleich  hell  mache. 

Herr  de  la  Rive  fährt  fort; 

„Mnn  kann  djese  beiden  Wii^kungen ,  die  d« 
besclileui) igten  Durchgangs  der  electrischen  Flüssig- 
keit und  die  der  gröfseren  Gasentbindung,  sichtbar 
maclicn  diudi  folgenden  Versuch.  Man  nehme  zwei 
solche  Instrumente  ( Gasentbind ungsrölirenj,  wie  die 
welche  wir  beschrieben  haben;  man  fülle  die  eine 
mit  destillirtem  Wasser  und  die  andere  mit  einer 
Salzauflösung  5  man  vereinige  sie  durch  einen  Draht 
und  schliefse  mit  diesen  beiden  Instrumenten  die  gal* 
vanische  Kette.  Die  Wasserzersetzung  erfolgt  lang- 
sam in  jedem  derselben.  Aber  wenn  man  durch 
Hülle  eines  Alelallbogens  die  mit  destillirtem  Wasser 
gefüllte  Röhre  ausschliefst  aus  dem  electrischen Kjreia: 
so  tritt  die  Gasentbindung  in  der  andern  Röhre  mit  viel 
gröfserer  Schnelligkeit  ein,  vergleichimgsweise  mit  der 
welche  vorher  Statt  fand." 

Docli  genug.  Etwa  vor  lo  Jahren  wären  diese 
Versuche  neu  und  anzicliend  gewesen.  —  Jetzt  ist 
der  wissenscliaiUiche  Standpunkt  ein  anderer.  Längst 
ist  es  bekannt,  dafs  überliaupt  von  der  gröfseren  oder 
geringeren  I.eitungsfähigkcit  einer  Flüssigkeit  in  der 
galvanischen  Kette  gar  nicht  absohit  die  Sprache  seyu 
kann,  sondern  es  jederzeit  auf  die  Art  des  positiven 
und  negativen  Leiters  ankommt,  womit  sie  in  Be- 
rührung ist.  Wir  kennen  durch  Jäger  die  Mittel, 
die  Gasentbindung  sogar  ganz  auszuschliefsen ,  wo- 
bei wir  gerade  die  besten  electrischen  Leiter  (Gold, 
FJatina)  anwenden.  Im  Gegentheil  hat  Riihland 
selbst  das  Oel  als  leitendes  Glied  einer  galvanischen 
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Kette  zu  brauchen  gelehrt*)  un'd  von«  einem  bei  der 
fei-sten  Ansicht  sehr  iiberrascliQnden  Phänomene,  dafs 
nämlich  bei  gewissen  Versuchen  ein  nasser  Streife  viel 
besser  als  Leilpr  zwischen  Flüssigkeiten  dient,  als 
-  einige  Metalle,  hatte  ich  Vor  mehreren  Jahren 
Vferanlassung  mit  Bitte?^  **)  mich  za  unterhalten. 

Wenn  ich,  unter  solchen  Umständen,  schon  vor- 
hin in  einer  Anmerkung  über  den  Werth  der  ganzen 
Methode,  durch  die  Menge  des  in  gewisser  Zeit  ent- 
l^unrlenen   Gases'  die  Stärke    galvanischer  Batterien 
iu  messen  und  zu  vergleichen,  nicht  das  günstigste 
üftlieil  äusserte:    so  glaube   ich   vor  Sachkundigen, 
welche-,  sich  einmal  mit  diesem  Gegenstande  abgaben, 
-*  Mttpeichend  gerechtfertiget  zu  seyn.    Ich  kenne  blofs 
feinen  Versuch,  welcher  für  die  Mühe  solcher  Mes- 
,  aungexi  und  den  Zeitverlust  entschädiget.    Ich  meine 
-.die  zuerst  durch  von  Hauch  angestellte  Messung  der 
jdtls  dem  Wasser  zweier  (mit  in  «ie  gelegtem  Metall- 
Krahte    vereinter)    Schalen    in  einem   anderen  Ver- 
hältnisse entbundener  Gasarten ,    als  demjenigen  der 
5  Zusammensetzung  des^ Wassers.    Ein  Versuch,  des-" 
<5en  mannigfach  abändernde  und  prüfende  Wieder-P 
holting  zur  Auffindung   einer  befriedigenden  Erklär- 
mng,  recht  eigentlich  in  electrochemischer  Hinsicht 
wichtig   gewesen   wäre.       Denn  Ritter's  Erklärung 
desselben  befriediget  noch  nicht  vollkommen  und  die 
Erscheinung  steht  überhaupt  in  dem  iiinigslen  Zu- 
6^immenhapge  mit  dem    Grundphänome   der  ganzen 


>)  S.  Gehlens  ^pur«.  4»  Cbenj,,    fhy?.   u.  Mineral.   B4.  9« 
S.  433. 
^     **)   Ö.  Gchjen's    Journ.  d.   Chcxn.,    Phy«.   jind  Mineral.    B.  n. 

S.  ^o^  u.  7q3. 


I 


430  Schweigger 

Elcctrochemie^  der  StoSVerpflanzung^  worüber  fort- 
gesetzte, die  Sache  mehr  aufklärende^  Forschungen 
sehr  wiinschenswerth  seyn  wurden. 

Es  ist  zu  bedauern ,  dafs  die  Hrn.  Gay-Iamai 
und  Thenard  nicht  auch  diese  in  dem  Felde,  das 
sie  bearbeiteten,  ihnen  so  nahe  liegenden  Gegen- 
stände ihrer  Untersuchung  würdigten. 

Wenn  übrigens  jene  ausgezeichneten  Naturfor-s 
scher  ihrer  Art  die  Batteriestärke  zu  messen  (dorch 
Gasentbindung)  darum  vor  der  IVill^inson^s ,  (wel- 
cher die  Verbrennung  eines  Stahldrahtes  zum  Mafse 
nahm)  den  Vorzug  geben,  weil  sie  sich  weiter  ans-» 
dehnen  lasse,  indem  eine  Batterie  noch  Gas  entbin- 
den kann,  ohne  im  Stande  zu  seyn^  einen  Stahldraht 
?u  verbrennen:  so  kann,  aus  demselben  Gesichts- 
punct,  auch  der  von  ihnen  eingeschlagene  Weg  nicht 
als  sehr  glücklich  gewählt  erscheinen»  Denn  wenn  von 
Messung  der  Menge  des  Gases  die  Rede  ist:  so  lallt 
die  nahe  Grenze  bei  schwachen  Batterien,  die  nur 
sehr  wenig  entbinden,  in  die  Augen  und  man  sieht 
also,  wie  bald  der  }iier  eingeschlagene,  an  sich  schon 
Jangweilige,  W^eg  beschwerlich  und  unsicher  wird. 
Nun  ist  aber  bekannt,  dafs  die  Electrometrie  dann 
erst  das  höchste  Interesse  erhält,  nicht  weün  von 
Messung  sehr  starker,  ohnehin  in  die  Augen  fallender, 
sondern  schwacher  Electricitäten,  die  Rede  ist.  Auf 
ahnliche  Art  ist  uns  also ,  wenn  man  nun  einmal  die 
Wirkuiigsgi  öfsen  galvanischer  Batterien  durch  Zah- 
len (wenigstens  als  diesen  nahe  kommend)  bestimmen 
will,  eine  Methode  iiölhig  zur  vergleichenden  Aus- 
messung auch  ganz  schwacher  chemischer  Kräfte 
^er  Batterien, 
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Mit  solchen  hatte  ich  -  nicht  selten  bei  einer  Reihe 

Von  Versuchen  zu  thtrni  von  denen  ich  die  wichti- 

garen  unter  der  UeberschriR:  ^galvanische   Combi- 

■    »ationen'%  bekannt  machte,  viele  andere  unerwähnt 

lassend,  durch  deren  Anfuhrung  ich  fürchtete,    di« 

Ajifm^i'ksamkeit  der  Leser  ztl  ermüden,  welche  die- 

r  »er    Gregenstand   (dessen  Durchforschung    indefs  -«' 

-  achoa  weil  er  mathematische  Aufgabe  ist    — •  uiier-- 

"^  lltfslich  acheint)  ohnehin  sehr  in  Anspruch  nimmt. 

I^^-Ich  will  die  Metliode  der  Vergleichung  zweier  Bat- 

9|f terie^  anfahren ,  deren  ich  mich  in  einem  der  zar* 

i' ttMrten  und  eben  darum  ^  weil  ich  blofs  die  stärkeren 

:^  ttcht  auffiülenden  Erscheinungen  herausheben  woll- 

^  le ,    damals   ganz  ;unei*wähnt    gelassenen  Versuche 

r-  pediente^ 

g^      ■  Durch    die  aus  jenen  Combinationen  sich  erge- 

^  Mnde  Bemerkung  ,  dafs  die   etectrische   Spannnug 

^  in  den  Wasser  schichten  vom  positipen  Leiter  (als 

■  Erreger  derselben)  ausgehe  und  es  daher,  bei  der  cbe- 

•  mischeh  Kraft  einer  Batterie,  sehr   viel  auf  Gröfse 

V  dfst  negativen  z.  B.  Kupfer-Platten  ankomme,  welche 

^CMi^.den  Zellen   des.  Glastrogapparates    den  positiven 

z»   B.  Zttik-Platten  gegenüber  stehen  ,      wufde  ich 

^  auf  vergleichende   Versuche  mit  Batterien  im  Glas- 

^ trogapparate  geleitet,    bei   denen  jedesmal  die  durch 

;  einen  angelötheten  Draht  verbundeiiven  heterogenen 

-.Platten  blos  über  die  1.  5.  5.  7.  etc.  Glaswand  ge- 

K, hängt   waren,  während  Kupferplatten,  welche   mit 

;  einem  sehr  feinen  umgebogenen,  aus  demselben  Metallt 

jitück   im  Ganzen  geschnittenen,   Streifen  ,   vereint 

waren,  über  die  2.  4.  6.  8.  u.  s.  w;   Glaswand  hin- 

j  gen.     Bei  der  einen  Batterie  (A)    waren  die  feinen 

:  £upferstreiien    gegen   die  Zinkflächen   in    den   mit 
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dcrn;  iärigeiu  g4iM  gleieluarUgM^  UMif^iiinhipHip^i| 
Batterie  B)  ataKlen  die  braten  aiit  deä  leiMfiSlNi)»' 
fi^  oosammenluiigebden  JKjipfinrpiftttfl»'^^ 
.«faten  m  den . eintelneii  ZoIIeii^ gegeitäterw    *.  ^h»»!..! 

Hktte  icb  an  die  Stdle  -diciker^Kik  fMMDAsAt' 
Knpferplatte  und  k  den  tnH '^hr^natiriidft^Mftatt« 
nenhttngenden  garten RupfeeitiairiH  hiiilimUi»>Qaifc' 
drShte  gelegt :  ao  wäre  beliariiitifeh  >' jfe»ieliiiiiiiAii 
Kraft  beider  Batterien^  bei  nimMatalier.fdectriackir^ 
aufgehoben  worden.  So  abc)r  "ifiskten'bflidW^iBil^nif 
ihre  Wirkiämkeit  zn  vergleiofaen^ivreldie^ 
ejDzmehendeA  Gründen«-  ■nicht,  tohi 
nikler^cbieden  aeyi^  konntp^  .wie  •  dio  Wlrli  ■riiil  inif ^ 
ganz  verschiedenartiger  Combinationen  ^  (^Mflf^'dorf 
feine  Kupferttreüe,  er  mochte  die.  Aoü^diaq^tiili« 
Ten,  sich  oxydirenden,  oder  des.  iiegattven,'  sidil 
hydrogenisirenden ,  Metalles  spielen^  in  jedem  Falb 
immer  ungünstig  wiikte)  ,  war  ein  sehr  sartes  Mit« 
tel  nöthig. 

Ein  ganz  einfaches  bot  sich  dar,  indem  ich| 
nachdem  jede  Batterie  einige  Minuten  gewirkt  hatt^ 
die  Gasblasen  von  den  Polar  drahten  einer  jeden 
gleichzeitig  abstreifte  und  dünn  nachsah,  nach 
wie  Yielen  Secunden,  oder  Minuten  ^  die  Polardi'^tt 
bei  jeder,  auf  dieselbe,  mit  etwas  geübtem  Blicke 
leicht  festzuhaltende,  Weise  mit  Gasblasen  wieder 
beschlagen  waren.  Diese  ohne  viel  Mühe  und  Zeitr 
Verlust  anzustellenden  Beobachiungen  '  Uelsen  aidh 
leicht  mehrmals  wiederholen,  um  ein  arithmetisch« 
Mittel  aus  mehreren  Versuchen  2x1  erhalten. 
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Es  isl  auf  diesem  emfedien  Wege  möglidh,  bhne 
besondere    Apparate    sehr   feine ;  Unterschiede    der 
oheJDdischen.  Kraft  zweier  schwach  wirkötider   Bat- 
terieh  darzoi^tellen  und  diese,   wenn  man   will,    in' 
ZahlenverhäHn^en  zu  bestimmen:,    die  wenigstens 
eben  dieselbe  Genauigkeit  haben,  als  welche  dieHii^n. 
Gay-Lußsäo'uiidThenard^,  durch  ihre  Vorrichtun-« 
pmi   zur  Ausmessung    der 'an%e{aDgenen  Gasärten,. 
nur  je  erreichen  konnten.  ,  Ja  diese  Methode  ist  dar-r 
um  noch  genauer,"  weil  die  Messungen  jedesmal  auf 
:    einige  ]l|inuten  beschränkt ,  weniger  dem  Einwurfe 
'  ausgesetzt  sind,    der  bei  den  länger  dauernde^  Vm*-r 
jsuchen  Gay-Lussac's  imd  Thenard's,  besonders  da, 
WO  sie  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  zu  thunha-r 
ben,  nicht  sejten  gemacht  werden  kann,  dafs  in  der 
einen  Batterie  das  Höchste  der  Acüon  mit  der  in  der 
andern,  während  der  Zeit  schon  eingetretenen,  mitt^ 
,     leren  Wirksamkeit  verglichen  werde»  —  Auf  diesem 
Wege  gelang  es  mir,    das   oben  ausgesprocliene  all- 
gemeine Gesetz  auch  noch,  wiewohl  nicht  so  scharf 
und  in  das  Auge  fallend ,   als  bei  d^n  andern  in  Geh-^ 
lens  Jonrn.  von  mir  angegebenen  Versuchep,  bei  jenen 
Batterien  zu  veiiblgen,  indem  sich  B  >  A  zeigte, 

Uebrigens  sind  diese  Batterien,  A  sowohl  als 
B,  in  so  ferne  nicht  uninteressant,  weil  sie*  zugleich 
die  Wirkung  einer  Ladungssäule  Ritters  darstellen, 
was  sehr  auflfallend  dadurch  erkennbar  ist,  dafs  sich, 
nach  einiger  Zeit  der  Batteriewirksamkeit ,  bei  üra^ 
kehrung  der  blos  leitenden  Glieder  K  k ,  die  Gas^ 
.entbindung  mit  einmal  überaus  vermehrt.  Es  wird 
nämlich  das  anfänglich  blos  leitende  Glied  K  k  bei 
fortgesetzter  galvanischer  Wirkung,  geladen  (da .  in 
A  sich  k  hydrogenisirt   und  K  oxydixt  j   in  B  aber 
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umgekehrt  K  sich  hjdrbgemairti  ^vi^rend  k  iich 
oxydirt)  und  kann  also,  bei  der  Umkehrung  ,  wo 
das  hydrogenirte  Metall  die  Rolle  dea  Zinks  und 
das  mit  ihm  verbundenr,  zu  einigem  Grad/oxjrdirte, 
die  Rolle  des  Sill^eFs  spielt,  als  wirksames  Glied  für 
einige  Minuten  (denn  bald  ist  natürlich  die  Ladung 
wieder  vernichtet J  auftreten.  Und  schon  aus  die- 
sem Gesichtspuncte  schien  .dieser  Versueh  bei  g;e- 
genwäitiger  Veranlassung ,  um  die  ein&cheite  Ver- 
gleichuDgsmethode  schwach  wii^kender  fiatterien  da- 
bei zu  erläutern,  einer  Erwähnung  ni^t  ganz  ign- 
würdig. 
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Beiträge 

zur  näheren  Kenntnifs.   der    kaiischen   sauer" 

Ideesauren  liiipfersalze  f  des  neutralen  sauer^ 

•   kleesauren   Kupfers ,    des   neutralen   und 

sauren  sauerkleesaufen  Mali  und  des 

säuefkteesäuren  Kalks 

von  F.^.  Vögely  Apot)iek6t  zu  Bayrdttth. 

W  er  die  Natur  mit  Fleife ,  mit  Aufmerksamkeit 
und- Wahrheitsliebe  beobachtet  ^  dem  wird  es  nich£ 
fehlen^  durch  Untersuchungen  in  derselben  auf  Er- 
scheinungen und  Thatsachön  gefülut  2u  werden^ 
die  bisher  unbekannt  waren,  oder  aus  Mangel  an 
Aufmerksamkeit  und  Sachkenntnifs  in  der  Reihe  der 
Naturerscheinungen  unbemerkt  vorüber  gegangen 
^ind. 

Unsere  Compendien  der  Physik  und  Chemie 
zeigen  uns  viele  Lücken  an,  die  in  ihnen  durch. 
Untersuchungen  noch  auszufuljeh  sind;  und  ebeii 
darum  mufste  es  denn  auch  kortimen,  dafs  ich  durch 
die  practlsclie  Dai'stellung  sammtlicher,  bis  jetzt  be- 
schriebener Kupfersalze,  theils  auf  neue  Arten  der- 
selben, theils  auf  neue  Eigenschaften  der  schon  be- 
kannten gerieth,  von  denen  ich  hier  nur  die  des  ka- 
iischen und  des  neutralen  sauerkleesauren  Kupfers 
jnittheile;  da  meine  übrigen  Ei:Ialu*ungen ^  wegen 
Mangel  an  Zeit  zur  vollständigen  Pioifung^  ^eg^n- 
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Mlülig  noch  zu  keiner  öffentlichen  Betanntm^chniig 
geeignet  sind. 

Zur  vollständigen  Untersuchung  und,  richtigen 
Beurtheili;ng  der  ebengenannten  Kupfersalze  war 
«ine  nähere  Bestinunnng  de^  Mengenverhältnisses 
der  Bestandtheile  des  neutralen  und  sauren  aaner^ 
Ueesauren  Kali  (die  bis  jetzt  Hoch  nicht  gegeben 
war)  und  des  sau^kledsaui'en  Kalks  durchaus  notht 
wendig;  weshalb  auoh  zugleieh  diese  Körper  eineii 
iGcgenst^nd  gegenwärtiger  Abbandlujqig  ansmac}ien» 

■  ff 

Wir  haben  zvfar  schon  cipp  JBestimmnng  dei 
Mengenverhältnisses  der  Bestandtheile  des  sauerUee-n 
sauren  Kalks  Von  Bergmann  allein  dats  diese  die 
richtige  nicht  ist,  wird  sich  aus  der  Folge  ergebei^ 

Von  dem  sauerkleesauren  Kupfer  wnfste  inan  bis^ 
ber  nur^  dafs  dasselbe  durch  unmittielbare  Verbindung 
der  Sauerkleesäui*e  mit  Kiipferoxyd  und  auf  dem- 
Wege  der  einfachen  und  doppelten  Waldverwandt- 
schaft,  durch  das  Zusammenwirken  irgend  eines 
in  Wasser  löslichen  Kupfcjsalzes  unJ  eines  im  Was« 
ser  lösbaren  sauerkleesauren  Alkali,  als  ein  hell- 
blaues (vielmehr  hellgrünes)  in  VS^asser  unlösliches, 
durch  Saureüberschufs  aber  lösbares,  pulverartige» 
Salz,  dargestellt  werden  könne*  Die  Sauerkleesäure 
ist  dem  Kupferoxyd  so  nahe  verwandt ,  dafs  sie  im 
freien  Zustande  selbst  dem  schwefelsauren  Kupfer 
das  Oxyd  entzieht  und  i|iit  ihm  sauerkleesaures 
Kupfer  bildet. 

Von  dem  kaiischen  saucrkleesauren  Kupfer  weils 
man  ebenfalls  nur,  dafs  es  durch  uhmittelbare  Ein-* 
Wirkung  des  sauren  sauerkleesauren  Kali  auf  Kupfer- 
oxyd hervorgebracht  wird  ;  dafs  es  in  der  Form 
dunk^ljiinunelblauer  Nadeln  kiystallisiii;  Jiud  an  der 
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Luft  beständig  ,  bleibt ,   was  jedoch  mit  meinen  Er- 
.fahrnngen   nicht   übereinstimmt,   indem   dieses  iSalz 
äusserst  schnell  verwittert,  oder  sein  Krystall Wässer 
rerliert. 

Um  nun  überhaupt  das  Verhalten  des  sauren 
*  Baaerkleesauren  Kali  zum  Kupferoxyd  näher  zu. prü- 
fen ,  so  bereitete  ich  mir  zu  diesem  Behufe  aus  sanss 
reinem ,  besonders  eisenfreiem ,  schwefelsaurem  Ku- 
pfer^ durch  Niederschlagung  vermittelst  ganz  reinen 
halbkohlensauren  Kali,  ein  völlig  reines  kohlensau- 
».  res  Ktipfer  *).  Nun  löüte  ich  eine  bedeutende  Quan-- 
tität  des  reinen  sauren  sauerkleesauren  Kali  in  einer 
genügsamen   Menge    von    destillirtem  Wasser    und 


#^  Das  kohlensaure  Kupfer,  das  ich  auf  diese  Weise  erhielt; 
hatte  nicht,  wie  gewöhnlich,  ein  pulrerarti^es  Anscheft 
•ondern  war  so  vollsändig  traubenförmig  Icrystallisirt,  dafs 
es  ganz  dem  natürlichen  traiibe aförmigen  Malachit  gliclu 
Ich  konnte  es  durch  keine  fernere  Operation  mehr  erhalten» 
£s  ging  mir  hier  so ,  wie  es  Wiuterl'n  mit  seiner  Andro«* 
nia  ging.  Nicht  ahnend,  dafs  ihm  die  Natur  dieses  wich-* 
tige  Geschenk  in  der  Folge  versagen  würde ,  rerschwendcte 
er  das  9  was  er  durch  keine  Anstrengung  Inehr  erringen 
kionnte.  So  viel  soll  wenigstens  aus  dem  Sieden  und  Braten 
einer  flüchtigen  Sub^tans,  die  von  Wintrel'«  für  Andronia 
ansgegeben  und  von  ihm  an  die  französischen  Chemiker 
geschickt  worden  ist,  hervorgehen.  -^  Sollte  der  l/m- 
stand  mitgewirkt  haben,  dafs  die  Lösung  des  schwefelsauren 
Kupfers  in  Wasser  über  zwei  Jahr  lang  gestanden  hatte  und 
die  Pracipitation  in  sehr  niederer  Temperatur  vorgenom- 
men wurde,  wobei  sich  nur  wenig  Kohlensäare  entwickelte, 
S.O  dafs  diese  zur  Bildung  des  trftubenförmigen  Products 
mitwirkte  ?    Man  kann   oi  für  einen  kunstlichen  Malachit 

-    halten. 

FogcL 
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haben  noch  denselben  unveränderten  Krystallglaii2y, 
wie  die  so  eben  bereiteten.  Auch  die  Farbe  ist  ver- 
schieden ,  sie  zieht  ^ich  an  dem  rauteuförniigen  Sake 
mehr"  ins  Gräne.  Noch  mehr  verschieden  ist  die 
Krystaliform ;  sii&  stellt  sich  immer  in  einem  schie* 
fen  Parallel epipedon  dar,  das  bald  räuteniönnig^ 
bald  rhombüidalische  Seitenflächen  liat  und  sich 
bis  ins  Blätterige  verliert.  Die  ausgezeichnetesten 
Kry stalle,  die  ich  bisher  erhalten  köimte,  waren  nicht 
über  ^  Zoll  grofs. 

Ich  schritt  nun  zur  Bestimmung  der  qualitativen 
und  quantitativen  Verhältnisse  der  Bestandtheile  bei- 
der Salze.  Durch  vorläufige  Prüfungen  hatte  icli 
mich  überzeugt,  dafs  in  beiden  Kali,  Säuerkleesaure 
und  Kupferoxyd  ab  Bestandtheile  vorkommen* 

Der  Umstand,  dafs  beide  Salze  durch  Auflösung 
im  reinen  Wasser  zum  Theil  eine  Zersetzung  (erlei- 
den ,  indem  sauerkleesaures  Kupfer  gebildet  und  da- 
bei gröfstentheils  das  eine  Salz  in  das  andere  umgcr 
wandelt  wird  und  noch  andere  Umstände,  die  sich 
a,us  dem  folgenden  von  selbst  ergeben,  werden  die 
Methode,  die  ich  zur  Auffindung  der  Bestandtheile 
und  ihres  Verhältnisses  hier  angebe,  rechtfertigen, 

A)  Hundert  Gran  von  dem  nadeltöVmigen ,  so 
eben  abgetrockneten,  aber  noch  keine  Spur  von  Ver- 
witterung mit  sich  führendem  Salze,  setzte  ich  einer 
Wärme  aus,  die  nur  vermögend  war,  alles  Kry- 
stall Wasser  zu  verjagen,  keineswegs  aber  zersetzend 
auf  das  Salz  zu  wirken.  Es  versteht  sich  nun  selbst 
dafs  ich  die  Erwärmung  so  lange  fortsetzte,  als  noch 
eine  Gewichtsabnahme  bemerkbar  w^ar.  Der  Rück- 
stand betrug  nun  genau  82  Gran  und  mithin  sind  18 
Gran  Krystallwasser  fortgegangen.    Ich  wiederholte 
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diesen  Versuch  6  (mal ,  und  immer  erhielt  ich  'nur 
Abweichungen  von  einigen  Hunderttheilchen   eines 

« 

Grans  y  so  da(s  obige^  Verlust,  als  das  Maximum  ge- 
nomimen,  wobei  keine  Zersetzung  der  Sauerklees^ur« 
bemerkbar  wai*,  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen 
wird.  Man  mufs  sich  hüten ,  gro&e  Kaystalle  des 
nadeiförmigen  Salzes  zur  Analyse  zu  nehmen,  sie 
enthalten  gewöhnlich  mehr  Krystallwasser,  als  die 
kleineren  (wie  es  z.  B.  bei  der  Weinsteinsäure  der 
Fall  ist)  und  sind  öfters  in  ihrem  Innern  mit  ganz 
kleinen  Krystallen  des  rautenförmigen  Salzes  durch-^ 
flogen,  die  man  erst  an  ihrem  Krystallglanz  erkennt, 
wenn  das  Salz  an  der  Luft  vollständig  verwittert 
ist.     Der  Umstand,  dßfs  man  vielleicht  nicht  immer 

«  

den  rediten  Zeitpunct  der  Trockenheit  beim  nadel- 
förmigen  Salze  abwartet,. ehe  ^an  es  der  Verwitte- 
rung übergiebt,  kann  leicht  eine  Differenz  voi^o,25 
bis  O9  5  eines  Graiis  in  den  obigen  Versuchen  her- 
vorbfingen« 

.  Eben  so  behandelte  ich  100  Gran  des  krystalli- 
sirten  rautenförmigen  Salzes  y  um  das  Krystaliwasser 
zu  bestimmen;  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dafs  die- 
ses vorher  fein  gepulvert  dem  gehörigen  Wärme- 
grad ausgesetzt  wurde  ,  weil  die  Krystalle  in  d^ 
Wärme,  stark  knistern  und  verspritzen.  Das  rau- 
tenförmige Salz  schmilzt  so  wenig  in  seinem  Kry- 
staliwasser als  das  nadeiförmige«  Der  Rückstand 
von  verschiedenen  Versuchen  schwankte  zwischen 
89,76  und  9O9O  Gran;  jedoch  bemerkte  ich  an  den 
Rückständen  9  die  sich  auf  weniger  als  90  Gran  be-^ 
liefen,  immer  einen  Anfang  von  Zersetzung;  hinge- 
gen an  denen,  die  90,0  Gran  Rückstand  liefsen,noch 
keine  Spur  derselben.      HmxoX  ,  mm  Rücksicht  auf 
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den  geringen  Unterschied  zwischen  89,75  nnd  go^  0 
lUQ^d  bedenkt ,  clals  sich  'ran  den  Rückständen  f  |die 
zwischen  89,75  und  ^,0  schwankten  ,  schon  eine 
Zersetzung  der  Sauerkleesäure  ofEenbarte,  so  müs- 
sen die  Rückstände  von  90,0  Gran  sich  der^Wahr-« 
heit  am  meisten  nähern ;  Uud  mithin  bestehen  100 
Gran  des  krystallisirten  rantenförmigen  Salzes  aus 
go  Theilen  trockenen  Salzes  und  18  Theilen  Wasser«, 
B)  Die  nunmehr  ihres  Krystallwassers  be- 
raubten Salze  in  A  brachte  ich ,  imd  zwar  jedes 
besonders ,  in  kleine  Gläschen ,  und  diese  in  mäisige 
Giühehitze.  Schon  vor  dem  Glühen  bräunten  siph 
die  Salze  und  behielten  beide,  wenn  nämlidi  anch 
das  rautenförmige  Salz  ungepulvert  angewendet 
wurde ,  ihre  ursprüngliche  Form  grofstentheils  bei. 
DieKrystalle  besafsen  nun  eine  schwarzbraune  Farbe, 
lie£si&n  sich  durch  fernere  £rhitzung  nicht  ztun 
Schmelzen  bringen  und  hingen  so  wenig  an  dem 
Glas  an,  dafs  ich  sie  vollkommen,  ohne  allen  Ver- 
lud, herausnehmen  und  wägen  konnte,  was  noch 
warm  geschah,  weil  das  in  den  geglühten  Salzeu 
freigewordene  Kali  sehr  bald  Feuchtigkeit  aus  der 
tiul't  anzog  und  die  Krystalle  zerfallen  machte.  Das 
geglühte  nadeiförmige  Salz  betrug  nur  noch  55,5 
Gran ,  und  hatte  demnach  26^  5  Gran  duixh  Zersez- 
zung  und  Austreibung  der  Sauerkleesäure  am  Ge- 
wicht verloren.  Der  geglühte  Rückstand  des  ^rau- 
tenfönnigen  Salzes  wog  60, 5  Gran,  und  verlor  mit- 
hin 29,5   Gran  im  Feuer. 

C)  Um  das  Kupferoxyd  aus  den  geglühten  Sal- 
zen auszuscheiden,  übergofs  ich  beide  mit  destillir- 
lem  Wasser.  In  wenigen  Augenblicken  hatte  sich. 
das  Kali  gelöset  und  das  Kiupferoxyd  setzte  sich  als 
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'  ein  feines  schwarzbraunes  Pulver  am  Boden  der 
Gefk^e  ab  5  gof&  ich  und  zwar  jede  beide  Laugen 
aut '  ein^  besonderes  Filter,  laugte  dieses  nebst  dem 
dtoauf  befindlichen  Oxyd  mit  aller  Vorsicht  aus , 
ttm  alles  Kali  hinweg  zu  schaffen  und  brachte  die 
Auf  dem  Filter  befindlichen  Oxyde  zur  grölsten 
Tröcknift,  Das  Oxyd  rom  nadelförmigen  Salz  hatte 
ItOySj  und  das  t^om  rautenförmigen  Salz  22,5  am 
Gewicht ,  das ,  was  am  Filter  hangen  blieb ,  mitein- 
gerechnet;  Ich  hktte  die  gut  ausgelaugten  und  scharf 
ausgetrockneten  Rückstände    für  reines  Oxyd  neh- 

f  men  können,  weiin  ich  die -Gewifsheit  gehabt  hätte, 
daft-  das  Oxyd  durch  die  theil weise  Zerstöi*ung  der 
Sauerkleesäure  nicht  mit  etwas  Kohle  gemengt  seyn, 
und  diese  das  Gewicht  des  Oxyds  vermehrt  haben 
kbnne«  Wenn  ich  gleichwohl  wufste,  daft  schon 
das  baure  säuerkleesaure  Kali  im  Feuer  wenig  Koh* 
liges  mit  dem  Kali  zurückläfst ,  so  glaubte  ich  doch, 
dafs  die  Analogie  der  gröfsern  Gewißheit  y  der  Er- 
fiJirong,  nachstehen  müsse;  und  deshalb  stellte  ich 
den  Versuch  D  an,  um  die  Reinheit  des  Kupferoxy- 
des darzuthun. 

D)  Üeber  beide  Oxyde  gofs  ich  reine  Salpeter- 
süilrö;  die  Auflösung  ging  schon;  in  der  Kälte  in 
kiirzer  Zeit  und  so  vollständig  vor  sich,  dafs  auch 
nicht  eine  Spur  von  Kohle  wahrzunehmen  war. 
Um  dem  Einwurfe  zu  begegnen  ,  dafs  die  Salpe- 
tersäure die,  vielleicht  in  einem  sehr  zarten Zustan- 
de  vorhandene,  Kohle  oxydirt  und' als  kohlensaures 
Gas  fortgeführt  haben  könne,  behandelte  ich  ähnliche 
Rückstände  der  geglüht  und  ausgelaugten  Salze  mit 
Salzsäure  ;  allein  die  Auflösung  erfolgte  eben  so 
vollkommen.    Nun  rauchte  ich  die  beiden  salpeter- 
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trauren  Auflösungen  zur  Trockne  aby  und'  örliitzie 
sie  so  lange  ,  bis  Proust* s  8alpeter.*aure>  KuQ>et  mit 
Ueberschufs  am  Oxyd  zurück  blieb,  Aus  dem  Ge« 
wicht  der  trockenen  Salze  und  dem  der  zu  ihrer  Bit- 
dung verwandten  Oxyde  liefs  sich,  nun  leicht  dm 
VerhaltniCs  ihrer  Bestandtheilc»  bcrecfanesn;  es  wac 
bis  auf  unbedeutende  Abweichungen  dassejlbe ,  wie 
es  Proust  angiebt.  Durch  .  Glühen  verjagte  ich 
nun  auch  die  Salpetersäure  wieder;  und  die  rück« 
ständigen  Oxyde  hatten  genau  wieder  das^lbe  Ge« 
wiclit,  als  zuvor«  Es  enthalten  demnach  ipo  Theik 
des  nadeiförmigen  krystallisiiten  Salzes  20^  5.  und  .100 
Theile  des  rautenförmigen  krystallisixlen  Sal)ie9.29^5 
reines   scIi warzbraunes   Kupfei*oxyd. 

Die  beiden  kalisclien  sauerkleesauren  Kiipfer« 
salze  lassen  also  durch  Glülien  reines  Kupferoxyd, 
mit  kohlensaurem  Kali  verbunden ,  zurück  und  die 
Sauerkleesiture  geht  tlieils  zersetzt  ^  iheils  unzersetzt 
davon. 

Eine  vielmalige  Wiederholung  der  eben  ange- 
i'ührteu  Operationen  liefs  mir  die  Bemerkung  ma- 
chen ,  dafs  man  das  Gliilien  der  beiden  Kupfersalze 
nicht  zu  bald  beendigen  imd  nicht  in  vcrsciilossenen 
Gefüfsen  vornehmen  muf:> ,  wenn  nicht  das  Kupfer- 
oxyd in  einem  sehr  dcsoxydirten  Zustande  zurück- 
bleiben und  mitliin  weniger  am  Gewicht  betragen  soll, 
als  ich  oben  angegeben  habe.  Ein  solcher  zu  we**. 
uig  geglühter  Rückstand  hat  denn  auch  öfters  die 
Farbe  des  metallischen  Kupfers ;  imd  giefst  man, 
nachdem  er  zuvor  ausgelaugt  worden ,  Salpetersäure 
darauf,  so  entwickelt  sich  so  viel  Salpetergas,  dals 
das  Gefäfs  ganz  jnit  dunkekothen  Dünsten  der  neu 
entstandenen    salpetrigen    Säm-e    eriullt   wird:   jagt 


über  sauerfeleesaure  3alze-      '  ^45 

tean-  die  Salpetersäure   durch  Olulien    Ibit,  so  hat 

man;  im  Rückstand  wieder  das  vollkommene  Oxyd. 

Beobachtet  man  hingegen  die  Vorsicht ,  das  Glii- 

i^en  lange  genug^  fbitzusetzen  ,    so  werden  sich  die 

.  4>b6n'  angegebenen  Rückstände  im   Kupferpxyd   im-r 

^T&Jbv   cönstant  zeigea. 

£)  Es    bleibt  uns  noch  der  Kaligehalt  der  in  C 

tfiir^h  das  Auslaugen  der  geglühten  Salze    erhalte- 

Äcix  Fliwsigkeit  zu  bestimmen  übrig.      Durch  Rea- 

gentien  hatte  ich  mich  überzeugt ,    dafs  diese  Fliis- 

;  Sigkeit  keine  Kupfertheilchen  mit' sich 'führte  ,    die 

'etw^a  durch  das  Kali  gelöset    erhalten  worden  wä-. 

;  iren.    Da  wir  nach  Giese  vier   bis  fünf  verschiedene 

Zustände   des    kohlensauren  Kali  haben ,    so  konnte 

ich,    wenn   ich  nicht    erst  eine  schwierige  üntersu* 

jcHüng  über    den  Kohlensäure-  Gehalt -des   hier    zu 

prüfenden   Kali  anstellen  sollte ,    keine  zuverläßjige 

fiereohnung  über  den  reinen  Kaligehalt  geben.     Ich 

«ah  mich   deshalb  genöthigt,     die  sorgfältig  gesam-r 

meite  und  durch  Abdampfen  in  die  Enge  gebrachte 

^Kalilauge  mit  einer  Säure  zu  sättigen  und  nach  dem 

Crjewicht  des  trocknen  Salzes  den  Gehalt  an  reinem 

Kali  zu  bestimmen.     Ich  wählte  hiezu  die  Schwe- 

lel«ßiure  ,  denn  ich  hatte  dabei  den  Vortheil ,  in  dem 

gut    ausgetrockneten  schwefelsauren   Kali    nur    mit 

^ehr   wenig  Krystallwasser ,    das   Buchoiz   nur    auf 

^,  Ol  angiebt ,   und  djfis  oft  so  viel  Unbestimmtheit  in 

^ie  Analysen  der  Salze  bringt,  zu  thun  zu  haben« 

Die  Sättigung  mit  Schwe£els2[ure  geschah  freilich 
»ölt  der  gröfsten  Vorsiclit^  so  dafs  höchstens  ein  ein? 
:5siger  Tropfen  der  verdünnten  Saurfe  mehr  hinzu  kam, 
41^5  «ur  Sättigung  erfordert  wui^e,  um  wo  möglich. 
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die  Entstehung  de«  sauren  schwefelsauren  Kali  2« 
verhindern. 

Durch  einige  Uebung  ]ä£it  sich  auch  der  Sätti^ 
gungspunct  gut  treffen,    wenn  man  nur  die  Laug^ 
hiezu  warm  9  und  dann  einen  äusserst  feinen  Streifen 
vom  feinsten  I^akmuspapier  um  durch  das  Einsau-» 
gen  desselben  keinen  Verlust  zu  erhalten ,   zur  Prü- 
fung auf  Sättigung,  anwendet.    So  lange  der  Lakmiis« 
streifen  an  der   Lud  noch  blau  wurde  ,     setzte  ich 
noch  einen  Tropfen  Säure  zu,  so  dafs  er  höchsten» 
vom  letzten  Tropfen  etwas  und    bleibend   geröthet 
wuixle.      Das  gut  ausgetrocknete   und  meistentheih 
in  kleinen  Krystallen  bestandene,  schwefelsaure  Kali 
des  nadeiförmigen  Salzes,  katte  genau  45,  o,  und  das 
des  rautenförmigen  Salzes,  hatte  genau  48,5XTran  am 
Ge^wicht.  Nun  besieht  nach  Bucholz,  das  schwefelsaure 
Kali  aus    45,35  Schwefelsäure  55,66  Kali  und  0,01 
Wasser;  dieses  giebtnun  folgende  Berechnung  für  den 
Kaligelialt   des  nadeiförmigen  Salzes ,    nämlich  100  : 
55,  66  =:    45  :   25,  o4  ,     und  mithin  enthalten  100 
TJieile  des  nad eiförmigen  krystallisirteu  Salzes  25, o< 
reines  Kali.    Die  Berechnung  für^  das  rautenförmige 
Salz  giebt  26,99  reines  Kali,    denn  100   :    55,66  = 
48 ,  5     ;     26 ,   99  -*•  5    100  Theile  des   letztern  cut- 
halten daher,    wenn  man  die  26,  99^ —  für  voll  an- 
setzt,   27   reines  Kali.      Ich    mufs    hier  ftir  immer 
erwähnen ,  dafs  ich  in  allen  folgenden  in   dieser  Ab- 
handlung vorkommenden ,   Berechnungen  ,    die  Dc- 
ciraalen,   die   über  hundert    hinaus  eJien  ,     sie  mö- 
gen endlich  oder  unendlich  seyn,  wegen  ihrer  Ge- 
ringfügigkeit ,  weggelassen  habe. 

Da  wir  nunmehr  den  Gelialt  an  Wasser ,  Ku- 
pferoxyd und  Kali   in  beiden  Salzen  kennen ,  so  er* 
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giebt  aich  der  Säuregehalt  für  'beide  von  selbsten ; 
er  wird  nämlich  loö  —  63,  54  :=:  36,  46.im  nadel- 
förniigen;  und  loo  —  69,  5  c?:  4o,  5  im  rautenföi'* 
migen  Salze  betragen  müssen  $  vorausgesetzt ,  daß  ^ 
durch  {die  oben  angegebene  AusCrockung  beide  Salse 
völlig  frei  vom  Wasser  dargestellt  werden  konnten» 

Demnach    bestehen  100  Theile  des  trystaUüir'^ 
ien  nadelföiinigen  Salzes  aiM 

schwarzbraunem  Kupferoxyd  .     20, 5o» 
reinem  Kali    •  •  «  ^  •  •   •   •  •  •  35,o4 

Sauerkllesäure ,  .   Sß^AG 

V^asser    ».•••  ^  ••.•'••••  18,  oo» 

100,00; 

«ad  100  Theile    des   krystallisirten  rautenförmigen 
3alzes  aus 

schwarzbraunem  Kupferoxyd     22,5 
reinem  Kali    ••;•••#»    27,  o 
äauerkleesäure    •    •     •    •    ••    ^    4o,5 

Wasser  ;.     •    •    ^    •    ^    •    •    •    10,0 

100,0 

Ferner    müssen  in  trockenem  Zustande  beide  S^dzc 
folgendes  Verhältniü  der  Bestandtheile  haben ; 

das  nadeiförmige  -  das  rautenförmige 

Oxyd  •••  25,00    •  •    •     •    ß    0    25,0 

Kali  .  ^    ,    5o,53    ,  %    «    •    *    •    3o,o 

öäure    ..  44,47    -  ....    ,    45,0 


100,00  100 
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Eine  sechsmalige  Wiedei^olnng  der  obeu  angefahr- 
ten fünf  Processe,  zur  Auffindung  der  Bestandthd]^ 
beider  Kupfersalze ,  gab  beim  rautenförmigen  Salie 
immer  ein  und  dieselben. Resultate ;  nur  beim  na^ 
delförmigen  Salze  fanden  sich  kleine  AbweiclHmgeu 
im  Kaligehalt  vor;  er  schwankte  zwischen  5o^o  npi 
So,  53  9  so  dais  der  letztere  Gehalt_als  das  Maximum 
zu  betrachten  ist.  — 

Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  das  quantita- 
tive Verhältnils  der  Bestandtheile  solcher  Salze  za 
bestimmen,  die  leicht  verwittern  und  die  bei  Be- 
stimmung ihres  Krystallwassers  durch  die  Wäime 
leicht  zersetzt,  und  mithin  ohne  Zersetzung  vonüi« 
rem  Wasser  wohl  schwerlich  ganz  getrennt  werden 
können,  der  wird  es  mii*  nicht  verargen,  wenn  ich 
die  Meinung  annehme  ,  dafs  beide  Kupfersalze  im 
trockenen  Zustande  ein  und  dasselbe  Bestandtheils-' 
Verhältnifs  an  sich  tragen  ,  und  dafs  ihre  geringen 
Unterschiede  nur  der  Zersetzungsmethode  und  der 
unzureichenden  Genauigkeit  unserer  chemischen  In- 
strumente zuzuschreiben,  keineswegs  aber  in  ilinen 
selbst  gegründet  seyen.  — 

Betrachten  wir  die  Arbeiten  unserer  gröfeten  Che- 
miker, z.B.  eines  Gay-Lus.sac*s  und  Thenard's  etc.,  | 
so  müssen  wir  aniiehn^en,  dafs  entweder  Minima 
der  Quantität  Maxima  der  Qualität  hervortreten 
lasseuy  oder  dafs  überhaupt  die  chemische  Qualität 
den  höhern  Charakter  an  sich  trage,  der  schon  von 
manchem  geahnet  und  ausgesprochen,  aber  leider 
von  wenigen  gehört  worden  ist.  So  geben,  nach  Gay- 
JiUssac  und  Thenard  *) ,  der  Zucker  und  das  arabi- 
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a. 


i;.  imht  Gummi  9   durch  Zersetzung  mittelat  überbxy-«- 

k  '^it   salzAauren  Kali  ,    ein  so  wenig  unter  sich  abr 

^.  ^^i^ichendes  Bestandtheilverhältnils  ,   dais  man  zwei«- 

^  *£^iiiüfsy  ob  auch  ihre  grolse  Verschiedenheit  inqua*- 

^  ^Ikativer  Hinsicht   davon   abgeleitet    werden  könne. 

f  Allein,  man    wird  einwenden:  eine  organische  Krafl^ 

?,   die  der  Vegetation,  hat  beide  Körper  gebildet  und 

;   das  in  sie  gelegt ,  was  wir  nimmermehr  mit  den  Hän- 

^  -icn  (doch  mit  dÄn  Geist  ?)  ergreifen^können.    Ist  es 

iCxiieht  ein  und  dieselbe  Kraft,  die  alles  in  Wirklich- 

r  -^htit  setzt,     di^  sich  so  gut ,     wie  der  menschliche 

'-^   Wille,  in  verschiedenen  Formen  äussert?  Hängt  die 

•Qualität  von  einer  so  geringen  Quantität  ab,  nun  gut, 

.    «o  wird  freilich  immer,  wegen  Mangelhaftigkeit  unse- 

Zerlegungsmethoden,  die  Qualität  sich  erklären: lassen; 

dafür  wird  die  Analyse  ii^mer  sorgen. 

"  Aber  es  wird   sich  noch  weiter  ergeben ,   dais 

beide  Kupfersalze  wohl  im*  trockenen  Zustande  gleieh, 

aber  sehr  verschieden  in  krystallisirtem  sind. 

Die  Sauerkleesäure  M^iirde  hier  durch  Berech- 
nung bestimmt;  sie  durch  Niederschlagung  vermit- 
telst einßs  Kalksalzes  aus  der  wäfsrigen  Lösung  bei- 
der Kupfersalze  ausmitteln  zu  wollen  ,  geht  nicht 
'Wohl  an.J  Beide  Salze  werden  im  Wasser  zersetzt, 
^e  ich  schon  oben  angegeben  habe;  es  scheidet  sich 
aus  ihnen  neutrales  sauerkleesaures  Kupfer  aus  , 
das  sich  mit  dem  sauerkleesauren  Kalke  vermengen 
würde;  und  wäre  auch  dieses  Hinderniis  nicht  vor- 


Seite 4i4,  wo  für  den  Zucker  43,  47  Kohlenstoff  50,  63  Saq- 
erstofF  6;  90  Wasserstoff  und  für  den  arabischen  Gummi 
43,23  Kohlenstoff  öo,84  Sauerstoff  6, 9^  Wasseratoff  ange- 
setzt aiud.      if. 
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Iianden ,  bo  wird  das  Kupferoxyd  bei  diesem  Proeem 
irei ,  das  denn  auch  mit  dem  flaucrkleesauren  Kalke 
niederfallen ,  und  ihn  verunreinigen  würde«  Je- 
doch stellte  ich  noch  mehrere  Versuche  an,  die  das 
oben  in  beiden  Kupfersalzcn  angegebene  Quantum 
von  Saucrkleesäure  vollkommen  bestätigen,  auf  die 
icli  aber,  bei  Gelegenheit  der  Zerlegung  de»  neu- 
tralen und  sauren  sauerkleesauren  Kali,  wieder  zu« 
rückkommen  werde,*  nachdem  ich  zuvor  einige  Ei* 
genschaften  der  beiden  Kup&rsalze  angegeben ,  und 
die  Zerlegung  des  neutralen  sauerkleesauren  Kupfen 
vorgenommen  haben  werde. 

Die  Auflösung  beider  Kupfersalze  in  kaltem  Was- 
ser geht  äusserst  schwer  vor  sich,  besser  in  kochendem, 
von  dem  jedes  Salz    ohngefähr   6  TJieile   erfordert; 
<Ioch  scheidet  sich  das  Salz ,  aber  vei*ändert,  und  gröi- 
leutheils  nach  dem  Erkalten  in  Krystallform  wieder 
aus,    Ihre  Lödiclikeit  im  Wasser  ist  überhaupt  nicht 
wohl   zu    bestimmen;    lUe  Lösung    mag   warm  oder 
kiilt    geschehen,    so  schlägt  sicJi  während   derselben 
^us    beiden    Salezn  ein  hellgrünes     Pulver     nieder. 
Krkallen  die  Lösungen,     so  findet  man  gewöhnlich 
statt   des  rautenförmigen  Salzes   nadeiförmiges  ange- 
schossen.   Nur  einmal  bemerkte  ich ,  dafs  durch  die 
Lösung  im  Wasser  das  nadeiförmige  in  das  rauten- 
förmige umgewandelt  wurde.      Es  ist  möglich ,  dafi 
diesem   einzigen    Falle    ein    Irrlhum    zum    Grunde 
liegt,  wiewohl   ich  immer,  um   alle  Verweclislungen 
55U  vermeiden  ,    die    Geiäfse  mit    den  darhi  befindJi- 
clion  Substanzen  bezeichnete.     Giefst  man  die  Lau- 
ge  von  dem  niedergeschlagenen  gi'iinen    Pulver  ab, 
ehe  sie  erkaltet,  läfst  sie  dann  kryslaljisiren  und  ei^ 
Jützt  die   Krystalle  wieder   in  ihrer  Mutterlauge^  so 
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-:  Mioigt  keine  Zersetzung  mehr;  da'lüst  «ich  aBes  rein 

-  -  mif.  Wohl  aber  tritt  wieder  Zersetzung  und  Au»- 
4cheidung  vom  grünen  Pulver  dlny  wenn  die  Mut- 
iterlauge  von  den  Kiystallen  abgegossen ,    imd  fri- 

"  'sches  Wasser  zur' Lösui^g  derselben  hinzugebradit 
wird. 

.    Im  Alkohol  ist  das  nadeiförmige  Salz  nicht  lös* 
bar,  er.  wirkt  nur  in  so  fem  darauf ,    als  er   ihm 

.  sSies  Krystallwasaer  entzieht,  wais  durch  Kochen  sehr 
fi^nell  bewirkt  wird  ;  dabei  ändert  aber  das  Salz 
seine  Form  nicht ,  und  verhält  sich  dann  überhaupt 
ganz  wie   das  verwitterte. 

Auf  das  raat^nförmige  Sab;  wirkt  der  Alkohol 
£ar  nicht;  er  entzieht  ihm  mithin  auch  das  Krystallr- 
vrasser  nicht;  auch  schmilzt  es  eben  so  wenig,  wie 
ixn' Feuer,  wenn  es  mit  demselben  gekocht  wird,' 

Ich  kehre  zu  dem  hellgrünen  Pulver,  das  sich 
ans  den  Lösungen  beider  Kufiffer^alze  absetzte,  wie- 
der zurück;  wohl  getrocknet ,  geglüht  imd  ausge- 
laugt liefs  es  genau  die  Hälfte  seines  Gewichts 
achwarz  braunes  Kupferoxyd  zurück,,  das,  in  Salpe- 
tersäure  aufgelöst  und  wieder  geglüht ,  keine  Ge- 
wichtsabnahme wahrnehmen  liefs.  Die  Lauge  war 
ganz  frei  von  Kali ,  und  bestand  blos  [in  Wasser, 
das,  zur  Trocknifs  abgeraucht ,  nichts  zurück  liefs. 
Ich  hatte  also  hier  mit  sauerkleesaurem  Kupfer  zu 
thun«  Da  ich  nirgend  das  Bestandthcilverhältnift 
dieses  Salzes  angegeben  finde,  so  mufste  ich  auch 
untersuchen  ,  ob  das ,  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
bereitete ,  sauerkleesaui*e  Kupfer  sich  eben  so  ver- 
halt. Ich  bereitete  mir  defshalb  eine  neue  Quan- 
tität desselben  auf  dem  Wege  der  doppelten  Wahl- 
irerwandschaft    ans    schwefelsaurem     Kupfer    und 
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tieutral<^m  sauerklccsauren  Kali  und  behandelte  ei 
mit  aller  Vorsicht  eben  so,  wie  obiges  gi-ünc  Pul- 
ver. Ich  erhielt  die^Iben  Resultate,  ^^oraus  sich 
zugleich  ei^giebt:  dafs  da%  sauerkleeaäure  Kupfer 
genau  aus  gleichen  Theilen  schwarzbraunen  Ku^ 
pferoxyd  und  Sauerkleesäure  zusammengesetzt  ist. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dieses  Kupfer« 
salz,  wenn  es  auch  sehr  gut  aufgetrocknet  ist,  nocli 
etwas  Wasser  in  sich  enllialte.  Ich  versuchte  durch 
starke  Ei'ivä'rniung  es  völlig  wasserfrei  darzustellen; 
ab^*  es  gelang  nicht ,  indem  dieses  Salz  zu  leicht 
^ersetzbar  ist. 

Das  eine  Zeit  lang  an  der  LuJR:  gelegene  sauer- 
kleesaure Kupfer  giebt  freilich  beim  Erwärmen  et-* 
was  Wasser  von  isich ,  aber  von  einem  solchen  ist 
hier  die  Rede  nicht.  Wenigstens  ist  so  viel  gewüs: 
dafs  das  gut  ausgetrocknete  Salz  genau  die  Hälfte 
Kupferoxyd  enthalte  und  dafs  die  andere  Hälfte,  wo 
nicht  ganz,  doch   gröfstentheils  in  Säure  besteht. 

Das  völlig  neutrale  sauerkleesaure  Kali  äufserl 
keine  Wirkung  weder  auf  das  kohlensaure,  noch  auf 
das  reine  Kupferoxyd  :  nur  dann  wiixl  eine  Ein- 
wirkung statt  finden ,  Avenn  etwa  dieses  Salz  nicht 
im  vollkommen  neutralen  Zustande  angewandt  wüi'de. 
Das  Kali  behauptet  also  den  Rang  in  der  Affinität 
zur  Saucrkleesäure ,  was  wohl  niemand  bezweifeln 
wird  :  aber  ich  hielt  das  Experiment  doch  für  noth- 
wondig,  da  diese  Verwandtschaftsreihe  eine  sehr 
fruchtbare  Erklärung  über  die  Entstehung  de«  raup- 
ten -  und  nadeiförmigen  Salzes  daibietet,  wie  sich  so- 
gleich ergeben  wird. 

Es  ist  nämlich  klar,   dafs  nur  diejenige  Säure  in 
dem  sauren  sauerkkcsauien  Kali  auf  das  Kupferoxyd 
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emwirken  Icann«  die  nicht  mit  in-.denr  neülralftn  Zq« 

»fand   (zur  Bildung    des  neutralen- .  aauerkleesauren 

Kfdi)   eingeht;     es   kann    demnach   nu^f    die  ii*eie 

Bflnre  und*  diese. wieder  nicht  vieLiiiohr .  als  ihrcige- 

«MS  Gewicht  heträgt, .  ah '  Kupfei'oxyd    aüinehjnen« 

^Dadurch  wird    aber,    der  gr(>is€e;.  Theil  der  freien 

£äture,  in  so  fern  diese  auch^cfaDn:init  dem  Kupfer-. 

oxyd  .verbunden  istf    seine;  Ac^ion,  gegen  dast.Kalt 

-^verinäge   der  Tendenz  saures :  sauefkleesaures  Kali 

-fdrtgebildet  zu  erhalten),  .nacht '  aiifgeben.  .  Die  frei^ 

Säure   wirkt   mithin ,    in  .00  fera    si^  auch    schon 

jnit  I^pferoxyd  verbimden   ist^   noch  auf  das  Ka-^ 

li    des  nunmehr  entstandenen'-neutrakn •  Sauerklee- 

•auren  K^    fort  5    sie   bildet  'gleieb«am  ein  Band 

jEwischen  diesem' Salze  und  dem  Kttpferöxyd,  und 

was  ist  nun  natürlicher  9   als    dafs    aU6s' mit  eilnander  • 

in  ^erbinäungi  .tritt  und  das.  Saüsahe  sauierkleesaure 

Ku|>iei^  gebildet  wa*d.    Gani^/so.hat>es,die  Bewandt- 

Qifii.  mit  den  ..übrigen  .aaufhn.lSalzbny  ..alis  mit  dem 

sauren  -sphw^fels wren  Kaü  ^Idem.  4aui*^n  .weiqsteiu- 

samr^  K^  ete^;  bj^  ^sind  .^xnr*  ki  -so  fern,  im  Stande 

dn^ifaphe  Salze  verm<>ge  ihrer^  übersdbüssigen  Süure 

zu.bild^^  sis  ihi^e<Salzbasisveyhiög<ikd  ist,  sich  melir 

Säure,  .«Is  zu  ihrem  neuiiVleniZiUsllande  erforderlich 

;Nach  dei)  ^o  eben  ..angßßiJjürt«..A«M^plogie  des, 
die  Bildung  dos  .  k^ii^qh^p  .^\ierklef;9aur{en  Kupfers 
begieiKi^enden,  Processen  mij^si^K^nch'beic^  Kupfer- 
salz^.  ^Rl'eh  das  Zusammentreten,  von jueutr^lem  sauber* 
^l^QSßUf'en  Kali  und  ^a)ierklees^urem  Kupfer  .eiit?* 
at^en  können 5  und  J^i  iler/rhA(,  :,diieses  ist  fiuch 
.wirklich  der,  J^all., :^'.:;ij   .;.... 
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Man  bringe  in  eine  etwas  concentriite  Lösung  deilni 
neutralen  sauerkleesauren  Kali  in  Wasser  Sauerklee^ 
saures  Kupfer,  so- wird  augenblicklich  ein.Theil^ 
letzteren  verschwinden  und   nadelförmiges  Salz  m 
die  Stelle  ti*eten ,  >  wenn  viel  übcrschiissig^s  neutrales 
saucrkleesaures  Kali  vorhanden,  ist;     hingegen  dai|^ 
rautenförmige  Salz:  entstehen,  wenn  die  Liauge  dordi 
Kochen  gezwungen  wird ,  mehr  sauerklee^aures  Ku- 
pfer aufzunehmen«    Dieser  Umstand  könnte  zürVer« 
muthung  fuhren,  dafs  im  nadelförmigeu  Salze  mehr 
Säure  und  Kali,  oder  mehr  neutrales  sanerUeesan? 
res  Kali,   als  im   rautenförmigen  Salze,  vor|ymden 
scy.    Aber  dagegen  spricht  die  Analyse. 

Vielleicht  werden  folgende  Thatsachen  und  An- 
sichten die  Entstehung  beider  Kupfersalze  noch 
näher  beleuchten* 

Es  i$t  nämlich  keines  von  beiden  kaliscIienKa- 
pfersalzcn  im  reinen  Wasser  lösbar;  sie  sind  es 
nm'  in  so  fern ,  cils  dasselbe  neutrales  sauerkleesaures 
Kali  gelöst  enthält.  Ich  habe  vorhin  davon  gespro- 
chen, dafs  beide  Kupiersalze  in  Wasser  zersetzt 
werden  und  aus  beiden  sauerkleesaures  Kupfer  aus- 
geschieden wird.  Dieses  fiihrte  mich  zur  Vermu- 
thuug,  dafs  durch  diese  Zersetzung  ein,  dem  sauer- 
tleesauren  Kupier  correspondirender ,  Theil  vom 
neutralen  sauerkleesaui^n  Kali  ebenfalls  ausgeschie- 
den werden  müsse,  welcher  nun  den  noch  übrigen 
uuzersetzten  Theil  des  Salzes  auflöfse.  Ich  versetzte 
deshalb  das  zm*  Liösung  bestimmte  Wasser  mit  neu- 
tralem sauerkleesauren  Kali  und  brachte  nun  beide 
kaiischen  Kupfersalze  abgesondert  in  dasselbe,  er- 
hitzte es  und  nun  entstand  wirklich  eine  vollkom* 
iiienc  Lösung,  sowolü  des  nadel  -  als  des  rautenlbr- 
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oigen  Salzes  ^  auch  keine  Spur  von  sauerkloesaurem 
Tupfer  kam  zum  Vorschein.  Aber  das  rauteniör-' 
oige  Salz  war  abermals  und  mehr  oder  weniger  iu 
las  nadeiförmige  umgeändert,,  je  nachdem  mehr  oder 
reniger  neutrales  saueikleesäures  Kali  im  Wi^sei^ 
agegen  war.  Gesetzt,  man  wolle  hieraus  folgern, 
afs  das  nadelfoimige  Salz  gleichsam  aus  dem  .rauc«) 
unförmigen  und  aus  neutralem  sauerkleesaurcn  Kali 
asammengesetzt  sey,  was  doch  die  Analyse  nimmerr 
lehr  geben  wird,  so  ist  nicht  abzusehen,  warunt 
18  nadeiförmige  Salz  ebenfalls  einer  Zersetzung  .be«t. 
arf ,  um  in  Wasser  gelöst  zu  werden.  Denn  b^- 
'achten  wir  die  durch  2^rsetzung  erfolgte  Lö^ 
mg  desselben  in  Wasser,  so  muls  diese  offenbar- 
is  aus  neutralem  sauerkleesauren  Kali  und  nadel- 
)rmigem  Salze  zusammengesetzt  angesehen  werden; 
ber  diese  Verbindung  geht  nicht  in  festen  Zustaujl 
ber,  denn  wenn  die  Lauge  e^rkaltef,  so  krystalli^irt. 
nverändertes  nadeiförmiges  Salz  und  neutrales 
luerkleesaures  Kall  bleibt  in  der  Flüssigkeit.  Wa» 
t  nun  hieraus  anderes  zu  folgern,  als  da£i  beide 
ilischen  Kupfersalze  zu  ihrer  Lösung  im  Wasser 
^iitrales  sausrkleesaures  Kali  bedürfen ,  das  aber 
icht  in  ihien  festen  Zustand  mit  eingeht,  sondern 
X£^j  wenn  es  in  mehr  oder  minderer  Quantität  vor- 
inden  ist ,  das  Verhältnifs  von  25  Kupferoxyd  5o 
aM  und  45  Sauerkleesäure  bestimmt,  bald  mehr 
ild  weniger  Wasser  mit  sich  zu  nehmen  und  ent- 
eder.krystalliiirtes  nadeiförmiges,  oder  krystallisir* 
^s  rautenförmiges  Sklz^herausireteu  zu  lassen.  — 

Ich  stelle  mii'  nämlich  die  Sache  ao  vor :  werden 
nde  Kupfersalze  mit  reinem  Wasser  übergössen, 
•  I^ann  nur  in  &o  fern  eine  Zersetzung  eines  TheiU 
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ilcrsciben  und  Ausscheidung  von  sauerkleesaorem 
Kupfer  statt  finden ,  als  in  beiden  Kupfersalzen  die 
ficdii^ngen  zur  Entstehung  von  iliesem  Salze  und 
neutralem  sauerkleesauren  Kali  vorhanden  sind«  Ei 
ist  dann  in  den  Lösungen  weder  das  nadel  -  nod .  J- 
des  rautenförmige  Salz  zugegen,  sondern  überhaupt 
ein  Verliältiiifs  von  25  Kupferoxyd  5o  Kali  und  ii 
Säure  im  neutralen  sauerkl^sauren  Kali  gelöst«  Die 
Verwandschatt  des  Wassers  zu  etwas  neutralen  sauer« 
kleesauren  Kali  wird  den  Procefs  einleitendes  wirdsick 
so  viel  sauerkleesauies  Kupfer  ausscheiden  und  sich 
so  viel  diesem  correspondirendes,  neutrales  sauer^ 
kleesaures  Kali  lösen,  als  izur  AuQösung  des  noch 
linzersetzten  Theiis  des  Kupfersalzes  ei-forderlich  ist, 
vorausgesetzt,  dafs  auch  das  hiezu  passende  Quantum 
von  Wasser  vorhanden  ist.  Da  nun  das  rautenför- 
mige Salz,  wenn  es  in  etwas  neutralem  sauerkleen 
saurem  Kali  gelöst  wird,  in  das  nadelförmige  über- 
geht, so  mufs  dieses  auch  statt  haben,  wenn  es  ia 
reinem  \^^asser  gelöst  wird,  weil  dadurch  neuii^es 
sauerkleesaurcs  Kali,  als  solches  entsteht  und  frei 
wird. 

Ich  habe  gefunden,  dals  das  rautenförmige  Salt 
lu  den  meisten  Fällen  dann  entsteht,  wenn  die  Lan- 
gen entweder  coucentriil  sind,  oder  wenn  zu  we- 
nig neutrales  sauerkleesaures  Kali  gegen  das  Ver- 
Ihiltnifs  von  25  Oxyd  3o  Kvali  und  45  Säure  zugeg« 
ist.  Es  wird  defshalb  ein  Theil  dieses  Verhältiiissö 
gezwungen,  im  festen  Zustand  herauszuti^eten ,  wäh- 
rend der  andere  Theil  gelöst  bleibt^  dieser  letztere 
mag  nun  wahrscheinlich,  we  .n  seines  Beharrens 
gelöst  zu  bleiben,  dem  heraustretenden  Theil  wenig 
Wa^^c^  ^^  seiner  Krystallform  überlasssn ,  und  mit- 
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kin  mag  das  rautenförmige  Salz  entstehen«  Ich  habe . 
aber  auch  gefunden ,  dafs^  wenn  die  Laugen  mit 
sehr  vielem  neutralen  sauerkleesauren  Kali  ange* 
Heschwängert  sind ,  dann  ebenfalls  rautenförmiges 
Salz  hervortritt ;  hier  mag  nun  die  grofse  Verwand- 
schaft des  erstem  zum  Wasser  ebenfalls  die  Be-^ 
Singung  zur  Entstehung  des  letztern  abgeben.  In 
den  meisten  Fällen  krystallisirt  aus  der  Fliifsigkeit, 
■.US  der  zuvor  das  rautenförmige  Salz  sich  ausschied, 
clurch  ferneres  Abkühlen,  oder  Abdampfen  nadel-»«' 
förmiges  Salz.  Vielleicht  hat  dieses  dann  mehr  Zeit 
Bur  Krystallisation  ,  und  wird  wahrscheinlich  auoh 
VFeniger  gehindert  ^'^uehr  Wasser  anz'uziehen.  Es 
"wird  defshalb  die  Form  des  krystallisirten  Wassers, 
des^  Eises  ,  d.  i.  die  nadeiförmige  Form  annehmen. 
Ich  bin  tweit  entfernt ,  diese  Erklärungsärt  für  die 
«inzig  wahre  auszugeben.  Ich  habe  manche  Ano-* 
xualien  bemerkt  9  die  nur  durch  eine  grofse  Reihe 
Von  Versuchen  ins  Licht  gestellt  werden  können. 
Vorzüglich  bedarf  die  Mutterlauge,  sowohl  die,  welche 
bei  Bereitung  des  kaiischen  sauerkleesauren  Ku« 
pierj  aus  saureni  sauerkleesam*en  Kali  und  Kupfer- 
oxyd entsteht^  als  auch  die  y  welche  durch  Zersez- 
suDg  der  kälischen  Kupfersalze  im  Wasser  und  naph- 
lieriger  Krystallisation .  zurück  bleibt ,  noch  eine 
nähere  PriitVmg',  die  ich  noch  vornehmen  werde, 
Mnenn  sich  mir  mehr  Mulse  und  Gelegenheit  zum 
fixperimcütitren  darbieten  wird,  und  deren  Resultate 
dann  eine  Fortsetzung  gegenwärtiger  .  Abhandlung 
ixumilchen  könjaen. 

Ich  kam  auf  den  Gedanken ,     ob  nicht  ein  an- 
isTM  Salz,  9iß  das  neutrale  sauerkleesaure  Kali ,    die 
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beiden  Kupfersalze  im  Wasser  ohne  Zersezznng  ge- 
löst erhalten  könne.        Ich    wäMte  hiezu  das  neit 
ti  ale   weiiiöteiusaure  Kali ,    das  nicht  zerseteond  t 
beide  Salze  wirkt;   allein  der  Erfolg  entsprach 
TCrwailinig  nicht;  es  sonderte  sich  ebenfalls  aus  b«i4: 
den    Salzen  saiierkleesaures   Kupfer   ab.       Eben  w 
vcrJiält  sich  das  saure  sauerkleesaure*  Kali^  es  ver- 
liindert    die  Zersetzung  ebenfalls  nicht. 

Das  saure  sauerkleesaure  Kali  scheint  nicht  mehr, 
als  diese  beiden  Kupfersalze ,  bilden  zu  können] 
denn  dafür  spricht  der  Umstand ,  dafs  wenn,  eine 
Lösung  von  saurem  sauerkleesauren  Kali  nicht  völ- 
lig mit  Kupferoxyd  gesättiget  Wird  ,  blos  nadelför- 
'iniges  und  rautenförmiges  Salz  und  imveründertei 
saures  sauerkleesaures  Kali  krystallisirt.  * 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  geht  nun  her- 
Vor ,  dafs  das  rauten  -  und  nadeiförmige  Salz  im  trok- 
nen  Zustande  völlig  gleich  sind,  und  aus  o,25  Ojcyd 
o3o  Kali  und  o,  45  Säure  bestehen,    im  krystallinr- 
ten  Zustande  aber  beide  sehr  verschieden  sind ,  in- 
dem das  eine  beinahe   das  DöpjjeUe  des   andern  an 
Wasser  enthält.    Man  kann  das.  krystallisirte  nadel- 
fbrmige    Salz    für   ein    Hydrat    des  rautenförmigen 
halten;   und  wenn  Chcnevix  amiimmt,  dals  das  Ku- 
pferoxyd in  £dlen    Kupfersalzen   als  Hydrat  enthal- 
ten sey,  so   miifs  es  dieses  im  nadelförmigeu  SahäP 
in  vorzüglichem  Grade  seyh.  i-  • 

Das  leichte  Verwittern  ist  aBen  Salzen  eigen, 
die  viel  Krystallwasser  enthalten;  ihr,  Medium,  wör 
j'iii  sie  sicli  im  krystallisirten  Zustande  erhalten-  konr 
YiGiiy  ist  nur  Wasser,  so  bald  sie  aus  diesem  heraus- 
kommen, hört  dieser  Zustand  auf.  Wacum.dM 
rautenförmige    Salz    nicht    verwittert       mag    seinen 
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CJruncl  darin. haben,  dafs  nach  dem  bekannten  che- 
Knischen  Gesetze  ,  ein  Bestand theil  eines  Körpers  von 
eleu  übrigen  desselben  desto  mehr  angezogen  wird, 
je  mehr  sich  seine  Masse  verringert.  Dieses  erfcl^t 
SBUgleich  das  Verwittern  de^  nadeiförmigen  Salzes, 
-weil  hier  die  gröfsere  Menge  des  Krj'-stallwassers 
nicht  so  innig  in  dem  Substrat  dieses. Salzes,  als  wie 
es  beim  rautenförmigen  der  Fall  ist,  anhängt j  und 
-|ritt  nun  einmal  Verwitterung  ein,  so  geht  diese 
iiaqh  dem  Gesetz  der  Trägheit  fort ,  .bis  wenig  oder 
kein  jSjystallwasser  mehr  vorhanden  ist. 

Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  des    Sauerklee- 
'  sauren   Ki,ipfers  aus  neutralem  sauerkleesnuren  Kali 
und  schwefelsaurem  Kupfer,  sah  ich  ebenfalls  beide 
kalLschen  Kupfei^salze  entstehen.     Bringt  man  näm- 
«lich  in  eine  Lösung  des    neutralen  sauerkleesauren 
Kali*  so    viel  von  einer   Lösu^g   des  schwefelsauren^ 
Kupfers,    dafsaUes  Kali  des  erstem  an  die  Schwe* 
fejsäfire  des  letzteren  tritt ,    so  kann  natürlich    nur 
schwefelsaures  Kali  und  sauerkleesaui*es  Kupfer  ge^ 
bildet  werden..    Setzt  man  aber  dem  neuti^älen  sau«* 
erkleesauren  ^Kali  nur  wenig  schwefelsaures  K^xpfer 
bei ,  sa  dafs  ein  Theil  des  erstem  mizeisetzt  bleibt, 
80 -wird  sich,'  das  entstandene  sauerkleesaure  Kupfer 
sogleich  mit  ^pi  i;iQCb  untersetzten  Theil  des  neu- 
tralen sauerkieqiauren  Kali    zum    kaiischen  sauer- 
Ueesauren  Kupfer    verbinden.       Sind   die   Laugen 
.  ^ndich  cpncentriit,   so  ^tsteht  aut  der  Stelle  eine 
breiai^tige  Masse  ,.  die  aus  einer  Menge,  der  feinsten 
Radeln '.besteht,  und  sich  ^yollständig  im  Wasser  löst, 
^drausiiiach  dem  Abdampfen  das  nadel-  oder  rau- 
depförmifiP  ^^9  .od^r    beide  nebcp  einauder ,    je 
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nachdem   mehr    oder  weniger     neutrales    kleesatrcs 
Kali  vorhanden  ist ,  krystallisireii. 

Icli  kehre  nun  zu  den  Versuchen  zurück^  die  ich 
schon  einmal  erwähnte,  und  die  dazu  dieneli  sollen,  dis 
eben  (angegebene  Quantum  von  Sauerklecsäure  in 
beiden  kalischen  Kuptersaizen  noch  xnehr  zu  bestäti- 
gen. Meine  Absicht  ging  nämlich  dahin ,  vermittelst 
reinem  flüfsigen  Aezkalis  das  Ktipferoxyd  aas  beidcK 
Salzen  zu  trennen  j  und  die  an  das  Kali  getretene 
Sauerkleesäure  vermittelst  salzsanren  Kalk  als  sauer- 
kleesauren Kalk  niederzuschlagen ,  und  in  diesem  den 
Gehalt  an  Säure  zu  berechnen.  Um  nicht  abermals 
mit  dem  Kiystallwasser  zu  thun  zu  haben,  trockne- 
te icli  bedeutende  Quantitäten  von  jedem  Kupfer- 
salze  auf  das  schärfeste  aus ,.  brachte  von  jedem  Salze 
100  Gran  in  ein  geräumiges  Glas,  und  setzte  eineange- 
messene Quantität  von  reinem  flüfsigen  Aezkali  hinzu. 
Die  Zersetzung  geschah  ziemlich  schnell;  sie  wuifle 
durch  Wärme  unterstützt,  und  nach  einer  halbtä-^ 
gigen  Digestion  war  keine  Sjjur  von  einem  unzer- 
sezten  Salze  mehr  wahrzunehmen. 

Ehe  ich  die   Mischung    auf  das   Filter    brachte, 
verdünnte  ich  sie  zuvor    mit   vielem  Wasser,    lieft 
das    ausgeschiedene  schwarzbraune  Oxyd  völlig  ab- 
setzen^ gofs  dann  die  Lauge  ab,  und  brachte  aber- 
mals frisches  reines  Wasser   über   das  Oxyd.      Da  | 
ich  bei  diesem  Processe  zugleich  den  Gehalt  au  Ku- 
pferoxyd noch   einmal  prüfen  wollte ,    so  war  diese 
Verdünnung  mit  vielem  Wasser  nothwendig,    eines 
Theils  ,  weil  dem  Kupferoxyd  sehr  hartnäckig  Kali 
anhängt ,  andern  Theils ,  weil   ich  befürchtete  ,   die 
Aezkalilange  möchte  das  Filter  angreifen.    Die  völlig 
hellen   und  wasserklaren  Flüfsigkeiten  «amiuelte  ich 
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ÄOrgfäUIg;  lind  daa  Oxyd  eines  jeden  Salzes'  brachte 
ich  auf  ein  vorher  getrocknetes  und  genau  gewogones 
dPilter,  laugte  dieses  wohl  aus,  und  brachte  nun  die 
Oxyde  zur  Yollkommensten^  Trockenheit;  sie  wo- 
j^eiii  nach  Abzug  des  Filters,  genau  25  Gran  von  je-r 
dlißha  Kupfersalze.  Hieraus  geht  zugleich  hervor, 
^^stCs  das  Kupferoxyd  in  beiden  Salzen  im  vollkomi- 
men  oxydirten  Zustande  'vorhanden  ist. 

Die   durch    diese  Operationen  erlialtenen  Lau- 

. ^en   entlüelten   freies  Kali;  ich  setzte  deshalb  Salz- 

jBäure,   aber  etwas  mehr  als   zur  Sättigung  erfordert 

-^  urde,  hinzu,  um  sicher  zu  seyn,  dafs  nicht  einTheil  des    / 

.liinzi^  kommenden  Kalksalzes   durch  'das    freie  Kali 

^ersetzt  und  der  Niederschlag  mit  blosem  Kalke  ver- 

( 

unreinigt  werden  wiu'de.  'Da  aber  die  Salpeter - 
Salzrp  und  Schwefelsäure  den  sauerkleesauren  Kalk 
leicht  auflösen,  so  übersättigte  ich  die  freie  Säure 
^wieder  mit  reinem  Ammopiak  und  setzte  nun  sp^ 
lange  eine  Lösung  des  salzsauren  Kalks  in  Wasser 
2>u  j  als  noch  die  Flüssigkeiten  getrübt  wurden^  Die 
gut  ausgewaschenen  und  sohneil  getrockneten  Nie^ 
jderschläge  stimrate.i  aber  am  Gewicht  «licht  über- 
fein, was  ich  nicht  erwartet  hatte.  Ich  wiederholte 
ideshalb  beide  0|>erationen  nochmals,  aber  das  Ge- 
laicht stimmte  wiedei-  nicht  überein;  eine  dritte  Wieder- 
holi^ng,  die  eben  nicht  besser  ausfie*,  bestimmte  mich 
die  Natur  des  saucr^leesauren  Kalkes  etwas  genauer 
sg.n  erforschen.  Ich  untersuchte  deshalb  dessen  XiOs- 
lichkeit  im  Wasser,  in  salzsaurem  Kali,  in  s^lzsau- 
rem  Kalke,  in  r%inem  Ammonium  upd  m  Essigi- 
^äure.  Die  fünf  ersten  Körper  löfsten  aber  nichts, 
oder  wenigstens  keine  bemerkbai'e  Spur  von  reinem 
vermeintlichen   saucrklebsauren  Kaikc  auf;  nur  die 
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Essigsäure  löst*   einen  Theil  davon  «nter»  heftigem 
Aufbrausen  auf  $  es  -muste  mithin  kohlensaurer  Kalk 
zugegen  seyn.     Die  Herkunft  der  Kohlensäure  lä(st 
sich  auch  erklären ,   das  Aetskali   enthielt   dieselbe; 
durch  die  Sättigung  desselben  mit  Salz^ure   wurde 
sie  zwar  aus   dem  Kali  getrieben,  allein  sie  blieb  in 
den  mit  vielem  Wasser  verdünnten  Latigen  und  trat 
nun  an  einen  Theil  des  überflüssig  zugesetzten  Am« 
xnoniaks.      Das   nunmehr    entstandene    kohlensaure . 
Ammonium  mufste  freilich  einen  Theil  des  salzsan« ' 
ren  Kalke's  zersetzen.    Ich  versetzte  deshalb  dieOSfie- 
derschläge  von  Beiden  Laugen  mit  Essigsäure,  dige- 
rirte  hie  eine  Zeit  läng,  laugte  sie  gut  aus  und  wog  sic^ 
nachdem  sie  zuvor  gut  ausgetrocknet  worden  waren; 
sie  stimmten  wieder  nicht  am  Gewicht  überein.  Ich 
glaubte  mich   geirrt   zu    haben,    wog   zum    zweiteu 
Male   und  aa  fand  ich   denn,    dafs   die  gut  ausge- 
trockneten   Niederschläge     durch    Anziehung    vom 
Wasser  am  Gewicht  zu  nehmen.     Ich  liefs  sie  des- 
halb   so  lange   an  der  Luft   liegen ,  bis  sie  ihr  Ge- 
"Nyicht  nicht  mehr   vermehrten.     Sie  wichen  nun  so 
unbedeutend  von   einander  ab,   dafs  ich  jeden  Nie- 
derschlag  genau  für  91,5  Gran  annehmen   konnte. 
Um  zur  gröfsern  Gewifsheit  zu  gelangen,  wieder- 
holte  ich    deshalb    obige  Operationen    mit  frischen 
Portionen  der  wohl  ausgetrockneten  Salze  noch  meh- 
rere Male,  nur  mit  dem  Urtterschiede ,   dafs  ich  die 
Niederschläge ,  ehe  sie  auf  das  Filter  gebracht  wur- 
den, mit  Essigsäure  digerirte,   dann  auslaugte   und 
trocknete.    Der  Erfolg  war  nunmehr  constant;  uud 
91,5  Gran   sauerkleesauren   Kalks,  komiten   für  100 
Theile  eines  jeden  kaiischen  Kupfersalzes  angenom- 
men werden.     Meine  Aetzkalilauge   enthielt    weder 
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;-^Thbn-  noch  Kieselerde,  nur  eine  Spur  von  Eisenr 
r,  oxyd    war   zugegen    und   der  Autheil   Kohleii.säur(? ' 
^J  bürgte  dafür  ^    dafs   kein  reiner  Kalk  in  ihr  gelöst 
-j  aeyn  konnte. 

Nacli  Bergmann  besteht  der  sauerkleesaure  Kall; 
>au&,o^48  Säure  o,46  Kalk  und  0,06  Wasser,  dieses 
^ würde  einen  Gehalt  von  45,92  SJiure  in  91,5  sauer-, 
t.  jüeesaurem  Kaljke  geben,  und  mithin  hätten  wir  1,08 
7  Ml  Säure  weniger,  als  sich  durch  die  Zergliederung 
r  4^3  rautenfömigen  Kupfei'salzes  auf  dem  trockfenen 
Wege  ergeben  hat.  t 

Um  die  Gewifsheit  zu  haben,  dafs  meine  Nie- 
derschläge dieselbe  Quantität  Kalk ,  die  Bergmann 
anglebt,  liaben,  glühte  icli  100  Gran  derselben  eine 
Stunde  lang^  der  vollkommen  weifs  und  ätzend  ge- 
brannte Kalk  hatte  genau  58,5  Gran  am  Gewicht, 
Dieses  stimmt  nun  gar  nicht  mit  Bergmannes  Angabe 
überein« 

Ich  nalim  deshalb  abernjals  100  Gran  von  reinem 
sauerkleesaurcn  Kalke,  erhitzte  diese  so  weit  bis  ich 
befürchten  mufste,   dafs  Zersetzung  eintreten  werde^ 
und   fand   nun,    dafs     genau   80,0   Gran  Rückstand   . 
blieben.     Mehrmalige  AViederholungen    dieses  Ver- 
auchs,  der  immer  ruit  der  grösten  Sorgfalt  angestellt 
wurde,    um   alle  Zersetung   zn  verhindern,    gaben 
immer^  di(^selben  Resultate.    Legte  icJi    diese  scharf 
ausgetrockneten  Rückstände   an  die  Luft,    so  zogen 
sie  vollständig  ihre  verlornen   12  Gran  Wasser  wie- 
der an,  und  durchaus  nicht   mehr.     Gesell ieht  dieses 
Anziehen  nicht  vollständig    und   hat  keine  Zersez- 
sung  statt  gefunden,    so  ist  Verlust   durcli  Verstau- 
bung entstanden.    Es  wäre  niöglich ,    die  Entwässe- 
rung noch  weiter  zu  treiben,  aber  es  gehört  Geduld 
genug  dazu,  sie  so  weit  zu  bringen,  wenn   man  ge- 
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wifs  «eyn  will,  das  Salz  unzersetzt  zii  erhalten.  Die- 
ser Wassergehalt  stimmte  nun  noch  .weniger  mit 
Sergmanns  Angabe  überein. 

Es  läfst  sich  nun  erklären,  warunlNielbst.-die  toS' 
allem  kohlensauren  Kalke  befreiten  Niederschläge 
nicht  im  Gewicht  übereinstimmten ,  indem  der  eine 
mehr  oder  weniger  Wasser,  al«  der  andei^e,  ehe  rar 
.Wägung  geschritten  wurde,  angezogen  haben  konnte. 

Dieselben  hundert  Gran  des  sauerklcesauren 
Kalks  •  die  durch  das  Trocknen  12  Gran  Wasser 
verloren  hatten,  glühte  ich  in  einem  kleinen  hesn* 
sehen  Schmelztiegel  eine  Stunde  lang  und  wog  ihn 
nach  dem  Erkalten;  der  darin  vollkommen  weift 
gebrannte  Kalk  hafte  ebenfalls  58, 5  Gran  am  Ge« 
wicht.  Ein  ferner  fortgesetztes  Glühen  in  der  Weife- 
gliihehitze  verminderte  das  Gewicht  nicht  wieder 
Eine  mehrmalige  Wiederholung  dieses  Versuchs  gab 
dieselben  Resuisate.  An  Verlust  ist  hier  gar  nicht 
zu.  denken,  man  mag  die  Masse  sammt  dem  Tiegd 
wägen  ,  oder  sie  herausnehmen ,  denn  sie  hängt  so 
wenig  an  dem  Gefäfs  an,  dafs  man  im  Gewicht  kei- 
nen Unterschied  bemerken  kann,  wenn  sie  heraus^ 
genommen  und  gewogen  wird. 

Ich  habe  die  Essigsäure  zur  Reinigung  des  mit 
kohlensaurem  Kalk  vermengten  sauerkleesauren  Kalks 
angewendet.  Man  könnte  glauben,  dals  auch  3iese 
Säure ,  gleich  den  Mineralsäuren  auflösend  auf  das 
Kalk^alz  wirke,  aber  es  verhält  sich  nicht  so.  .Löst 
man  sauerkleesauien  Kalk  in  Sen  3  oben  genannten 
Mineralöäuren  auf  und  setzt  dieser  Auflösung  reines 
Ammoniak  bis  zur  Sättigung  zu,  so  scheidet  sich 
aller  sauei  kleesaurer  Kalk  ^wieder  aus ;  hat  man  hin- 
gegen Essigsäure  zur  Auflösung  genommen  uu4  setzt 
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dieser  dann  -  reines  Ammoniam  zu ,  so  bleibt  alles 
klar,  zum  Beweis ,  da&  nichts  aufgelöst  wurde  ,  ist 
aber  kohlensaurer  Kalk  zugegen  gewesen  ,  so  wird 
halbkohlensaures  Kali  sogleich  einen  Niedersclüag 
hervorbringen. 

Nach     diesen     Untersuchungen     bestehen     löo 
Thcile  des  sauerkleosauren  also  im  trock- 

Kalks  aus  neu  Zustande  aus  • 

Säure  .    .  49,5    .    . 56,25 

Kalk  •  •  •  58,5    ••••••     «   .    43, 75 

Wasser  .  .12,0  -' ""^^ 

,  joo,oo 

iOO 


Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafe  der  Sauerklee- 
saure  Kalk  noch  mehr  Wasser  enthalte  ,  als  ich  hier 
aufgefunden  habe;  aber  wie  soll  dieses  ausgemittelt 
werden  ? 

Nehmen  wir  nun  das  eben  angeführte  Verhält- 
nifs  von  49,  5  Säure  58,5  Kalk  und  22,0  Wasser  fiiii 
das  richtige  an.,  so  mtissen.  von  91,5  Gran  des  sauer- 
kleesaüren  Kalks,  der  durch  die  Zerlegung |der  bei* 
den  Kupfersalze  erhalten  wurde ,  45, 29  Sä,ure  ent- 
halten 5  denn  100  :  49,  5  =  91,  5  :  45,  29;  dieZer- 
legung  auf  dem  trockenen  Wege  gab  aber  45 ,  o  und 
es  ist  mithin  etwas  Unbedeutendes  mehr  erhalten  wor^ 
den,  das  seinen  Grund  darin  haben  mag,dafsdiezu  die- 
sen Operationen  verbrauchten  Kupfersalze  etwas  was- 
serfreier waren  ,  als  die,  welche«  zur  Zerlegung  auf 
dem  trockenen  Wege  verwendet  wurden  ,  denn  sie 
standen  über  drei  Wochen  lang  in  einem  Darrofen 
und  dann  ist  es  nicht  unwalirscheinlich ,  dafs.der  sau- 
eikleesaure  Kalk  mehr  als  o,  12  Wasser  enthalte. 
£s  können  mithin  nicht  mehr  als  ^o,  45  Säure,  i&ber 
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noch  weniger,  in  den  trockenen  kaUschen   Kupfer- 
salzcn   zugegen  seyn. 

Aus  Bergmann's  synllietisdien  Versifchen  geht 
offenbar  hervor* ,  dafs  das  von  ihm  angestellte  Bt 
atciudtlieil  -  Verhältnifs  des  sauerkleesauren  Kalks 
das  wahre  nicht  scjTi  kann ;  hier  dessen  Verfahren 
nach  seinen  Opusculis  Voll,  de  acido  sacchari^  nach 
der  Uebersetzung  von  Tahor  :  „  Zwei  und  achtzig 
^Theile  Zuckersäure  lösen  hundert  Theile  durdi- 
^sichtigen  Kalchspath  auf,  allein  kaum  vollkommcD, 
^weil  die  gesättigte  Oberfläche  die  Säure  nicht  bis 
„in  die  inneren  Theile  dringen  läfst.  Salpetersaurep 
^•Kalcli  wird  am  besten  durch  die  Zuckersäure  ab 
^yem  weifses  Pulver  niedergeschlagen  >  welches  sich 
,,im  Wasser  nicht  auflöset,  am  Gewichte  hundert 
„neunzehn  ausmacht  ,  wovon  ohngefähr  zwei  und 
^,siebenzig  bald  niedersinken ,  sieben  und  vierzig  aber 
„unter  dem  Abdunsten  zum  Vorschein  kommen. 
.>Also  sind  in  hundert  Theilen  enthalten  acht  und 
,,vierzig  Theile  Säure ,  sechs  imd  vierzig  reinen  Kalks 
„und  sechs  Krystallwasser*'^ 

Nach  Bergmann  soll  der  Kalkspath  o,  55  reinen 
Kalk  und  die  krystallisirte  Zuckersäure  o,  3  Krystall- 
wasser  enthalten  ;  es  wäre  demnach  in  82  Gran  der 
krystallinischen  Säure  67,4  trockne  Säure  zugegen 
und  diesfi  brachten  mit  55  Gran  reinen  in  Salpeter- 
säure aufgelösten  Kalk  einen  Niederschlag  von  119 
Gran  hervor,  so  dafs  mithin  dieser  Niederschlag  aus 
55  Kalk  57, 4  Säure  und  6,  6  Wasser  bestehe ,  wor- 
aus nun  Bergmann  das  runde  Verhältnifs  von  o,46 
^  Kalk  o,48  Säure  und  0,06  Wasser  herleitete.  Aber 
die  Suckersäure  wmxle  hier  im  freien  Zustande  au- 
gewandt, es  mufste  darum  durchs  die  Zersetzung  des 


über  sauerMeesaure  S^ilze.  467 

Salpetersäuren  Kalks  Salpetersäure   frei  werden,  und 
diese    einen    Theil    des    entstandiencn    zuckersauren 
Kalks    gelöst  erlialten,      Bergmann  warf  aber    den 
vollen -65  Theil  KalK  und  67,4  Theile  Säure  in  den 
Niederschlag ,   daher  das  unrichtige  ^Verhältnifs.    — ^ 
Derselbe  führt  ferner  in  seinen  OpuscuUs  Vol.  I.  de 
Acido    sacchari   an ,    dafs    die    Zuckersäure    durch 
gelinde  Destillation  o,5  Wasser  verliere,  dann  durch 
fernei?e  Erhitzung  schmelze  und  nun   gröfsteniheib 
unzersetzt  verflüchtiget  werde.     Auch  diese  Angabo 
prüfte  ich  mit  4o  Oran  .vollkommen   weißer   kry- 
sialiinischer  Zuckersäure;  fand  aber  durch  eine  sehr 
gelinde   Erhitzung,  wo  noch  keine  Schmelzung  ein- 
trat, Verflüchtignng  der  Säure,  denn  als  ich  die  ge- 
dachte Säure  in  ein  kleines  Gläschen  4  Zoll  entfernt 
üb^r   die  Flamme   eines  Lichtes  brachte  ,    erhoben 
sich  schon  saure  Dämpfe ,  die,  mit  einer  Lampe  be- 
ti'achtet,  niclits  als  einen  ziemlich  feinen  Staub  von 
trockjier  Saure  wahrnehmen  liefsen.    13ie  Säure  hatte 
ihren  Kryslallglanz  und  nur  5  stalt  6  Gran  am  Ge- 
wicht verloren  und  doch  war  schon  Säure  fortge- 
gangen.        Erst    auf    eine    starke    Erhitzung     trat 
Schmelzung  ein ,  und  das  Phänomen  der  Verflüch- 
tigung trat  ausgezeichneter  hervor.     •  Hieraus  geht 
hervor^  dals  sich  der  Wassergehalt  der  Sauerklee- 
säure nicht  wohl  bestimmen  lasse.  —  Ich  hatte  noch 
die  Vorstellung,  ob  nicht  durch  das  Glühen  des  sau- 
erkleesauren Kalks  ein  Theil  Kalk  fortgerissen  wer- 
den und  dadurch  Verlust  entstehen  könne.  •  Ich  un- 
terQdhm  defehalb  noch  folgenden  Versuch:  ich  löse- 
te  Q8  Gran  ganz  reinen  weifseu  kryslallinischen  Kalk- 
spath  in  Salzsäure  mit  der  Vorsicht  auf,  daß  nichts 
durch    die  Entwicklung ^  der   Kohlensäure  verloren' 
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fehcn  konnte,  setzte  der  völlig  neutralen  Auflösung 
so  lange  neutrdcs  sauerkleeiaures  Kali  hinzu ,  aU 
noch  ein  Niederschlag  entstand,  dieser  wurde  dann, 
\^  ie  es  erforderlich  ist ,  weiter  behandelt ;  er  'wog 
^enau  loo  Gran.  Nun  enthält  der  Kalkspath  nach 
ÜuchoU  56,5  reinen  Kalk ,  folglich  enthalten  68  Gr. 
58,4a  Kalk;  durch  das  Glühen  von  lOO  Gransauet- 
kleesauren  Kalk  werden  .aber  38, 5o  reiner  Kalk  er-? 
halten.  Welche  unbedeutende  Differenz !  Dieser 
^'ersuch  bestätigt  nun  ganz}  den  Kalkgehalt  von  38^ 
i)i  100  Theilen  des  sauerkleesa\iren  Kalks*  Das  von 
mir  aufgestellte  Bestandtheilverhältnifs  dieses  Kalk- 
salzes kommt  daher  der  Wahrheit  gewils  sehr  nahe; 
höchstens  kanji  inj  Sauergehalt  ein  Fehler  von  i  Pro-r 
Cent  statt  finden,  weil  in  loo  Theilen  des  trocknen 
Malischen  sauerkleesauren  Kupfers  nicht  mehr  als 
45  Säure  zugegen  seyn  können,  durch  Berechnung 
mittelst  des  sauerkle^sauren  Kalks  aber  4^  ;?9  erhair 
teu  wurden      \^ 

Betrachten  wir  das  Verhältnifs  von  25  Kupfer-- 
oxyd,  5o  Kali  und  45  Säure,  das  die  beiden  |kah« 
seilen  ^auerkleosauren  Kupfersalze  constituirt,  näher, 
so  wird  man  wohl  auf  die  Vorstellung  kommen,  dafs  die 
in  diesem  Verhältnisse  befindlichen  25  Theile  Kupfer-^ 
oxyd  mit  25  Theilen  Säure  sauerkleesaures  Kupfer, 
dann  die  übrigen  20  Theile  Säure  mit  3o  Theilen  Kali 
neutrales  sauerkleesaures  Kali  und  epcUich  45  Theile 
Säure  mit  5o  Theilen  Kali  saures  sauerkleesam'es 
Kali  w^^rden  bilden  können,  so  dafs  wiederum  die 
trocknen  kalischen  sauerkleesauren  Kupfers^lzq  aus 
gleichen  Theilen  saueij^leesaurem  Kupfer  und  yeu-r 
tralen  sauerkleesauren  Kali,  oder  aus  75  Theilen  sau»- 
rcn  sauerkleesauren   Kali    und    25  Theilen  Kupfer- 
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dxyd)  dann  das  trockiie  saure  sauerkleesaure  Kali 
aus  60  Theilen  Säure  und  4o  Thcileu  Kali  und  da^ 
neutrale  ^auerkleesaure  Kali  umgekehrt  aus  60  Thei-^ 
len  Kali  und  4o  Theilen  Säure  zusammengesetzt  seyu 
könnten.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Vorstellung^art  zu 
prüfen ,  schritt  ich  zur  Zerlegung  des  neutralen  und 
«auren  sauerkleesauren  Kalis ,  vom  erstem  hatte  ich 
kein  krystallisirtes  vorräthig^und  (la  die  KrystaUis^tion 
desselben  ihre  Schwierigkeiten  hat,  so  sattigte  ieh 
eine  Quantität  des  säuren  sauerkleesau^en  Kali  mit 
ganz  meinem  kohlensauren  Kali  auf  das  genaueste,  S) 
dafs  idi  gewifs  seyn  konnte,  dafs  weder  etwas  sau^ 
res   Sali^,   noch    ein  üeberschuft  von  Kali  zugegen 

•war,  rauchte  die  Auflösung;.  hJLS  zur  Trockne  ab, 
zerrieb  die  Salzmasse  zum  feinsten  Pulver ,  und 
bir^chte  dieses  abermals  in  einen  Darrofen,  um  es 
völlig  auszutrocknen,  ohne  jedoch  Zersetzung  ein- 
treten zu  lassen.  Ich  wog  mm  sogleicJi  mehrere 
Portionen ,  jede  äu  100  Gran,  von  diesem  Pulver 
ab,  ehe  es  noch  Feuchtigkeit  anziehen  konnte,  und 
vertheilte  sie  in  kleine  Zuckergl^schen  5  andere  Por- 
tionen  von  100  Gran  brachte  ich  in  größere  Gläser; 
crstere  wurden  zur  Zerlegung  auf  dem  trocknen 
\Vege,  ato"  Bestimmung  des  Kaligehalts ,  letztere  zur 
Zerlegung  auf  dem  nassen  Wege  ,  zur  Bestimmung 

j  des  Säuregehalts,  verwendete  Die  in  den  kleinen 
Gläsern  befindliclien  Salzmasseii'  gliilite  ich  niu*  mas- 
sig, damit  nicht  das  Kali  das  Glas  angreifen  konnte, 
jedoch  bis  Zul'  völligen  Zersetzung  der  Sauerklcesäure, 
V^bichte  dann  das  Kali    im  Wasser  auf,   ällrirte  die 

Xaugen  ,  um  die  Lohle  wegzuschaffen ,  laugte  die 
Filter  gut  aus,  setzte  mit  aller  Vorsicht  Schwefel- 
säure bis  zur  SätUgüng^iuzu;  uild  rauchte  nun  da« 
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^chwefekaure  Kali  zur  Trockne  ab,  es  wog  in  jedem 
Gläschen  genau  103  Gran;  dieses  giebt  nun  nach 
JBucholz  Verhältnils  des  schwefelsauren  Kali  56,77 
reines  Kali;  -denn  100  :  55,66  :=;  102  :  66,77.  ^^'^ 
übrigen  Portionen  vom  neutralen  sauerlleesauren 
Kali  iibergofs  ich  mit  einer  gröfseren  Menge  Was- 
ser, setzte  so  lange  eine  Lösung  des  salzsauren  Kalks 
im  Wasser  zu,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand, 
und  behandelte  diesen  ganz  so,  wie  ich  oben  ver- 
fahren habe,,  mn  reinen  sauerkleesauren  Kalk  zu  er- 
halten. Jeder  Niederschlag  wog  genau  87  Gran; 
dieser  giebt  nach  meiner  Zerlegung  des  sauerklee- 
sauren Kalks  43,06  Säuren.  Der  fehlende  TJieil  von 
100  besteht  mithin  in  Wasser  mid  KaU;  und  d^^- 
nach  besteht  das  neutrale  sauei^kleesaure  Kali 

im  staubig  trockenen        imt  ganz  trockenen  Zustande 

in  runden  Zahlen 


Kali    ...    56,77    .    . 

.    .    45,0 

Säure    .     .     .  43, 06    .     . 

.    .    S^jO 

Wasser  .    .       0,17  * 

100,00  100,0 

Auch  den  durch  diese  PrScipitationsversuche  er- 
haltenen sauerkleesauren  Kalk  unterwarf  ich  einer 
Prüfung;  auch  er  enthielt  38,5  Kalk  12,0  Wasser 
und  mithin  49,5  Säure. 

Das  saure  sauerkleesaure  Kali  behandelte  ich  auf 
gleiche  Weise,  nur  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
dafs  ich  es  im  kryslallisirten  Zustande  hiezu  ver-  - 
wendete.  Ich  erhielt  immer  56,5  Gran  schwefel- 
saures Kali  von  100  Gran  Salz;  also  nach  Bucholz^s 
Verhältnifs  3j,44  reines  Kali.  Der  sauerkleesaurc 
Kalk  betrug   beständig  ix5  Gran,    dieser  giebt  nun 
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naeh  ineinem  Verhältnisse  55,95  Sauerkleesaüre  und 
der:  fehlende  Theil  von  100  Gran  besteht  mitliin  in 
Wassei^  und  Kali  5  daher  enthält  das  saure  sauer- 
kleeaaure  Kali 

im  krystallisirten,  im.  trockenen  Zuistande: 

Kali  .  .  .  •  3i,44  .  .  .  •  55,98 
Säure  •  •  •  55,9^  •  •  .  •  64, 03 
Wasser  .    .    .    1^2,63 

100,00  100,00  / 

Auch  hier  bestanden  alle  Niederschläge  in  rei- 
nem sauerkleesauren  Kalk,  denn  auch  sie  bewährten 
das  von  mir  angegebene  Verhältniis  ihrer  Bestand- 
iKeile*    Im  trockenen  kaiischen  sauerkleesauren  Ku- 

"jpfer  sind  5o  Kali  und  45  Säm-e  zugegen  und  sollen 
äiese  das  trockene  saure,  sauerkleesaure  Kali  coüsti- 
tuk^en,  so  müssen  in  100  Theilen  desselben  4o  Tlieile 
Kali  und  60  Theile  Säure  vorhanden  seyn ;  die  Ana- 
lyse giebt  aber  nur  35, 98  Kali  und  64, 02  Säure  uAd 

.  mithm  ohngefähr  4  Säure  zuviel  und  4Kali^  wenig. 
Im  trocken^en  neutralen  sauerkleesaureh  Kali 
müssen  nach  dem  Bestandtheils  Verhältnifs  des  Irok- 
neu  kaiischen  sauerkleesauren  Kupfers  o,4o  Säure 
und  0,  60  Kali  voKkommen^  die  Analyse  des  crste- 
ren  giebt  aber  o,  45  Saure  und  o,  Sy  Kali  nnd  mithin 
o,o3  Säure  zuviel    und   o,o5  Kali  zu  wenig. 

Aus  meiner  Zerlegung  des  sauerkleesauren  K«*- 
pfers  ergiebt  sich,  dafs  die  eine  Hälfte  desselben  in 
•Kupferoxyd,  die  andere  in  Säure,  oder  in  Säure  mid 
etwas  Wasser  bestehe.  Nehmen  wir'  die  Analj^se 
des  neutralen  sauerkleesauren  Kali  und  mithin  da^ 
Verhältnifs  von  o,43  Säure  und  0,5?  Kali,  für  rich- 
tig an,  so  müssen  die  in  100  Theilen  des  trockenen 
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lälischen  sauerkleesauren  Kupfers  'vorkommendca 
3o  Theile  Kali  mit  23,63  der  ebenfalls  darin  befind* 
lichen  Säure  neutrales  aauerkleesaures  Kali  bilden, 
denn  Sj  :  45  *.=::  3o  :  22,65  und  zwar  darum,  weil 
das  neutrale  «auerkleesaure  Kali  keine  Action  auf 
das  Kupferoxyd  ausübt.  Zerfällen  wir*  demnach  das 
trockene  kaiische  sauerkleesaure  Kupfer  in  folgetide 
Bestandtheils-Factor.en : . 

trockenes  kaiisches  sauerkleesaures 
Kup&r  besteilt  aus. 

trockenes  neutrales  ^So,oo       *    *    •    Kali 

saueikleeseures  Kali  •  l  22,65  ^  _  ^^ 

Sauerkleeöaures       f  22^57  j 

l^upfer    .    .     1^25,00       *    *    •    Kupferoxyd 

so  werden  sich  25,0  Theile  Kupfi^oxyd  iplt  22, 5)^ 
Säuerkleesäure  zum  ganx,  trockenen  saüerkleesaureü 
Kupfer  vermengen,  und  mithin  wurden  5o,  o  Theile 
dieses  letztern  KupferSalzes  2,65  Wasser  enthalten. 
Für  das  trockene  sa^ure  sauerkleesaure  Kali  giebt 
die  Analyse  55, 98  Kali  und  64,  C2  Säure  imd  mithin 
müssen  3o  Theile  Kali,  die  in  100  Theileii  dies  trok-* 
kenen  kalischei^  sauelkleesauren  Kupfers  vorkommen 
53,  55  Säure  erfordern ,  um  jenes  saure  Salz  darzu-> 
stellen;  aber  in  dem  kalischen  Kupfersalz  kommen 
nur  0,45  Säure  gegen  o,3o  Kali  vor.  Es  ist  also  au- 
zunehmen,  dafs  der  Üebersqhufs  von  8,55  Säure  im 
sauren  sauerkleesauren  Kali  nicht  mit  zur  Bildung 
des  kalischen  sauerkleesauren  Kupfers ,  sondern  zur 
Bildung  von  sauerkleesajarem  Kupfer  eingeht  5  und 
wirklich  scheidet  sich  auch  dieses  Salz  aus,  wenn 
man  in  eine  Lösung  des  sauren  sauerkleesauren  Kali 
so  lange  schwarzbraunes  Kupferoxyd  bringt ,  als 
noch   etwas  aufgelöst  wird.      Es   lassen  sich    noch 
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manche  Ansichten  üter  die  Bildung  der  kaiischen 
«auerkleesauren  ICupfersalze  darbriilgen^  sie  haben 
aber  keinen  Werth^  Iwenn  ihnen  nicht  das  Expe« 
limcnt  als  Controlle  zur  Seite  steht. 

Ich  gestehe  aufrichtig ,  |  daß  ich  nichts  mehr 
wünschte,  als  dafs  die  Zerlegung  des  neutralen  und 
sauren  sauerkleesauren  Kali  genau  dieselben  Bestand» 
theilverhJiltnisse  gegeben  haben  möchte  ,  ajs  ichsie 
durch  die  Betracht ungenf  über  das  Bestandtheil- 
verh^Itnifs  des  trockenen  kaiischen  sauerkleesauren 
Kupfers  anzunehmen  gestiihmt  war.  Wie  oit  und 
mit  welcher  Sorgfalt  ich  deshalb  alle  hiezu  gehörigen 
V  ersuche  anstellte^  um  gleichsam  die  Natur  zu  zwin- 
gen,  unserer  Vorstellungsart  nachzukommen,  will 
i^h  nicht,  erwähnen.  Doch  ^er  Wassergehalt  de» 
isauerkleesauren  Kalks  und  der  der  kalischeiusauer- 
Ueesauren  Kupfersalze  kann  noch  immer  einige  Un- 
bestimmtheit zurücklassen.  Aber  die  Natiir  antwor- 
tet auch  nicht  immer  auf  die,  durch  unsere  VorstelluÄ- 
gen  von  ihr,  an  sie  gerichteten  Fragen;  sie  will 
betrachtet  werden! ,  wie  sie  sich  uns  darstellt ,  und 
auch  dann  bleibt  uns  oft  nur  Bewunderung  übrig% 
Wer  die  Wahrheit  liebt,  der  muß  geben,  was  er 
findet,  nicht  was  er  finden  möchte,  und  darum  gebe 
auch  ich^  was  ich  gefunden  habe« 

Resultate*  .. 
1)  Das  >aute  sauerkleesaure  Kali  constituirt  mit 
dem  reinen  und  kohlensaurem  Kupferoxyd  zwei, 
im  ausgetrockneten  Zustande  gleiche^-im  krystallisir- 
ten  aber  verschiedene^  kaiische  sauerkleesaure  Ku- 
pfersalze, a)  [das  schon  bekannte  nadeiförmige  Salz 
besteht  im  krystallisirten  Zustande,  aus  ao,  5o  Kupfcr- 

5v 
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oxyd  u5fOi  Kali  36^46  Sauei^eesliure  und  18,00 
Wasser;  es  verwittert  sehr  Schnell,  ist  nun  durch 
eine  Zersetzung  im.  Wasser  löslich ,  indem  dabei 
sauerkleesaures  Kupfer  und  neutrale«  sauerkleesau- 
res Kali  ausgeschieden  wird,  uüd  ist  ohne  Zersetzung 
auflösbai*  im  Wasser,  das  neuti^ales  sauerkleesaures 
Kali  enthält.  —  6)  das  rautenförmige  Salz  besteht 
krystallisirt  aus  22,5  Kupferoxyd,  27,0  Kali,  4o,i 
Sauerkleesäure  imd  10,0  Wasser  5  es  ist  beständig 
und  verhält  sich  in»  Wasser  wie  das  nadeiförmige 
Salz.  Beide  Salze,  das  nadelförmige  und  das  rau- 
tenförmige können  unmittelbar  aus  neutralem  sauer- 
kleesam^en  Kali  und  sauerkleesaurem  Kupferoxyd 
zusammengesetzt  werden. 

2)  Das  'sauerkleesaure  Kupfer  enthält  genau 
die  Hälfte  seines  Gewichts  vollkommenes  Kupfer- 
oxyd ,  die  andere  Hälfte  besteht  in  Säure  und  etwas 
Wasser. 

5)  Der  sauerkleesaure  Kalk  enthält  49,5  Säure, 
33,5  Kalk  und  i2,o  Wasser,  und  im  trockenen  Zu- 
stande 56,25  Säure  und  45,75  Kalk.  Er  zieht  das 
durcli  scharfes  Austrocknen  verlorne  W^asser  voll- 
ständig wieder  an, 

4)  Das  staubig  trockne  neutrale  sauerkleesaure 
Kali  entliält  56,  '^^  Kali  4k3,o6  Säure  und  o,  17  Wasser. 

5)  Das  krystallinische  saure  sauerkleesaure  Kali 
besteht  aus  3i,44  Kali,  55,95  Säure  und  12, 65  Was- 
ser und  mithin  trocken  und  in  geraden  Zahlen  aus 
56  Kali  und  64  Säure. 
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Analyse  eines  glasigen  manganoxydhaltigen 
Eisenoxyds  (Fer  oyyde  manganesifefe 

vitreux). 

Vom  Prof.   Buchol^, 
Minleitung, 

JL^urch  die  Güte  meines  Freundes,  des  französischen 
Herrn  ArtiUeriehauj)tmanns  Comin  ,  wurde  ich  ia 
den  Besitz  desjenigen  Fossils  gesetzt,  womit  gegen- 
wärtige Analyse  angestellt  worden  ist.  Die  Bruch- 
stücke ,  welche  mir  derselbe  davon  mittheilen 
Konnte  ,  betrugen  nur  4o  Gran  und  waren  folg- 
lich nicht  ganz  hinreichend  zu  einer  in  jeder  Rückr 
^icht  vollständigen  Analyse. 

Nach  den  Versicherungen  meines  Freunde« 
flammte  gekanntes  Fossil  aus  dem  Fuldaischen  Und 
2^ar  von  einem  Basaltgebirge.  —  Betrefiend  sein^ 
üufsere  Characteristik,  so  kömmt  diese  auf  den  ersten 
Blick  dejp  des  von  Haüy  in  seinem  Tableau  compa- 
rat*  etc.  relativemeut  a  la  Classification  des  minerau^ 
premiere  partie,  98  u.  274-275,  unter  dem  Namen 
fer  oxyde  noir  vitreux  beschriebenen  sehr  gleich*  — 
Dieses  let;^tere  Fossil  hat  zufolge  jener  Beschreibung 
folg^de  Beschaffenheit: 

i)  Es  ist  schwarz  und  von  glatigem  Ansehen^ 

a)  Es  ritzt  das  Glas  schwach  j 

^)  ^  b«3it«t  eine  J^gonsCbwere  von  3,^$; 
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4)  Es  giebt  ein  gelbes  tulver; 

5)  In  der  Liclitflamme  wird  es  magnetisch,  ohne 
zu  schmelzen  5  ^ 

6)  Nach  T^auquelin^M  Analyse  enthält  es  Eisen- 
oxyd 80,25,   Wasser  i5,  Kieselerde  5,75,  Verlust  u 

7)  Es  ist  im  Depaii;epient  des .  Niederrheins 
durch  Herrn  J5e/cro«  entdeckt  worden* 

Das  von  mir  analysirte  Fossil  zeigte  folgende 
Beschaffenheit : 

1)  Es  war  schwarzbraun  und  auswendig  und  auf 
dem  Bruch  glasig  | 

3)  Es  ritzte  das  Glas  stark; 

5)  Die  Eigenschwere  konnte  wegen  der  geringen 
|d!enge  des  Fossils  nicht  bestimmt  werden; 
^       4)  Es  lieferte   zerrieben  ein  braungelbes  Pulver^ 

5)  In  der  Lichtflamme  schmelzte  es  nicht,  aber 
es  wurde  auch  nicht  magnetisch. 

Diese  Characteristik  und  noch  mehr  die  in  letz- 
terem Fossil  gefundenen  nocli  anzuführenden  Be- 
standtheile,  werden  es  jedoch  lünreichend  dailhun, 
dafs,  ohngeachtet  der  sich  beim  ersten  Blick  zeigen- 
den Aehnliclikeit  beider  Fossile  ,  sich  dennoch  lein 
bedeutender  Unterschied  zwischen  beiden  finden  lasse. 

Analyse  des  glasigen  manganoKydhaltigen  Eisen- 
oxids selbst* 

a. 
Um  die  Natur  unsers  Fossils  vorläufig  kennen 
zu  lernen ,  würden  5  Gran  davon  feingerieben  mit 
1  Drachma  concentrirter  Salzsäure  in  einem  Gläs- 
chen übergoss&n.  Es  zeigte  sich  schnell  eine  lebhafte 
Einwirkung  der  Säure  auf  das  Fossil;  es 'löste  sich 
auf  unter  Eutwickelung  von  Dämpfen  der  oxydirtefl 
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Salzsäure  und  etv^a'S.Kieselerde  bli^b.in  (Gestalt  vreisu' 
-gier  Flocken  zurück^  -^-.Die  gelbe' Eisenoxydhallige 
Auflösung  mit.  etwaa  W»s.s^  vcrcjiwnt.  bildetp  mit 
jBalzsaurer  Barytauflösung  keine  Spur  von  Trübung.—* 
5,  ^^  Piese  yprl&ufige  Prütiuig  zeigte  mirclemnaoh  den 
^hei  der ,  eigentlichen  Anajyse  zu '^v.erfolgenden  Weg 
und  g^b.  a)s  Bestandtheile  EisenoXyd  y-.-Mang^noxyd, 
^eselerdCf.  abe^'  i4?ij^^  Schwefelsäure  «H  erfeennei;,  '— 

h 

Zur  ferneren    Awly^e  wuv4e   d^r  ...ftos^  unser« 
.Fossils,  35  Gran  sc}iw€fr,   in  .einemChalcedcmmöiVr 
^er  z\i  einem  feinen Jßc^lver  zerrieben  und  mit  einev 
halben.  Unze  yeinqr  r^pch^der  Salz^^ure   übergo««- 
sen  ii^nd  das  Ganze  hierauf  ety^s  erwärmt«     Es  er-- 
|blgte  jiiedurch  die  Aufscliliefsung  desselben  schuell 
unter  IJnt^ckelung  häufiger  Dampfe  oxydirter  Salzr 
^äwrp  imd    die  dadurch  entstandene    Auflösung  sab 
braungelb  ins  B-Othe  ziehend   ^us  ^nd  "feiij^e  feic^körf- 
nige  ungejFärbte  Materie  setzte  sich  daidu  ^u  Boden--r- 
Um  ^ie;se  abzuscheidei^ ,    wurde    sie  mit   5  Unze^ 
Wassers  •verdünnt  und  zur  ruhigp^i   Abklärung  bei 
Seite  gestellt.  —  Nach  erfplgter  Abklärung^\viU*de  die 
Auflösung  durch   ruhiges  ^bgielseii  vorn  Satze  ge- 
trennt,  dieser  gehörig  ausgewaschen,  in  öiper  Por-^ 
cellahschale  gesammelt  und  nach  dem  Trocknen  ge- 
glüht.   Er  betrug  5  Grän  und  verhielt  sich  wic^?.'eino 
Kieselerde,  —  ,  '  [^' 

Die  in  b  erhaltenen  Flüssigkeiten  wurden  mög-» 
liehst  mit  reinem  Kali  neutralisirt  und  nun  durch 
bernsteinsaures  Ampiönium  das  dadurch  Fällbare 
gefallt^  das  Gefällte  durchs  Filter  vom  Flitfeigen  gf- 
^biedeu     luid    jtiach    gehörigen^     Auswa^clie^    uij.cl 
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Gewinnung  des  Zuckers  vn:  Ctrofsen  aus  Riu^ 

Tielrüben  und'  einige  Betrstchtungen  über  ihren 

*"    ,  Anbau, 

^>       vom  Herrn  Barru^l  and  Maximin  Icnard* 

-     (Gredrackt  «nf  Befehl  S.fEj^c,  Mgr«  de  Mon^talivet,  . 
Reiolisjirftfen  9  Minister*  de«  Innern*) 

Uebersetit  von  W.  L.  6  a  c  h  ni  a  n  n  ,  Apothekerge- 

hülfen  zu  Nürnberg  *)» 

Jfjerr  Barruel ,  Vorsteher  der  chemischen  Arbei- 
ten an  der  medicinischen  Facultät  zu  Paris  und  HeiT 
Isnard  haben  sich  von  den  Vortheilen  der  Cultor 
der  RuYikelrüben  überzeugt,  und  sich  mit  der  clier 
mischen  Analyse  der  vorzüglichsten  Arten  dieser 
Wurzel,  so  wie  mit  der  Ausscheidung  ihres  Zuc- 
kers beschäftiget.  Herr  Barruel  hat  bei  den  letz- 
ten V^^'si^chen  des  Herrn  Deyeux  über .  die  Fabri* 
cation  des  Runkelrübenzuckers  mitgewirkt.  Das  Re- 
sultat dieser  Versuche  ..waren  mehrere  vollkommen 
Irystallisirte  Zuckerhüte  von  einer  großen  Weiis^ 
glänzend ,  klingend  und  mit  allen  Eigenschaften  d^^ 
schömten  Rohzuckers  begabt. 


*)  au«   dem   Journ.  de  Physique,  de  Chiraie  et  d'hist.  natn« 
rplle.  May  i8iu 
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.  Sie  erhielten ,  indem  sie  eine  ihnen  eigene  Ver- 

fahiungsart  befolgten,  aus  5,.ooo  Kilggrammt^qt  Run^' 

keli'iiben    yi   Kilogrammen    Rohzucker ,1.       Um   öeu 

Preis,  nm  welchpn  dieser  Rphzueker  und  der.d^-- 

"  aus   erhaltene  rafliniiae  Zucke»    zu  ; stehen  kommt, 

tennen  zu  loraeii,  haben  sie  folgende  Angaben  ihi'er 

gehabten  Unkosten  beigefüge:t ;    Sie  Jiatten  5  Wagen 

Runkelrüben  gekauft  ,   welche   samt   dem  Einkauf, 

de^  Trapsport  und  den  Abwich-  und  Reinigungs-»- 

Arbeiten  175  Francs  kosteten.     In  diesem  Zustande 

jvogeii    sie  5, 7&0  Kilogrammen ;    iQO  Kilogrammen 

,  l^östeten  ihnen  demnach  3  Francs  60  Centimes,  und 

die 

5ooo  Kilogrammen    •»««••    i53  Fr^ 

16  Tagarbeiten  der  Weiber, 

um  die  Rüben   zu  zer-^ 

reiben  zu  1  Fn    i5  Cent.  *    •    .    3o  -^ 

iS  Tagarbeiten  verwandt  zum  •    ; 

'      '    Pressen,  Abschäumen  und 

Kochen    zu  2  Fr.    .....    26  — 

i    N  iJ2o  Finten  Milch  zu  4o  Centimes    .    .    8  —  ' 

Ki-eide    .....     ..../.    5  —    ^ 

f  Fuhr  Kohlen,  die  Fuhr  ä  55  Fr.         56  —  66 

■    .»I  — ■ 

Sumnia  246 — 66 

Wenn  man  diese  Snmme  durch  74  dividiret,  d.h. 
durch  die  Zahl  der  Kilogrammen  des  erhaltenen 
Riohzuckers ,  so  siebet  man,  da&  ihnen  der  I^ilo*r 
'  ^amni  »u  3  Francs  55  C^nt.  gekommen  ist^  Sie 
haben  4o  Kilogrammen  Rohs^ucker  der  Raffination 
unterworfen  und  davon  35  f^  Kilogrammen  Zuckei: 
von' verschiedener  Qualität  und  5f^  Syrup  erhalten  * 
Piese  Vermehrung  des  Gewichts  kam  von  ein^r  klei-» 
Jiea  Menge  Wasser  aus  der  Thonbedeckung. 
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Wenn  man  die  Unlosfen  der  Raffination  und 
•»j^hop&fedecknng  m  26  Centimen  för  den  Kilograni- 
jii^n  Rohzucker  hitizurechnet,  so  kommC  der  Kilo- 
■gramiööh  Rohzucker  atif  4  Fr.  4  Cteiif.  zu  stehen. 
AVelchcr    Preis  'noch*^  geringer  seyn  wäWe  ,    wenn 

r 

man  den  Verkauf  des  Symps,'der  Mela^sse  und  des 
ausgepreisten  Rückstandes  in  Rechnung  bringen 
i^'oUte.         ■ 

Öedcnkt  man ,  dafs  die  fjerren  Barruel  u^d  la^ 
nard  die  Runkeh-üben  dreimal  theurer  bezahlt  ha- 
ben,  als  sie  beim  Anbau  gbkornraen  wärwj,  und 
dafs  d^e  Handarbeiten  weniger  kostbar  seyn  würden, 
wenn  man  sich  einer  eigenen  Maschine  zum  Reiben 
lind  Auspressen  bediente,  s^  ist  es  leicht  ea  beur- 
th eilen  ,  dafs  der  Preis,  um  welchen  dpr  Rohzucker 
und  der  raffinirte  Zuckor  gewqnpei^  worden,  nicht 
zur  Grundlage  einer  Fal^rication  im  Groisen  gelegt 
werden  kann.  Um  ihn  nach  einem  richtigen  Maas- 
stfib  zu  bestimmen,  haben  sie  die  Berechnung  der 
Kosten  nacli  einer  Fabrik,  die  200  Hectares  Runkel- 
iniben  verarbeiten  kömile,  gemacht,  woraus  sich  er- 
^ab,  dafs  der  Kilogrammen  Roh^ireker  nicht  über 
88  Centimes,  so  wie  der  daraus  bereitete  raffinirtc 
Zucker  1  Franc  4o  Centimes  kosten  würde. 

Diese  B6merkungen  sind  hinlänglich ,  die  Vor- 
theile  der  Runkelrüb'enzuckerfabricalion  zu  zeigen, 
überdiefs  verbessert  die  Cultur  der  Runkelrübe  die 
Erde  und  macht  sie  aut  vorzügliche  iWeise  zurEnitc 
des  Getreides  gescliickt. 

Hier  folgt  die  Beschreibung  der  gewählten  T^er» 
fahnungsarten  mit  dem  Resultate, 
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Ausscheidung  des  Züöl^^rs  aus  den 

Rüben, 

Die  Gegj?n!«rart.  des    Zuckers   in  verschiedenen 
Vegfetabiliött  uuc}  vorziiglick  in  den  Runkelrüben  ist 
durch  Marggraf  vor  mehr .  als  5o.  Jahren  cntdeclct 
worden;  allein  die  Verfahi-ungsaxteft ,  welche  er  zur 
Ausscheidung  desselben  zeigte ,  "^  aren  zu  kostbar  und 
:  -der  Rolu'zucker  in'  jerier  Zeit  zu  häufig ,  als  da£s  man 
^  die  Möglichkeit  hätte  denken  können  ,*  einigen  Nu&- 
-  jEcn  aus    dieser  .  gichtigen     Entdedtung  zu    ziehen. 
.Sie  erfuhr  das  S^Jiicksal  so  vieler  anderer,  die  mehr 
.  merkwürdig  als  nützlich  schienen  und  wurde  nur  als 
TOie  zur   vegetabilisch  -  chemischen  Analyse  hinzu- 
gekommene neue  Thatsache  angesehen,  welche  zeigte, 
dals  der  Zucker  nicht  ausschliefslich  dem  Zuckerrohr 
zngehöre.    Der  Augenblick;  eine  glückliche  Anwen- 
dung davon  zu  machen,  war  noch  nicht  gekommen. 
Erst    4o   Jahre   damach  fafste   Achard  -zu   Berlin, 
überrascht  durch  die  grofse  Menge  Zucker ,  diie  nach 
der  Marggrafischen    Methode  aus;  Runkelrüben   zu 
.ziehen  ist,  die  Möglichkeit  auf,    aus  dieser  wichti- 
gm  Entdeckung  Nutzen  zu   ziehen  und   unternahm 
.  in  dieser   Hiifisieht  eine  grofse   Anzahl  von  Versu- 
chen.   Sie  fahrten  ihn: zu  einem  Verfahren,  vermit- 
telst desselben  er  Versicherte,   aus  den  Runkelrüben 
einen  Zucker  zu  gewinnen  ,    gleich  dem  schönsten 
Hohrzucker ,    der   mit    allen   Unko^en  nicht  mehr 
koste  als  3o  Centimes  der  halbe  Kilogramm. 

Eine  so  wichtige  Sache,  durch  einen  ausgezeich- 
neten Chemiker  bekannt  gemacht,  verfehlte  nicht 
die  Aufmerkfamkeit  aller  gelehrten  Gesellschaften 
«uf.sich  zu  ziehen,  und  die  erste  Classe  des  Instituts 
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von  Frankreich  eilte,  eine  Coramissjon  zu  ernennen, 
um  sie  b&stätigen  z  i  assen.  Diese  Commission,  be« 
stellend  aus  eben  so  l)eiTihmten  Chemikern ,  gab  ih« 
^en  Bericht  am  8.  Messidor  im  8ten  Jahre.  Aus 
diesem  Berichte  ergab  sich ,  dab  man  nach  der  Veiv 
fahrungsart  Achards  einen  guten  Rohzucker  gewin- 
ne, allein  die  Commission,  ohne  etwas  Bestimmtei 
in  Rücksicht  des  Kostenbetrags  der  Auscheidong, 
welcher  wahrscheinlich  durch  Hrn.  Achard  fahdi 
berechiicf  war,  feststellen  zu  wollen  ,  vermutheta, 
dafs  man  durcli  ein  einfacheres  Verfahren  zu  dem 
nämlichen  Resultate  gelangen  könne,  —  und  sie  ge- 
langte wirklich  dazu. 

Sic  verbarg  sich  aber  dennoch  nicht ,  dafi  die 
Verfahrungsarten ,  die  sie  gewählt  hatten ,  noch  weit 
von  der  Vollkommenheit  entfernt  wären,  und  dafr 
neue  Versuche  wahrscheinlich  za  vortheilhafteren 
Resultaten  führen  würden. 

Es  sey,  dafs  damals  die  Commission  blos  die 
MögHchkeit  ans  den  Runkelrüben  einen  Rohzucker 
von  guter  Eigenschaft  darzustellen  im  Gesichte  bC" 
hielt,  oder  dafs  sie  niclit  eine  hinreichende  Menge 
davon  erhallen  hatte ,  um  die  Raffination  damit  voi' 
zuneliinon,  genug,  sie  beschäftigte  sich  nicht  mit 
dieser  Operation  und  bestimmte  blos  nach  Berech- 
nungen, dafs  der  raffinirte  Zucker  höher  kommen 
würde  als  90  Centimes  der  lialbe  Kilogramme. 

Die  Bekanntmachung  des  Berichts  der  Comniis- 
sion  gab  in  Frankreich  keine  Veranlassung,  die  Aus- 
scheidung des  Zuckers  aus  den  Rimkelrüben  im 
Grofsen  [zu  versuchen.  Es  gehörte  dem  größten 
Monarchen  ,  der  nichts  was  seinem  grofsen  Reiche 
j^ützlich   werden  könnte  ,    der  J^eachtung    entgehen 
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läßt,  aufs  Neue  die  Aufmerksaitikeit  der  Chemiker 
auf  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  am  ziehen,  tmd 
S.  Excellen«  dei*  Minister  des  Innern  lud  bei-eits  vor 
. Einern  Jahr  die  erste  Classe  des  Instituts  ein  y  neue 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  zq  veranstalten. 

•  * 

Mons.  Deyeux,  Berichtserstatter  der  epstett 
Commission ,  wurde  beauftragt ,  die  Arbeiten  daYnit 
vorzunehmen  und  ihm  zu  diesem  Zwecke  Hr.  Bar-^ 
ruel,  Vorsteher  der  chemischen  Arbeiten  an  dW 
medicinischen  Schule,  beigegeben.  Alle  Versuche  der 
Commission  wurden  wiederholt  und  neue  hinzuge- 
fügt ,  und  nachdem  eine  gewisse  Quantität  Roh-« 
xucker  verfertiget  worden ,  die  Raffinatbn  damit 
vorgenommen )  welche  zwei  vollkommen  krystalli- 
sirte  Zuckerhüte  lieferte,  von  einer  gro&en  Weifse, 
glänzend,  klingend,  mit  einem  Worte,  die  alle  Ei- 
genschaften des  besten  Rohrzuckers  besaßen. 

Einer  dieser  Zuckerhüte  wurde  durch  Se.  Ex- 
cellenz den  Minister  des  Innern  seiner  Majestät  über* 
reicht,  welcher  ihn  mit  der  Wohlgewogenheit  zu 
empfangen  würdigte  die  er  jedem  nützlichen  G^en- 

« 

•lande  vergönnt. 

Kein  Zweifel  fand  also  metir  statt  über  die  Mög- 
lichkeit ,  aus  den  Runkelrüben  in  Frankreich  einen 
Zucker  von  guter  Beschaffenheit  zu  bereiten,  und  es 
bedurfte  Weiter  nichts,  als  den  Preis  zu  bestimmen, 
imi  den  er  erhalten  werden  könne.  Herr  Deyeux 
und  Barruel  löseten  diese  Frage  nicht  ,  weil  sie  blo$ 
ihre  Arbeit  aus  dem  chemischen  Gesichtspuncte  un- 
ternommen hatten.  Es  wai*  demnach  unumgänglich 
Uothwendig,  sie  aufs  Neue  vorzunehmen,  um  sie 
auch  aus  dem  kaufinännischen  Gesiclitspunct^  zu  be* 
IraehtQn. 
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Wir  haben  diese  Arbeit  unternommen  ,  deren 
Wichtigkeit  einleuchtete,  wir  haben  eine  genaue  Rech- 
nimg über  alle  unsere  Kosten  gefuhret  und  die  gröiste 
Sorge  bei  allen  nnsem  Arbeiten  angewandt,  welche 
hinlänglich  im  Grofsen  angestellt  wurden,  lun  uns 
£U  der  Versicherung  zu  berechtigen,  dafs  ihre  Re- 
sultate zur  Grundlage  bei  der  fieai*beitung  im  Gros- 
sen genommen  werden  können ,  wenü  mtan  eine 
Fabrik  der  Art  einzurichten  wünscht. 

Wenn  wir  entsprechend  den  wohlthätigen  Ab- 
sichten unseres  erhabenen  Souverains  durch  unsere 
Arbeiten  beitragen  ,  bald  viele  Zucker&briken  in 
Frankreich  entstellen  zu  seilen,  so  werden  wir  uns 
glücklich  schätzen,  sie  unternommen  zu  haben. 

Wir  werden  die  Verfahrungsarten ,  die  wir  am 
vortheUhaflesten  gefunden  haben,  nun  näher  ausein« 
ander  setzen. 

Erste    Operation. 

Abwaschung. 

Diese  Arbeit  wird  sicli  auf  mehrere  Arten  aus- 
fuhren lassen ,  es  ist  Sorge  des  Fabrikanten,  dieje- 
nige zu  wählen ,  die  ihm  nach  den  Local umständen 
die  vorziiglicliste  scheint.  Nach  der  Abwaschung 
mufs  man  die  Wurzeln  von  ilu'em  Ueberzuge  be- 
freien, denn  dieser  Theil  enthält  ein  scharfes  Priu- 
cip  ,  welches  der  A  bsclieidmig  des  Zuckers  nach- 
theiiig  seyn  würde. 

Z  t^  e  i  t  e     Operation. 

Verwandlung  der  Wurzeln  zu  Brei. 

Die  auf  diese  Art  vorbereiteten  Runkelrüben 
werden  zu   Mark  verarbeitet.      Eine  grofse  AuzahJ 


;      I 
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Maschinen  können,  zu  dieser  Arbeit  dienen.  Der 
ii'abrikant  hat  diejenige  zii  wählen,  welche  er  für 
lie  vorzüglichste  hält.  /Wir  wollen  indefs  die  Be- 
chreibung  derjenigen  dieser  Maschinen  liefern,  der 
m*  den  Vorzug  ertlieilen. 


Sie  besteht  aus  zwei  hölzernen  Cylindern,  dio 
Lorizonfal  gestellt,  sind,  voit?  wenigstens  i5  Zoll  im 
Durchmesser  und  loiner  mit  der  bewegenden  Kvsdt 
□a  Verhältnisse  st^hendisn  Länge. ,  der  Länge  nach 
^k^rbt,  sp  dafs  die  eine  Kerbe  in  deja  Winkel  dosi 
nideren  hincingsht.  Diese  Cylinder  wer4en  in  ent-^ 
;egengesetzter  Richtun^g  von  aiissen  n^ach  innen  be-^ 
fregt.  Obejgi  befindejt  siph;  ßip.  trichterförmiges.  Gc* 
iis,  dessen  untere  Oeffnung  der  ganzen  Länge  der 
Zylinder  entspriplpit.  Es  ist  nöthig,  ihm  die  möglich; 
;röfste  Höhe  zu  geben,  damit  die  Runkelrüben,  die 

ich  auf  dem  Boden  befinden,  um  so  viel  eher  zwi- 

I    I 

chen  die  Cylinder  geti;ieben  werden  und  der  hie- 
[urch  entstehende  Brei  wird  in  einem  dazu  bestimm-, 
sn  Trog  unterkalb  der  Cylinder  aufgenommen  und 
ieratif  in  einen  Kessel  gebracht  '«^J« 


*)  Hermhatädt ,  ilei sen  Verdienste  in  Hinsicht  auf  Zuckerfa- 
brication  hinreichend  bekannt  sind  ,  ist  mit  dieser  Vor- 
richtnng  ^ich^  ganz)  zufrieden  und  giebt  in  s^einer  an^ 
Veranlassung  des  preufsischen  Ministeriums  des  Inneren 
neuerdings  verfafsteu  Schrift  über  Fabrication  des  Run-' 
kelrübenzuckors  einen  andern  Apparat  an.  Es  ist  bei  die- 
ser Gelegenheit  ein  für  allemal  auf  die  Schrift  dieses  aus- 
gezeichneten  Chemikers  zu  verweisen. 

d.    U. 
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Dritte    O  p  e  t  d  t  i  ö  n%        »  » 
Auspress  üng4 

Wenn  die  Runkelrüben  lu  Brei  gcibraclii  wor- 
den, nimmt  man  das  Aufipre^fien  mit  ihnen  vor^ 
um  den  Saft  daraus  zu  erhaltet].  »Diese  Arbeit  darf 
keinen  Verzug  erleiden ,  Weil  von  ihrer  Geschwin- 
digkeit der  glückliche  Poiigang  der  Äückerfabrica* 
iion  abhängt  •).  In  einer  grofseri  Atistält  wird  man 
glcichn^äfsig  mit  der  Verwandlung  in  Mark  auspres- 
sen, denn  wenn  man  nur  einige  Stünden  damit 
verzieht,  so  wird  die  Materie  schwärzlich,  derZtik-* 
ker  zersetzt  sich  in  grofser  Quantität  und  bald  gänz- 
lich und  ändert  sich  in  eine  Att  Schleim  um.  Der 
Saft,  den  man  alsdann  erhält  üud  mit  Mühe,  ist 
klebrig  ,  schwai^z  ,  kann. nicht  gekläret  werden  und" 
giebt  auch  nach  einem  noch  so  langen  Aufenthalt  in 
der  Trockenslube  keine  Kiystalle ,  sondern  verwan- 
delt sich  in  eine  sclnnierige  Masse,  aus  der  man 
niclits  mein*  ausziehen  kann. 

Die  Art,  dieses  Auspressen  Vorzunehmen  ,  ist 
ganz  willkührlicli ,  und  verscliiedcne  Pressen  können 
auf  gleiche  Weise  dazu  dienen  ;  diejenige ,  welche 
die  giöfste  Kraft  und  Geschwindigkeit  zeigt,  ver- 
dient den  Vorzug.  Hundert  Kilogrammen  Runkel- 
rüben werden  65  bis  70  Kilogrammen  Zucker  geben 
nach  der  Jahrszeit,    in  welcher  man  siq  behandelt* 


*)  Auch  bei  Gewinnung  des  Rohrzuckers  ist  diese  Regel  be« 
kannt  wegen  der  bald  beginnenden  Gä'hrung  ,  wobei  dcf 
Lrystallisirbare  Zucker  vielleicht  unter  Begünttigung  einei 
^alranischen  Pocesses  (s.  d.  Journ.  B.  a.  S.}  inniger  fflif 
Gummi  verbunden  zu  Scbleimzucker  wird. 

d.    IL 
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Man  bemerkt  ,  dafs  die  Runkeli-üben ,  welche  mit 
der  Zeit  einen  grofsen  Theil  ihres  Vegetationswassers 
Verloren  halben ,  weniger  Zucker  als  die  frischen  ge- 
ben j  aber  auch  dann  sind  sie  noch  immer  sehr  reicli 
am  Zuckerstoffe. 

f^  i  e  r  t  €    Operation. 

m 

Entsäuerung  und  Abrauchung. 

Der  erhaltene  Saft  mufs  durch  Wollenzeug  ge- 
gossen und  sogleich  in  einem  groisen  kupfernen  Kes-> 

-  «el  j  den  man  geradezu  über  das  Feuer  bringt ,  ab- 
geraucht wprden.  Die  Form  dieses  Kessels  ist  nicJit 
gleichgültig;   derjenige  ,    welcher  die  gröfste   Fläche 

.  und  die  geringste  Tiefe  besitzt ,    vordient  den  Vor- 

-  «ug;    doch    darf   man  diesen  Grundsatz   auch  nicht 
-'  asu  weit  ausdehnen. 

Die  Kessel 9     denen  wir  den  Vorzug  geben,  ha- 
ben im  Durchmesser  a^Meter  und  über  80  Ceutimetres 

-  vin  der  Tiefe. 

Mehrere  Personen  vor  uns  hatten  Kir  unumgäng- 

-  lieh  nothwendig  gehalten  ,  die  Kochung  des  Zuk- 
lers  im  Mai*ienbade  oder  ]j)ampfbade  vorzunehmen, 
rwir  haben  uns  indessen  überzeugt,  dafs  diese  Me- 
thode weit  entferht  voitheilhaft  zu  seyu ,  vielmehr 
nachtheilig  wirkt,  weil  sie  die  Arbeit  aufhält,  die 
Zersetzung  eines  grofsen  Theils  Zuckers  veranlafst, 
die  Ai'beit  sehr  vertheuert  und  weniger  ergiebig  ist. 
Die  Oefen,  über  denen  die  Kessel  angebracht  wer- 
den, sind  so  eingerichtet,  dafs  sie  mit  Steinkohlen 
erhitzt  werden  können,  wenn  dieses  yortheilhaflev 
jseyu  sollte. 

Sobald   nun  die   Flüssigkeit  ins  Kochen    geräth, 
vWiffi  jpian  gepulverte  Kreide  (kohlensauie  Kalkerde}    / 

3^  « 
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iji  kleineu  AuLlicilen  hinein ,  solange  l)is  kein  Auf- 
brausen mehr  statt  findet  und  die  Flüssigkeit  das 
Lakinuspapier  uiclit  mehr  röthet*  Hiebei  mufs  mau 
Sorge  tragt-n  ,  den  Schaum,  so  wie  er  sich  an  der 
Oberfläche  an.saiinnelt,  wegzunehmen.  Die  Arbeit 
wird  hei  lebliarieni  Kochen  so  lange  fortgesetzt,  bis 
die  Flüssigkeit  die  Consislenz  eines  mittelniäfsig  ge- 
kochten S}  riips  erlangt.  Bei  ein  wenig  Uebung  wird 
man  diesen  Punct,  wie  weit  nämlich  das  Kochen  fort- 
zusetzen sey,  ktfnnen  lernen.  Es  würde  unrichtig 
seyii,  diesen  Tuiict  duicli  das  Aräometer  bestimmen 
zu  wollen,  >\eil  die  Dichtigkeit  der  Flüssigkeit  nicht 
allein  von  dein  darin  enthaltenen  Zucker  abhängt, 
sondern  auch  von  verscliicdenen  salzigen  Stoffen» 
welche  sich  in  den  Runkelrüben  befinden  und  ver- 
sdiieden  sind,  nach  dem  Boden,  auf  welchem  die 
Rüben  gebaut  werden. 

Der  so  gekochte  Saft  wird  aus  den  gro (sen  Kes- 
seln in  gVvjl>c^  cünisclie  Gcfäfsc  abgegossen,  welche 
zur  Ausüclioidiuig  seiner  kalkerdigen  Salze  an  einen 
kiililen  Ort  gestellt  werden  müssen.  Wenn  man  be- 
urlheilen  kann,  dafs  diese  Abscheidung  erfolgt  ist, 
welches  in  YaOaI  von  6  bis  7  Tagen  geschiehet,  gielk 
man   ihn  ab  und  filtrirt  denselben  durch  Flanell. 

Fünfte  Operation» 

I^  ü  u  t  c  r  u  n  g  und  li  o  c  h  u  n  g. 

Der  Syrup  wird  nun  aufs  Neue  in  den  grofsen 
Kessel  zurück pegossen  und  olnigeldhr  der  loote  Theil 
seines  \'olnmons  Ochsenblut  oder  abgerahmte  Milch, 
die  schwach  sauer,  aber  nicht  geronnen  seyn  dart 
hinzu  geLlian.  Man  rührt  das  Gemenge  mit  einem 
Spatel  gut  um  und  bringt  es   zum  Auitochen ,  das 
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'  niaii  unterhalten  und  wobei  m'an  Sorge  tragen  wird^ 
■c!«n  sich    anhäufenden   Schaum  stets  von  der  Ober- 
•fläche  hinweg   zu  nehmen.      Man  verdickt  hierauf 
idie  Flüssigkeit  so  weit,  bis  sie  die  Consisten«  des  im 
^Handel  vorkommenden  Syrop   de    capillaire  erlangt 
]lät.    Alsdann  wird  er  aus  dem  Kessel  entfernt  und 
noch  heifc  durch  Flanell  filtrirt.    Dieser  filtrirte  Sy- 
-inip  ist,   wenn  die  Arbeit  gut  von  statten  gegangen, 
hell,  von  einer  schönen  gelblichgrünen  Farbe   und 
besitzt  einen  selir  siifsen  zuckerigen  Geschmack.  Man 
ikann  ihn   sogleich  in  die  Trocknungsstube  bringen, 
oder  in  Fäfsfern  aufbewahren,  wenn  es^die  Umstände 
.  nicht  erlauben  sollten  ,   ihn  sogleich  dahin  zu  ver- 
dunsten. 

Sechste    Operation 

Trocknung  un*d  K  rystallisation. 

Es  ist  von  Wichtigkeit  bei  der  Operation  de»' 
Troeknens  ,  welche  die  längste  und  kostbarste  i^t, 
den  Zeitaufwand  und  die  Brennmaterialien  möglichst 
2U  schonen.  Einige  Bemerkungen  über  die  Trok- 
kenkammern  und  die  Abrauchgefäfse  werden  folglich 
hier  ihren  Platz  finden  können. 

Da  die  Verdampfung  der  Flüssigkeiten  im  Ver- 
hältnisse der  Oberfläche ,  welche  sie  darbieten ,  nach 
dem  Hitzgrade  und  der  Auflösungsiähigkeit  dar 
Jjuft  erfolgt,  so  kann  man  die  Abrauchstuben  so 
eilirichten,  dais  diese  drei  Bedingungen  sich  verei« 
nigen,  um  einen  sehr  warmen  Lutlstrom  hervorzu» 
langen.  Man  wird  in  den  Oefen  Wärmeröhreu 
anbringen ,  deren  eines  Ende  von  aussen  frische  Luft 
'herbeifuhrt,  während  das  andere  in  die  Abrauch« 
«tnbe  geht.     Wenn  nmi  die  Rt^h^en  erbitst  wcrde% 
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ßo  wird  die  liuft,  welche  sich  darin  ausdehnet,  ia 
die  Abrauchstube  gelriebe:i  und  die  äussere ,  welche 
dagegen  hineinströmt ,  wird  einen  um  so  schnellon 
Luftslrom  hervorbringen,  je  gröfier  die  Hitze  irt, 
und  durch  dieses  einfache  Mittel  kann  ohne  groficB 
Aufwand  von  Brennmaterialien  in  die  Abi'auchstn- 
he  ein  hinlängliclier  Grad  von  Wäime  gebradit 
werden.  Da  es  wichtig  ist,  dafs  der  Luftstromüber 
die  Oberfläche  des  Syrups  liinstreichet ,  so  wird  mal 
das  Innere  der  Abrauch«tube  in  melirere  Etagen, 
ohngefälir  von  der  Höhe  eines  Meters  eintheilen,  anf 
die  Art  eingerichtet,  dafs  der  heifse  X^uflstrom,  dar 
auf  der  rechten  Seite  der  untern  Etage  eindringt,  der 
ganzen  Länge  nach  keinen  Ausgang  findet,  als  Uoi 
auf  der  entgegengesetzten  linken  Seite,  wodurch  er 
in  die  2te  Elage  geleitet,  auch  da  keinen  andeiB 
Ausweg ,  um  in  die  3te  zu  gelangen  findet,  als  auf 
der  entgegengesetzten  rechten  Seite,  und  so  fort  bis 
zur  obersten  PJlage,  wo  ein  Luftloch  angebracht  wird, 
um  der  mit  Feuditigkeit  gesättigten  Luft  einen  Aus- 
gang zu  verseil  äffen. 

Die  KiystaHisalionsgefäfse  werden  aus  gebrann- 
tem Thon  ,  oder  weifeem  Eisenblech  verfertigt.     Die 
Gröfse  nnd  die  Form  dieser  Gefafse  sind  nicht  ohne 
Einflufs  auf  den  Erlolg  der  Kiystallisation.    Wenn 
sie  eine  grofse  1  lache  und  geringe  Tiefe  besitzen,  so 
erfolgt  die  Verdunstung   sehr  geschwind  ,    die  Kry- 
slallen  haben  nicht  Zeit,  sich  zu  bilden  und  der  Sj'- 
rup   verwandelt  sich  in  eine  dicke  Masse,  die  man. 
im  Wasser  auflösen  und  von  neuem  in  die  Abrauch- 
stube bringen    mufste  ,    M'odurch    die  Unkosten  der 
Arbeit  vermehrt  wurden.      Wenn   der  entgegenge- 
setzte Fehler  statt  bat ,   so  .fordext  die  Abrauchung 
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tmcT  folglich  auch  die  Krystallisation  eine  6ehr  langis 

Zeit«    Um  allen  möglichen  Platz  der  Abrauchstuben 

in  benützen,  wird  man  bei  den  Kxystallisirgefäfsen 

dot .  4i£  c  Ligen    Form  vor  der  runden ,    welche  in , 

.diesem  Falle  nicht  anzuwenden  ist,  den   Vorzag  ge-« 

ben  und  sie  ohngefähr  11  Centimeter  hoch    verfer- 

''tigeh  lassen.    Endlich,  um  leicht  sich  handhaben  zu 

lassen  y    dürfen  sie  nicht   gröfser  seyn  als  so  grofs , 

AbSs  sie  So  £alogrammeii  Syrup  tassen.     Nach  Vei'- 

lauf  von. 6  bis  ^  Tagen  fängt  der  Syrup  an,  einige 

jSeichen  der  Krystallisation  ^zu  geben.    £s  bildet  sich 

Auf  seiner  Oberfläche  eine  Zuckerhaut ,   die  sich  je- 

d^n    Tag    vermehrt  und    womit   sich  die    inneren 

^  Wände  überziehen.    Man  mufs  Sotge  tragdn ,  diese 

-  K^i-uste  Von  Zeit  zu  Zeit  durchzustossen,  weil  ohne 

diese  Vorsicht  die  Abrauchung  gehemmt  würde.   Die 

.  jVbrauchstube  mufs  beständig  eine  Wärme   von    35 

.    bis   28  Grade  R.  besitzen. 

(Wenn  sich  auf  der  Oberfläche  des  Syrups  keine 
Krystalle  mehr  zeigen  ,    so ,    dafs    diese   Flüfsigkeit 
beinahe  gänzlich  ihren  zuckerichten  Geschmack  ver-. 
Ipren  ,    und  dagegen   einen  unangenehmen  salzigen 
angenommen  hat ,  so  ist  die  Krystallisation    beendi- 
'  get ,    welches  binnen  25  bis  5o  Tagen  erfolgt.    Man 
-  -bringt  alsdann  die  Gefäfse  aus  der  Abrauchstube  und 
.  ^sondert  mit  einem  eisernen  Spatel,  die  an  den  Wän- 
den und  am  Boden  der  Gefäfse  befindlichen  Zucker- 
krystallen  ab   und  bringt  das  Ganze  in  einem  Sack 
von  Wollenzeug  unter  die  Presse  mit  der  Vorsicht, 
zuerst    gelinde  und  nachher  verstärkt  auszupressen. 
In  dem  Sacke  bleibt  der  Rohzucker  zurück ,   der  in 
der  Abrauchstube ,  wohin  er  gebracht  werden  mufs, 
in  Zeit  von  12  Stunden  trocken  wird.    Dieser  Kohr 


4P4        fiatfuel  u«  knarcL  über  Gewinnung 

Suckcr  kann  in  Hinsicht  seines  Gesclimackes  mit  dent 
be>lea  Roiizucker  ausHavannah  verglichen  und  auch 
zu  demselben  Gebrauch  angewandt  werden.  Man  wird 
ihn  in  diesem  Zustande  in  den  Elandel  bringen,  oder 
ihn,  wie  den  Rolirzucker,  mindern  er  völlig  idcn* 
tisch  ist,  der  RaflGnation  unterwerfen  können.  Wenn 
die  Melasse  noch  ein  wenig  Zucker  enthalten  sollte^ 
so  bringt  man  sie  in  die  Abrauchstube  zurück,  da- 
mit sich  der  Zucker  heraus  krystallisiren  kann.  Die 
Verlähiimgsart,  die  wir  so  eben  beschrieben  habeOi 
ist  diejenige ,  der  wir  bei  Ausscheidung  des  Rohzok^ 
kers  aus  5,ooo  Kilogrammen  Runkch^ühen  gefolget 
sind ,  wodurch  74  fCilogrammen  Roiizucker  gewon* 
neu  wurden.  .  Um  den  Preis  dieses  gewonnenen 
Rohzuckers ,  so  wie  des  daraus  bereiteten  rafi[inirtea 
Zuckers  kennen  zu  lernen,  geben  wir  die  Berech« 
nuug  unserer  gehabten  Kosten. 

ß  e  r  e  c  h  n  n  n  g. 

Wir  haben  h  Wägen  voll  Runkelrüben  gekauft, 
die  samt  dem  Einkviiif,  dem  Tran.sport,  Abwaschen 
lind  Abputzen  17 j  Francs  kosteten,  in  diesem  Zu- 
jtar.de  wogen  sie  sämtlich  5780  Kilogrammen:  loo 
Kilogrammen  kosteten  uns  folglich  5  Fr.  6  Cent,  und 
die  v^i>oo  Kilogrammen  (10000  Pfand)  =  i55  Fr* 
Den  Weilieri!  fiir.^  Reihen  16  Tage 

luiii  a  I  Fr.  25  Cent.       *       »       .         20 
l5  Tagarbeiten  verwandt  zum  Pres- 
sen,  Ab>clij»{imen  etc.    ä  2  Fr.     .  .    26 
20  Finten  Mikli  a  4o  Cent.     .      .     •    .     8 

Kiriue S 

I  FvMU*  Steinkohlen  j  die  Fuhr 

k  öö  Fr.      »       %       *        *      .      ;     H6  —  66 


Summa    216  Fr,  66 
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"V^etin'man  diese  Summe  durch  74  dlvidirt,  d.h. 
tfurck  die  Zähl  der  fi^ilogrämmen  des  erhaltenen 
\p.ohzuctersr,  so  siehet  man  ,  dafs  uns  der  Kilogram- 
me zu  5  Fv,  55  Celit.  gekommen  ist«  Wir  haben 
44  Kilogrammen  der  Raffination  unterworfen  und 
daraus  55  f^  Kilogrammen  Zucker  voh  verschiedener 
Qualität  und  5j|  Kilogrammen  Syi'up  erhalten.  Diese 
Gewichtsyermelirung  riilirte  von  ein  wenig  Wasser 

..  aus  der  Thondeckunjg  her.  Indem  man  die  ün- 
Icosten  der  Raffination  ^nd  Thoudeckung  zu  :^5  Cen- 
times für  den  Kilogrammen  raffinivten  Zucker  in  Rech^ 
nunghringt,  so  findet  njan,  dafs  der  Kilogramme  raf- 
finirter  Zucker  auf  4  Fr.  4  Centimes  kommt,  welchev 

*  Preis  noch  geringer  seyn  wiirde  l  wenn  man  cl^yi 
verkauften  Syrup  mit  in  Anschlag  hrjingen  wollte, 

Wenn  man  bedei^et,  daß  wir  die  Riihen  5mal 
theurer  bezahlt  halben ,  als  wenn  wir  sie  selbst  ge- 
bauet hätten,'  dafs  die  Ausgabe  für  die  Handarbei- 
ten beträchtlich  wird  vermindert  werden ,  w^nqi  m?t4 
«ich  der  Maschinen  ^uni  Reiben  und  Auspressen  h^^ 
i^ienet ,  so  sieht  man  ein ,  dafs  der  Preis  ,♦  um  wel- 
f;hen  uns  der  Rolizucker  \u\^  raffinirte  Zucker  ge^ 
kommen  y  niclit  zur  Norm  feiner  Fabrication  im 
fjröfeen  dienen  ^kann^  um  ihn  nach  einejn  richtig- 
:,  gen  Maafsstabe  zu  bestimmen ,    glauben   wir  denje- 

'  »igen  annehmen  zu  müssen,  nach  welchem  er  ii^ 
«iper  Fabrik  die  joo  Arpent  *)  Runkelrüben  ycjf'f 
arbeiten  k^mite ,  kpmnien  dürfte, 


j     t)  Ein  Arpent  hat  324oo  I>at.  []   F.  Mrältfend  ein  IIUrjilx«rjJdf 
JJbrjen  44So3  Pär.  £J  Tiat, 


.  > 
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Nothu^ndiges  Kapital  in  der  yonuMaetmtg*; 

däfs  man  seibat  4oo  Arpena  Hunkßlniben  anlfauen 

und  damit  eine  Fabrik  verbinden  iPÜrde* 

Gebäude» 
s  Schuppen  fiir  Arbeit    •     •      .    .   •   6aoo  Fr. 

Oefen  und  Abrauchatuben  •    •    •  ^*   •  ^^<><^  Vr. 

6  gi*o(se.  Kesseln      •    •  '.    •    •    •  •    •    1806  — 

9  Cylinder •'••••    1800  — 

3  Pressen      ...••••'.••    1600  — 

Abrauchgc&Ise ,  FiltrirgefkfM  ßtc.   .    •  Soöo  — 

Anbau    '  18300 

* 

Miethsins  eines  Ackers    •        •  '     •        •    55  *»« 
Smaliges  Umackern  •       •       •        •    45  — « 

Saamen       •       •       •       •       »v*       »sS— * 

Dreimaliges  Jäten  und  Auflockeni 

des  Hodens  •        .       •        .        •        ,    36  — 

Einsammlung  und   HinschaiSiing 

ins  Magazin         •        .        .       .       j^   4o  — 


i84 
Hievon  sind  abzuziehen  lür  den 

Erti-ag  der  Blätter      .        .        ,        .20 


i64. 
Also  da  ein  Arpent  i64,  so^kosten 

4oo  Ai-pens        •        •        •        .  ,       656oo   i 

Ganzes  Capital       .        .       .        .  *    .      .      838oo 

Kosten  der  Fabrication. 

Für  den  Anbau  der  Rüben        .        »  656oo  — 
Zwanzig  Arbeiter  6  Monate  zu  1  Fr. 

«o  Cent.          .....  648o  — 

Steinkohlen        ...           .       .  i^ooo  — 

Interessen  zu  10  p.  c.  vom  Capital,  das 

auldasGebaude gewandt  wurde      .       1820  — 

Verbrauch  an  Cvhnilern,  Seihctüchem, 

Abdampfgel^en       •        •       .     .    i5oo  — 


Summa        87400 
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r  P  r  o  d  u  c  t 

Sooo  Kilogranmien  Runkelrüben  haben  uns  74  Kilo- 
grammen Rx>hzacker  geliefert,  ein  Arpent,  dessen  Er- 
trag zum  wenigsten  auf  i5ooo  Kilogrammen  Runkelrü- 
ben geschätzt  werden  kann,  wird  demnach  222Kilogr. 
Rohzucker  erzeugen,  und  4oo  Felder  88800  Kilogram- 
men ,  und  wenn  man  die  sämmtlichcn  Unkosten  mit 
dem  gewonnenen  Rohzucker  dividiret,  so  sieht  man, 
dafs  der  Kilogrammen  Rohzucker  nicht  über  98  Cen- 
times zu  stehen  kommt, 

^,  Vierzig  Kilogrammen  Rohzucker  gaben  55  y|  raf— 
finirten  Zucker*  und  die  Kosten  tlieser  Arbeit  bestan- 
den* in  a5  Centimes  fär  den  Kilogrammen  Rohzucker, 
folglich  kommt  der  Kilogrammen  raffinirter  Zucker 
nicht  höher  als  4o  Cent.  (ii:^kr.).  Dieses  sind  die 
Berechnungen,  die  zur  Grundlage  einer  Runkelrü-^ 
benfabrik  dienen  können. 

Da  die  Sorgfalt ,  mit  welcher  man  die  Cultur  der 
Runkelrüben'' betreibt,  den  gröfsten  Einflufs  auf  die 
vortheilhafteFabrication  des  Zuckers  hat,  so  glauben 
wir  einige  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  hier 
znittheilen  zu  müssen. 
Bemerkungen  über  die  Cultur  der  Runkelrübe. 
Jede  Art  der  Runkelrübe  giebt  bei  der  chpmi- 
^hen  Untersuchung  Zucker,  allein  wir  haben  durch 
unsere  Versuche  gefunden,  dafs  nicht  jede  Art  eine 
gleiche  Menge  davon  enthält.  In  den  weiisen  Run- 
kelrüben ist  dieser  Stbff  sehr  häußg  und  dessen  Aus- 
scheidung sehr  leicht;  man  hat  also  vorzüglich  diese 
Art  zu  wählen.  Es  wird  nicht  schwer  seyn,  sich 
den  Saamen  davon  zn  verschaffen ,  weil  sie  schon  in 
mehreren  Departements  ,  vorzüglich  ii4  dem'  Ober- 
lyid  Unterirheinischen  cultiviretist^  nach  dieser  ver- 
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dient  die  gelbe  ..den    Vorzug  ,    hernach  kommt  die 
röthlichgelbe  und  eudh'ch  die  rothe. 

Wenn  jede 'Art  der  Runkelrübe  eine  rerschie- 
dene  Menge  Zucker  liefert, so  enthält  selbst  eine  und 
dieselbe  Ai't  pft  mehr  oder  wehiger  davon,  nach  der 
Verschiedenheit  des  Erdbodens  und  der  mehrern  oder 
wenigem  Sorgfalt,  die  man  bei  ihrer  Ciiltur  anwen- 
det. Wir  haben  gefunden,  wie  auch  schon  mehrere 
berahmte  Landwirthe  bekannt  gemacht  haben ,  dais 
diejenigen,  welche  auf  einem  leichten ,  sandigen,  we- 
nig feuchten  und  in  dem  Jahr,  in  welchem  man  die 
Runkelrüben  säet,  uipht  gedüngten  Boden  gewach-^ 
sen  sind,  einen  Syrup  von  besserer  Qualität  und  eine 
gröfscre  Menge  Zucker  liefern  ,  man  hat  iilso  eineiii 
Boden  von  solcher  Eigenschaft  den  Vorzug  zu  geben, 
mn  stf  mehr,  da  er  sehr  wenig  zu  irgend  einer  andern 
Anbauiing  geeignet  ist  und  viel  vortheilha fiter  dazu 
angewendet  werden  kann.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
selbst  die  Haiden  zu  dieser  Art  Cultur  geschickt  sind, 
welcJies  von  der  gröfbten  Wichtigkeit  seyn  und  ver- 
dienen würde,  dafs  man  einige  Versuche  darüber  an- 
stellte. Gewöhnlich  werden  die  Runkelrüben  in  dfen 
Monaten  April  und  May,  wenn  man  keinen  Frost 
mehr  zu  befürchten  hat,  gesäet.  Zwei  Verfahrungs- 
arten  werden  gewöhnlich  bei  dieser  ersten  Arbeit 
befolgte  Einige  sd.en  so,  um  nachher  wieder  zu  ver- 
plliuizen ;  andere,  nachdem  sie  die  Felder  vorge- 
riciitot  hieben ,  ziehen  Furchen  nach  der  Schnur 
lind  säen  geiadezu  in  diese  die  Körner  ,  die  sie 
iiacldior  mit  Erde  bedecken.  lede  dieser  Methoden 
bietet  Vortheile  dar;  die  erste,  obgleich  theurer,  ist 
in  den  nördlichen  Ländern  ,  wo  man  noch  späte 
Fröste  zu  bcforgen  hat ,  vortheilhafter  anzuwenden ; 
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die  andere  ist  in  den  mittägigen  Ländern  gebräueh«« 
lieh ,  weil  daselbst  in  dem  Monate  April  keine  Fröste 
mehr  zu  befürchten  sind.  Es  sey.  nun/dals  man  die 
eine  oder  die.  andei'e  dieser  Methoden  befolgt,  so, 
mufs  man  datür  sorgen ,  den  Wurzeln  so  viel  Raum 
SU  lassen,  däjs  sie  in  jeder  Richtung  wem'gstens  35 
Centimeter  von  einander  entfernt  stehen,  ^und  auf 
die  Art  eingethciit  sind,  dafs  das  Jäten  und  Auf* 
lockern  mittelst  eines  kleinen  von  einem  Pferde. be-t 
Wegten  Pfluges  geschehen  kann ,  wie  dies  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Frankreicli*  gewöhnlich  istf 
wodurch  diese  zwei  Operationen  minder  kostspielig 
und  um  vieles  beschleuniget  werden.  Da  daran  ge-» 
l^gen  ist,  die  Wurzeln  von  den4c^mden  Kräuter^ 
jBu  befi'eien  ,  welche  ihrem  Wach«lhum  nachtheilig 
aind  und  «ie  selbst  dahin  bringen  können  ^  abzuster-^ 
,  bcn,.  so  kann  man  das  Jäten  nicht  genug  empfehr- 
len;  und  man  wird  immer  hinlänglich  für  die  Ko-* 
stett  dieser  öfteren  Arbeiten,  *  durch  die  zu  erhal- 
tenden Producte,  entschädiget  werden  und  überdiefsy 
mittelst  des  kleinen  eben  erwähnten  Pflugs,  wircT 
die  Arbeit  mit  SchneUigkeit  geschehen  können. 

W«nn  ntan  beurtlieileri  kann,  dafs  die  Wurzeln 
ihr  gröfstes  Wachsthum  erreicht  höben,  welches  ge- 
wöhnlich während  des  Verlauf«  des  Octobeps  oder 
Novembers  nach  Verschiedenheit  des  Clima^s  der  f- 
Fall  ist;  so  mufs  man  Sorge  tragen,  die  Blätter  da- 
von wegzunehmen  ,  welche  eine  herrliche  Nahrung 
für  das  Vieh  abgeben  ,  und  die  Wurzeln  6  bis  7 
Centimeter  hoch  von  der  Erde  Zu  befreien,  damit  sie 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  sind*  Hierauf  schrei- 
tet man  zu  ihrer  Ausgi'abung,  welche  Arbeit  ent- 
weder mit  deni  Grabeisen  >    oder  durch  den  Kai*st, 
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oder  auch  wie  einige  Landwirthe  vorgeschlagen  ha- 
ben ,  mitlebt  eines  Pfluges  geschehen  kan  n ,  der  tief 
genug  in  die  Erde  eindringen  mülsle,  um  die  Wuf^ 
«ein  nicht  zu  heschädigen.  Die  Wurzeln  bleiben 
einige  Tage  auf  den  Feldern  liegen ,  wodurch  die  an 
ihrer  Oberfläche  hängende  Erde  abtrocknet  und  sich 
leicht  absondern  läfst ;  hierauf  bringt  nTau  sie  best- 
möglichst trocken  in  die  Magazine ,  deren  Tempe- 
ratur selbst  bei  der  grölsten  Kälte  einig[e  Grade  über 
den  Gefrierpunct  seyn  mufs.  Ein  Arp^nt  Land  er- 
seoget  zum  wenigsten  iSooo  Kilogrammen  Runkel- 
rüben; 

Vom  October  an  biB  zum  März  wird   man  die 
Ausscheidung,  des  'Zuckers  betreiben. 
,  .    Alles  übrige,    was  die  Cultur  der  Runkelrüben 
betriflt,  findet  sich  in  der  auf  Befehl  der  Regierung 
bekannt  gemachten  Anweisung  des  Hrn.  Tessier. 

S  c  h  l  u  f  s    des    Ganzen, 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dafs  die 
Vortheile  der  Zuckerfabrication  aus  Runkelrüben  an 
sich  beträchtlich  genug  sind,  um  zu  verdienen,  dafs 
man  sich  mit  ihr  allein  in  dieser  Hinsicht  abgebe. 
Aber  diese  Vortheile  sind  nicht  die  einzigen,  welche 
Frankreich  davon  hoffen  darf  und  wir  können  dreist 
behaupten,  dafs  diejenigen,  welche  durch  Verbesse- 
rung des  minder  fruchtbaren  Bodens  und  durch  den 
Anbau  dessen,  den  man  gewöhnlich  brach  liegen 
lafst,  erhalten  werden,  noch  gröfser  sind. 

Schon  werden  sie  in  Preufsen  anerkannt ,  ''wo 
man  sich  mit  diesem  Bau  beschäftiget,  und  wir  ha- 
hon  davon  ein  so  nahes  Beispiel,  dafs  wir  nicht  um- 
hin können^  es  anzuführen.    In   den  Ebenen  Vertus 


./ 
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nordwärts  von  Paris  gelegen,  ist 'der  Boden  seit  5o 
Jahren  so  unfruchtbar  gewesen  ,* dafs ,  w^ie  uns  meh- 
rere Gutsbesitzer  versicherten  ,  das  Getraide  dar- 
auf nicht  fortkommen  konnte  ;  seitdem  mau  aber 
daselbst  die  Runkelrübe  anbauet,  kommt  aie  nichts 
allein  gut  fort ,  sondern  sie  ist  auch  die  schönst  3-^ 
in  diesem  Landsti-iche.  Die  Fabrication  des  Run- 
kelrübenzuckers aus  dem  ökonomisch-  politischen 
Gesichtspunct  betrachtet,  sils  abzweckend  uns  von 
einer  mehr  als  4o  Millionen  betragenden  Abgabe, die 
•wir  an  eine  feindliche  Nation  entrichteten,  zu  be- 
freien, ist  nicht  weniger  bedeutend.  Wenn,  wie 
tn^sere  Versuche  beweisen  ,  ein  Arpeut  Land  222 
Kilogramen  Zucker  trägt  :  so'  sieht  man  ,  ,  dais 
€7,567  Arpens  (weniger  als  i5  Quadratmeilen)  hin- 
reichen, i5  Millionen  Kilogrammen  Zucker  zu  lie- 
fern, welche  Menge  man  annimmt,  dals  jährlich  in 
Frankreich  verbraucht,  werde.  Nun  aber  was  betra- 
gen i5  Quadratmeilen  in  Frankreich,  das  mehr  als 
So  tausend  enthält  ? 

Wenn  man  jetzt  zugiebt,  dafe  nach  dem  Vor- 
bilde des  grofsen  Reichs  ganz  Deutschland  *),  Italien, 
selbst  Rufsland  die  Augen  eröffnen  ,  seinen  wahren 
iVortheil  bedenken,  und  sich  mit  dieser  Art  Fabrica- 
tion  beschäftigen  werde,  welcher  Schlag  wird  dadm'ch 


*)  Deutschland  hatte  ja  über  diesen  Puact  die  Augen  frü- 
her offen,  als  Frankreich,  was  der  H,  V.  in  der  historischen 
Einleitung  zu  dieser  Abhandlung  selbst  anführt,  aber  hier 
wieder  Tergesseu  zu  haben  scheint. 

d.    //. 


s.      "» 
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ider  auf  ihr  Möno^  jmd  Ihre  Eölonieh  so  atoha 
Nation  beigebrablll?  Er  scheint  arst  später  ta  trefiSsiry 
Mer  er  wird  nibht  weniger  s^hrecklidi  sbyti  nnd  eia 
einnger'Wiiik  des  grMHen  der  Monarcben 
lesdUtnnigen,  ehe  tiiiüi  deiAt.        \ 
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Salpetersaure  Salze  im  Brunnenwasser^ 
Analyse  eines  Brunnenwassers  in  Stockholm 

Ton  J«    Berzelius» 
Im  Auszuge  übersetzt  von  Dr.   Gehlen  *).  > 

1-^ as  Wasser  ist  klar ,  farbelos .  ohne  unangeneh- 
men Geschmack  oder  Geruch. 

125  CzoU  wurden  in  einem  mit  einer  Gasleitungs- 
röhre versehenen  Kolbeii,  welche  davon  ganz  gefullf 
waren,  der  Siedhitze  ausgesetzt  und  das  dadurch 
entwickelte  Gasidurch  Kalfcwasser  geleitet,  welches 
davon  gefället  wurde.  Es  blieben  aber  2 1  Cz.  Gas 
utieingesogen  zurück,  die  sich  wie  reines  Stickgas 
verhielten,  D^i^  im  Kalkwasser  gebildete  Nieder- 
schlag wog  10  Gran,  welche  4  Gran  Kohlensäure 
entsprechen. 

i4  Kannen  des  Wassers  hinterliefsen  durch  Ab- 
dunsten bis  zur  Trockne  ^inen  braunen ,  an  der  Luft 
schnell  sehr  feucht  werdenden ,  Rückstand,  der  2  Un- 
zen 5  Drachmen  3/  Gran  wog.  Durch  Behandlung 
mil  Alkohol   verlor  derselbe   i   Unze   5  Drachmen 


r , 


*)  Aus  Analys  tf  Brunns -vattnet  i  Egendomeu  No.  58  et 
59  Tid  Drottning  -  gatan  i  Stockholm  ;  im  2tcn  Bdo  der 
„Afhandlingar  i  Fysik,  Kemi  och  Mincralogi,  P.  20^^2iu 
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So  [Graii.  Die  spirltuöse  AuBösuDg  gab  durch  ge- 
liudes  Verdünnen  4  Dr.  58  Gr.  Kochsalz ,  das  bei 
der  Prüfung  mit  (Weinsteinsäure  keinen  Gehalt  von 
Digestivsalz  zeigte.  Die  Mutterlauge  wurde  weiter 
verdunstet,  wobei  sich  kein  Kochsalz  weiter  absetzte; 
»ie  war  nun  dunkelbraun  ^  in  einer  Temperatur  voa 
+  5o^  fliiisig ,  in  der  mittlem  Temperatur  aber  ge- 
raun sie  5  ihr  Gewicht  betrug  6  Dr.  42  Gran.  Aus 
der  i  wiederaufgelösten  Masse  fällete  ätzendes  Ammo- 
nium^ durch  Extractivstoff  gelblich  gefärbte.  Bitter-^ 
erde ;  ko)\Iensaures  Kali ,  siedend  angewandt,  kohlen- 
sam^e  Kalkerde  und  Bittererde.  Die  Flüfsigkeit^ 
woraus  diese  Erden  gefället  worden ,  schoft  dui'di 
'Abdunsten  gänzlich  zu  Salpeter  an ,  zum  Beweise^ 
dafs  die  Erden  durch  Salpetersäure  aufgelöst  waren. 
Dui'ch  Trennung  der  beiden  Erden  vermittelst  l^chwe- 
felsäure  und  iiachherige  Verbindung  jeder  einzelnen 
mit  Salpetersäure  wurden  65  Gr.  salpetersaure  Talk- 
erde und  5  Drachmen  3/  Gr.  salpetersaure  Kalker- 
de erhalten. 

Der  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Autheil  des 
Rückstandes  wurde  erstlich  mit  kaltem ,  nachher  mit 
dem  5oo  fachen  Gewiclit  siedenden  Wassers  behan- 
delt. Erstere  Auflösung  gab  durch  Abdunsten  pris- 
malischen Salpeter^  der  vom  ExtractivstofiF  gelb- 
lich gefärbt  und  mit  einer  geringen  Menge  Kochsalz, 
imd  mit  schwefelsauren  Salzen  verunreinigt  war. 
Die  eingetrocknete  Salzmasse  wurde  defshalb  mit  ge^- 
pülvertem  Zucker  A^er mengt  und  abgebrannt  ,  der 
lohlige  Rückstand  mit  Wasser  ausgelaugt ,  die  Lauge 
jiiit  Essigsäure  neutralisirt ,  zur  Trockne  abgedün- 
ßtet  und  der  trockene  Rückstand  mit  Alkohol  aufge- 
Ib&l,    Es  blieben  3  Gran  uuau^elöst ,  die  im  $chw€^^ 
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feUauren  Kali  mit  ein  wefaig  Gyps  bestanden.  — 
Das  vorhin  nach  dem  kalten  Wasser  angewandte 
siedende  hätte  Gyps  aufgelöst ,  '  der  1  Dr.  5/ ,  Gran 
betrug.  ' 

Der  auch]  vom  kochenden  Wasser  nicht  aiüifge« 
löste  Rückstand  wurde  von  Salzsäure  angenommen, 
bis  auf  10  Gr.  einer  grauen  Erde,  die  sich  Hl  wei- 
terer Untersuchung  als  Kieselerde  erwies. 

Die  weitei'e  Analyse  der  salzsauren  Auflösung 
gab  Talkerdcj  Kalkerde  und  Eisenoxyd^  die  im  koh- 
lensauren Zustande  aufgelöst  gewesen  waren. 

Das  Wasser  enthielt   demnach: 

In  i4  Kannen  In  1  Kanne 

Salzsaures  Natron         4  Dr.  58  Gr.           "  21 1  Gr. 

Salpeteraures  Kali         4   —   19  —              18  — 

Schwefelsaures  Kali 2  —                   ^  — 

Salpetersaure  Kalkerde  5  —  67  —              24  — 

—         Talkerde  1  —  S  —               4f  — 

Kohlensaure  Kalkerde  5  —  28  —            '  i5  — 

Schwefelsaure      —         1  —  87  —               7  ""• 

Kohlensaure  Talkerde 11  —              ij  —* 

Kohlensaures  Eisenoxyd    —      4  —              f  "" 

Kieselerde                       —  —  lo                    f  "" 
£xtractivstoff,  der  bei  den 
Salzen  mitgerechnet  ist. 

Verlust                     /     — .  .^      6                   ♦  — 

■  .  I  ■■  I  .1  mmmmmmmamm 

2  Unzen  5  Dr.  67  Gr.        1  Dr.  52  Gr. 

^ Jch  habe  die  Analyse  dieses  Wassers  angeführt, 
wegen  seines  merkwüx^digen  reichlichen  Gehalts  an 
salpetersauren  Salzen.  Ais  ich  in  derselben  zuerst 
die  salpetersaure  Kalkerde^  nachher  das  salp^tersaurt 
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Kkll  fiind ,  erregte  diefs  anfangs  meine  Verwüri3e^ 
|iiiig>  da  ich  aber  nachher  bedachte,  dafs  von  Jahr. 
zu  3abr,  mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  sich  hier 
Jl^lterialien  zur  Bildung  dieser  Salze  ansammeln 
^Bipd  idi  diesen  Gehalt  ganz  nalÜrlich  und  es  wurde 
Blur.iflEir  als  wahrscheinlich .  dal's  die  meisten  Brun- 
A«  in  grofsen  Stadien  diese  Salze,  in  gröfserer  od» 
.'Jf^^wei-er  Menge  enthalten  müfüteu ,  wenn  man  soF- 
cl|tSR*iiiiii'nt>  die  aus  wiiklichen  Quellen  entsprin- 
gen ^imdvhpreichendea  Abfluß  haben  *), 

*)  D«r  Ursprung ,  äen  der  Kit  Verfaiier  liier  den  salpetrt- 
1  «Muan  Salzen  zueignet,  mag  in  vielen  Fälleu  der  walm 
'  .f^^  W'*  '1"""  »""^k  ^'"'gg'of  >n  mehreren  Brnnnea- 
«iMarn  meKr  oder  weniger,  jedocli  bei  weitem  m  d*. 
■»0»  Verf.  angetroffenen  Menge  nicht,  lalpetersanr««  K«li  . 
ikd  salpBlersauier  Kalk  faod  (denen  chymiiche  SchnT- 
ten  i.  Thl.  S.  5o5)  ;  .  er  «dieint  aber  nicht  allgemeia 
gellen  zu  tön  neu ,  da  es  in  mainchen  Gegenden,  ».  B. 
in  Ungarn  wirkliche  Qaelltn  gieht,  welche  Salpeter  fiih- 
rcD,  wie  andere  Natron  oder  Glaubcrtalz  etc.  Und  es  wäre 
daher  die  Frage,  ob  bei  der  so  beträchtL'chen  Metige  d« 
■alpeteisauren  Salae   in   dem   untersuchten   Brunnenwasser, 


nicht  auch  noch  ein  anderer  Ursprung  lorhandei 


»ej. 


•  —  :  ■•.21,^  .Jfr,  „  . 


*o7. 


r  \ 
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-  Anzeige  einiger  neuer  von  'X>avy  angestellter 

Versuche  *). 


\  - 


i. 


mJavy  brachte  ein  kleines  Stück  Kalium  init  ein 
^  wfenig  Tellur  m  eine  Glasröhre ,  erhitzte  diese  Mi-^ 
r  sdiüng  und  es  entwich  tellurhaltiges  WfesserstoflFgas, 
t  Zu  dieser  Mischung  brachte  er  nachher  Schwefel,  wel- 
cher sich  damit  verband  unter  Entbindung  tellurhal- 
;  tigen  WasserstofFgases.  Er  schlofs  hieraus,  dafs^we- 
3  nigstens ,  das  eine  der  zwei  Metalle  Wasserstoff  ent-? 
':    halte  als  wesentlich  zur  Metallisirung  **). 

2. 

Er  hat  ein  Mittel  gefunden  ,  eine  Verbindung 
des  übersauren  salzsauren  Gases  mit  dem  Sauer-; 
stoffgase  zu  Stande  zu  bringen ',  in  welcher  die-? 
s^:^  letztere  Gas  bis  auf  die  Hälfte  seines  Volumeni 
verdichtet  wurde  5  durch  eine  kleine  Hitze  und  durch 
mehrere  andere  Mittel  vei^uffl  dieses  zusamn^enge- 
setzte  Gas.  Es  findet  dabei  ansehnliche  Vermeh-? 
rung  des  Volumens  statt  und  dennoch  entsteht 
Wärme  und  Licht  wie  bei  Gasverdichtungen^ 


*)  Annales  de  Chimie  Arril  iSii*    3.  g4f 
^'^)  Hiedurch  würde  eine  Vermuthung  bf «tätiget,  4$^  ipl;  sc}iQi9 
im  7»  Bande  des  Journal«  der  Chemie^  P2iy<i)(  un4  Mineralo-* 


_        \ 
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Davy's  neueste  Versuche. ' 


Es  ist  nidit  nöthig  beisnfiigeii«  dafi  man  dieis 
JSxübmngen  und  die  Folgerungen  daraus  als  ao 
echt  ansehen  darf,  als  wenn  der  Urheber  sie  sdbit 
bekannt  gemacht  nätte. 


gie,  S.  157.  (Note  5.)  mit  deai  Zatats  Innette» .  dad  By- 
drogenuation  unter  gewitsen  uckIi  anfimfindendeii  Bedm« 
fimgea  Tielleicht  eine  Shnliche  RiJle  in  Besiehnng  aufHif- 
netiamot  spiele  |  wis  Oxydation  in  HieairJit  auf  GalTiaiii» 
nittf«  d,  H» 
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BEILAGE. 


Jfm  Bemerkungen  über   Thermometer  und  Thermo-^ 
meterbeobachtungen,  in  Bezug  auf  die  diefsjahrige 

'Sommerwärme, 

^  vom  Prof*  H  e  i  II  r  i  c  h  in  Regensbur^. 

JJer  diefsjahrige  Sommer  gehört  allerdings  unter,  die  merkwüi'* 
digen ,   in  Rücksicht    der   anhaltenden ,    allgemein  yerbreiteteni 
•ehr  betrkchtlicheu  Wärme  und  der  vielen  jtets  mit  Hagel  und 
Regengüssen   begleiteten   !Qonnerwetter.      Aus   allen  Gegenden^ 
von  Europa    gehen    von    ungemein  hohen  Thermometerständen 
und  von  der  dadurch  beschleunigten  Reife  der  Baum~  und  Feld«' 
fruchte ,  des  Weinstockes ,   u.  dergl.  Nachrichten  ein.      Preifsig 
Grad  Wärme    nach  Reaumur's  Scale   sind    nichts  seltenes:     in 
Stockholm  soll  man   sogar  42  Gr. ,    in  Hamburg  38  beobachtet 
haben ,  was  ich  dahin  gestellt  seyn  lasse.    Da  die  Wetterbeob- 
achtungen    eine    meiner   Nebenbeschäftigungen    ausmachen,    so 
liefs   ich's   mir   angelegen  seyn,    den  Gang   des  Thermometers 
vvährend  dieser  Zeit  mit  möglicher  Sorgfalt  su  verfolgen;    ohne 
Zweifel  geschah  dies  auch  anderwärts^      Hieraus  lassen  sich^in 
clcr  Folge  nützliche  Resultate  ziehen,    wozu  nun  freilich  erfor- 
dert wird,    dafs  die  Beobachtungen  nicht  nur  mit  harmoniren- 
clen  Thermometern ,    sondern   auch  unter  denselben  Umständen 
gemacht  werden.      Wer  mit    dem  Gange  der  meteorologischen 
Werkzeuge  bekannt  isjt,    der  wird   längst  bemerkt  haben,    da|b 
hiebei  vieles  von  kleinen  Ne^num8tänd,en  abhängt^      Sq  ist  et 
z.  B.  nicht  gleichgültig ,  ob  beim  Thermometer  Röhre  und  Ku-v 
gel  auf -Holz,  Metall,  Glas,  Elfenbein  u.  dergl.  befestiget  sind, 
oh  die  Kugel  piuf  dem  Scalenträger  aufliegt,  ode^  in  einem  Au9r 
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0clinitt  rings  herum  frei  schwebt;  oh  clas  im  Freien  hangend« 
Thermometer  gegen  Qsten^  Süden,  Westen  oder  Norden  steht; 
ob  die  Beschattung  Von  einem  breiten  oder  schmalen,  von  ei- 
nem nahe  liegenden  oder  weiter  entfernten  Körper  herrührt; 
ob  man  ganz  im  Freien,  oder  zwischen  Gebäuden,  nahe  aü  der 
Erdfläche,  oder  in  wirklichen  Erhöhungen  beobachtet,  wie  es 
in  Städten  grofsentheils  der  Fall  ist.  Das  Schädliche  dieser 
XJmstände  läfst  sich  gewöhnlich  nur  sum  Theil  beseitigen,  weil 
die  Wahl  des  schicklichsten  Flatses  nicht  immer  von  unserer 
Willkühr  abhängt;  dahör  nichts  übrig  bleibt,  als  bfei  Bekannt« 
machung  unserer  Beobachtungen  sowohl  die  Beschaffenheit  ab 
die  Lage  des  Thermometers  genau  anzugeben ,  um  den  Leser 
Vor  Irrthuin  und  Trugschlüssen  zu  Verwahren.  Wenn  man  nos 
dermal  in  Öffentlichen  Blättern  von  35  bis  4o  Grad  Wärme  eiv 
zählt,  so  ist  diefs  zuverlässig  nicht  *fon  -der  wahren  Temperatur 
der  Luft  zii  Verstehen,  sondern  zum  Theil  auf  die  Rcchnimg 
des  Thermometers  find  seiner  Lage  au*  schreiben.  Diefa  beweg 
mich  einige  Bemerkungen  hierüber  au  machen,  und  mit  Beobü» 
achtungeh  zu  belegen. 

•V  *  * 

1.)  Es  ist  bekannt,  dafs  verschiedene  Körper  unter  gleichea 
Umständen  sich  in  der  Sonne  sehr  ungleich  erwärmen.  Hr. 
Prof.  Böckmann  in  Carlsruhe  hat  die  näheren  Umstände  dieses 
Pliänoraens  sehr  genau  untersucht  und  wir  sehen  der  Bekannt- 
machung seiner  Resultate  begierig  entgegen.  Dieser  Unterschied 
fällt  bei  beträchtlicher  Tageswärme  auch  im  Schatten  nicht  ganz 
weg,  und  das  Bret,  auf  welchem  die  Thermometerscale  ver- 
zeichnet ist,  kann  nach  Beschaffenheit  der  Materie  und  der 
Farbe,  einen  merklichen  Einflufs  auf  die  Ausdehnung  des  Queck- 
silbers haben,  vorzüglich  wenn  Thermometer  und  Bret  mit  ein- 
ander in  Berührung  stehen.  Daraus  ergiebt  sich  die  erste  Vor- 
sichtsregel, dafs  wenigstens  die  J'hermomeier'kugel  ringsherum 
frei  stehen  soll,  oder  was  eines  ist,  dafs  die  Scale,  sie  mag 
nun  auf  Holz,  JVTetall ,  öder  irgend  eine  andere  Materie  gezeich- 
net seyn,  in  der  Gegend  der  Kugel  ausgeschnitten  werde,  da- 
durch wird  obiger  Einflufs  der  Scala  auf  das  Quecksilber  ver- 
hindert und  zugleich  ein  freier  Luitzug  gestattet. 
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3.}  Der  Z^eck  iiQserer  gewÖhnliphen  Thermo meterbeob ach» 
tunken  ist,   die  Temperatur  der  freien  Luft  unseres  ^Vohnortes 
SU  erfahren,    und  «war  bei  Tage  der  von  Sonne,  und  Erde  er* 
wärmten  Luft.     Diese  f  emperatur  ist    in   schattigen  Gegenden 
Yon  jener  auf  freien  Ebnen   gar  sehr  verschieden.      Hk'ngt  nun 
.  unser  Thermometer   in  einem    Schatten,    der   von  grofsen  Ge- 
bäuden, von  gemauerten  Häusern,   u.  dgl.  entsteht,    so  erhalten 
vrir  etwas  ganz  anderes,  als  was  wir  suchen :   etwas  ganz  ande- 
res,  als   in   einem  schmalen  Schatten  auf  freien  Ebnen.      Der 
j^wiscl^en   den  Grjenzen   von  Schatten   und  Sonnenschein  immer 
strömende  Luftzug  hat  hierauf  noch    einen  beso^dern  Einflufs. 
Will  ipan  daher  von   der  eigentlichen  Wärme    der  Souimertag% 
ICenntnifs  erhalten,    so  soll   das  Thermometer  ganz   im  Freien 
hancen ,~  immer  gegen  die  Sonne  gerichtet  seyn,  .und  nur  durck 
ein  schmales  Bretcl^en  in  einer  Entfernung  von  etwa  einem  Fun 
beschattet  werden.    Ist  dieses  Bretchen  weifs  angestrichen  oder 
|[ar  spiegelnd,   so  wird   es  nicht  merklich  erwärmt;   mithin  auf  '  , 
das  Thermometer  unwirksam  seyn.     Diese  Einrichtung  hat  nur. 
das  Unbequeme,   dafs  der  Beobachter  deipß  Gang  der  Sonne  mit 
dem  Schatten   seines   Thermometers    immer  folgen   mufs;    was 
sich  aber  durch   die  Richtigkeit  der  Resultate  reicliliicii    ersetzt. 
Die  zweite   Vorsichtsregel   ist  also  diese:     Um   die   eigentliehe 
Temperatur  der  freien  Luft  ^u  erhalten,   sq}}  das  Thermom^em, 
ter  ganz  im  Freien  der  Sonne  zi^geu^andt  stehen,  und  von  den 
auffallenden  Sonnenstrahlen  nur  durch  einen  schmalen  Schatz 
ten  geschützt  werden^     Ein  Schatten  von  drei  bis  vier  Zoll  ist 
hi-nreichend,   um    den    directen  EInflufs    der  Sonnenstrahlen   zu 
zernichten.     Eine  schwer  zu  erfüllende  Bedingung   ist,   dafs   das 
Thermometer  ganz  im  Freien  stehen  soll.      Nur   Wenige  Beob-  ^ 
achter  werden  sich  in  dieser  vortheilhaften  Lage  befinden ,    und 
es  bleibt  uns  nichts  übrig,    als  die  Lage    so  gut   zu  wählen  als 
CS  angeht,    und   bei  Bekanntmachung   der  Beobachtungen  hier- 
über gewissenhafte  Auskunft  zu  geben.      Man  £ndet  oft  Mühe, 
deu  Platz  für  eine  Sternwarte  auszumitteln,  fUr^  ein  zweckmäfsi- 
ges  meteorologisches  Observatorium  würde  maft   auf  noch  ^viel, 

mehrere  Schwierigkeiten  stofsen;    allein   so   etwas    existirt    zur 

'i 

^eit  noch  gar  nicht.    Dafs  alle  meine  Angaben  der  Lufttempe«- 
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ralnr  a<u  A  a  la  ebeo  genaaateB  GrUcdeB  etwa*  nangell 
•Üld,  (eitefae  ieli  gern  ein;  alleia  meine  Lige  £ct[alt-I  mir«« 
BJdil,  etwai  «olUommene«  «a  liefera.  And.'twi'rfi  gr^I  M 
mcbt  beucr,  wie  mich  eine  lange  Erfahrnag  nnd  der  Au£«B- 
scbtin  in  Ort  und  SteUe  häujig  lehrte. 

3.)  Eodltch  iiagi  itch'*  ob  ei  Dicht  rathiim  lej,  dat  lUtr- 
memettr  frei  und  unhtderkt  an  dit  Sonne  lu  tttüen,  um  dit 
•ijealliche  Wi'rma  eioei  Soramertage«  lu  beatlmmea  ?  Ich  he- 
•nlworte  dieie  Frag«  ohne  Aaitand  mit  Ja,  nenn  andej-i  dtt 
TbmDoiaeter  ta  einjerichici  it  nie  et  «jn  coli,  um  \ 
■ädere  WÜrme  all  die  von  der  mne  bewirkte,  uhuzfi 
Du  Sonnenticht  errcf;!  nur  in  len  Korpero  Wärme,   in  de- 

nen o    lieh   beflen   kiwa ,    oa^.       it   denea    ea    in  Verbindong 
tritt;  vollkommene  Spiegel  i  s  durehsirhüge  Körper  wer- 

den daron  nicht  aQIcirt,  (o  .  s  die  reine,  gani  durchs 

lige  Luft  höherer  Regioaeu.  u  Lehl  also  da»  Thermoni 
aui  *ehr  reioeiu  Gin  und  Queckii  er,  und  iiebl  es  mit  keinof 
anderen  Körper  in  V^ibinduog,  lo  iit  es,  was  ea  eigentück 
aeyn  soll,  gana  spiegelnd,  es  wird  von  den  gerade  auffalleDdeo 
Sonnenstrahlen  nicht  merklich  leränderti  es  wlid  Weiler  nichk 
i,U  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  ieiyen;  dabei  hat 
man  noch  den  Vorlbeil,  üalV  aller  EiriQurs  der  vencliiedenra 
Beschattung  hinwegrallt,  woron  ich  eben,  geredet  habe.  Wer 
daher  mit  einem  Thernjomeler  rei-ieheo  iat ,  dessen  Scala  anF 
drr  GtatrÖhro  telhst  eingeal£t  ist,  der  darf  El  ohne  Anstand  in 
die  freie  Sonne  hängen,  und  es  wird  kaum  um  einen  Grad  hö- 
her itaheni  ala  ein  benachbarte*  in  ach malrn  Schatten ;  nur  daii 
um  «twaa  hüher,  weil  wir  weder  TOtlkommeBe  Spiegel,  noch 
ToUkommen  durchilchlige  Körper  beiitien,  .  Da  aber  aulcha 
Tharmomeler  etwa*  aeltenca  sind,  ao  rerachaft  man  aicb  leich- 
ter ein  gewÖhnlichea,  nur  mnfs  die  Scale  auf  ■'eines  Spiegclglat 
mit  Diamant  anfgetragen ,  oder  mit  Flnfsspathaünre  eingaitit, 
und  die  Glaiachiene  in  der  Gegend  der  Therm omete'rkn^el  aui- 
(eachnitlen  leyi^  Selbst  ein  gewShu liebe*  Thermometer  mit  ge> 
brochener  Scala-  macht  in  Sommer  Dlenate,-  wenn  man  den  un- 
teren Theil  der  Scala  wegnimmt  oder  umbiegt,  weil  dann  die 
Kngel  sammt  einem  Theilo  der  Rubre  gant  frei  bleibt.       End- 


«^        .'' 
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lieh,  giebt  es  Thermometer,  wo  Rohre  nnd  Kugel  an  einem 
GlasG^linder  haften,  in  weIche^^  die  auf  Papier  verzeichnete 
Scala  eingeschlossen  ist;  man  braucl^  sie  gewöhnlich  zu  Flüsir 
fii^keiten«  Von  allen  vier  Arten  habe  ich  mir  eines  verschaft, 
uhd  das  erste  am  besten  aus  alleo  befunden« 

I 

-4.)  Das  bisher  Gesagte  soll  nun  durch  eine  Reihe  von  Be« 
obachtungen  erwiesen  werdeu,  welche  ich  im  gegenwärtigen  Julj 
aufgezeichnet  habe,  woraus  sjch  zugleich  die  diefsjährige  gröste 
^ommerwärme  einigermassen  ergiebt« 

'      *  '    *  * 

Erste  Reihe  von  Beobachtungen:   ' 

C leichzeitiger  Stand  zweier   Thermometer ,  wopon  das  eine  (A) 

frei  im,  Sonnenschein ,    das  andere  (B)   in  einem  schmalen 

Schatten  hieng,  ' 

A  hatte  keine  besondere  Scale :    die  Grade  wnrden  auf  der 

Thermometerröhre  selbst  angezeigt    (oben  nach  deV  ersten  Art), 

"B  war  wie  oben  nach  der  vierten  Art,    die  Thermometerkugel 

schwebte  ganz  frei,   die  Breite  des  Schattens  betrug  3  1/2  Paris, 

Zoll,  die  Entfernung  beider  Thermometer  ^  1/2 Zoll;  ihre  Höhe 

^iiber  der  Erde  5o  Pari«.  Fufs :   Die  Vorrichtung  stand  frei  aus-* 

«er  dem  Fenster  des  physikalischen  Kabinets  auf  einem  lireiten 

Tragsteio,  anderthalb  Fufs  vom  Fenster  entfernt:    die  Fenster 

offen:   genau  gegen  Süden  gerichtet:   Die  Thermometer  waren 

gut  harmonirend;   der  Luftzug  oder  Wind  konnte  sie  nicht  in 

Bewegung  setzen. 

i6.  July    1  8  1  1. 


Stund. 

A, 

B. 

l^ind. 

Witterung, 

la 

22.6 

21,4 

NO.  1.   2. 

Schön,   dunstig. 

11 

12 

23,6 

24,4 

25,2 

23,9 

SO.     1.  2.j|kvermischt, 
SO.     !•  2.  1  vermischt. 

1 

25,0 

23,6 

S.W.  1.  2. 

vermischt,  rein. 

*    2^ 

21,6 

21,6 

SW.  1.  2. 

bewölkt. 

'    3i 

26,6 

26,0 

SW.  1.  2. 

schön. 

5 

24,4 

24,0 

NW.  1.  2. 

schön. 

5Ü 


8funäU 

*  9 
11    . 

*12i 

a 

*  ai 

*  ** 

lO 

II 
»a 

5 
5 


9 

lO 

11 

1 

a 
3 
4 
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a4/> 
a5,i 
a4,7 
a6,6 

a^5 
36,4 

34,S 
35,6 
37,4 

27,6 

^7,7 
37,1 
36,4 


^. 

Jl. 

19^5 

19»^ 

a4,4 

33,9 

31,4 

3i,7 

35,5 

34,3 

33,5 

33,5 

33,4 

a3,4 

22,7 
25^ 
24,0 

26,0 
24,6 
26,6 
26,0 

22,8 

25,0 

27,2 
28,0 

263 
26,8 
26,7 

25,9 


17.  July.* 

•Wimd. 

SW.  1- 
O.  1. 
O.      !• 

O.      1., 
O.      i".  2. 
SW.  1. 
xZ.  July. 
SO.   .!•  2. 
O.      1. 
NO.   1.  2. 
SO.    1.  2. 
SW.  i, 
SW.  1.  »• 
NW.  1. 

19.  Jul'y. 


NO.  i- 

O. 

O. 

O. 

NO. 

O. 

O. 

O. 


1.  2. 

1.  2. 
1.  2. 
1.  2. 
1.  2, 
1.  2. 
1.  2, 


%o.  July. 


Witterung. 
Wolkigt« 
schön« 

dichte  Wolto 
vermischt, 
diinpe  Wolken 
dichte  Wolken 

heiter* 

heiter. . 

schön. 

schön. 

veränderlicli. 

schön. 

heiter.  , 

heiter« 


schön. 


Anstatt  dem  Thermometer  (A)  wurde  heut  eines  mit  gehrpehi 
■  s  ner  Scala  und  ganz  freier  Kugel  genommen. 


10 
11 
12 


2 

3 


27,2 
26,7 
27,0 
28,9 
5o,8 
3o,2 

29,2 


«7 
26,6 

27,2 

27,3 
28,6 

28,5 

28,4 


I 


SO.  1.    2. 

SW.  1.  2. 

SW.  1.   2. 

SW.  1. 

SW.  1.    2. 

SW.  1. 


heiter. 


SW.  1.         heiter. 


schön. 
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25.  July    1811. 

A,  und  B,  wie  den.  16.  und  folgenden. 


Stund, 

A. 

B. 

2i 

32,4 

22,1    ' 

3 

28,2 

26,3 

4 

26,4 

24,7 

8| 
9i 


10 

12 


Si 


8i 

9 
10 

11 

13 

1 

3 


9 
10 

11* 

12^ 
2 

4i 


21^4 
25,6 
25,8 
20,4 
26,6 

22,5 


i7>7 

20,4 

21,9 

25,0 

25,4 

25,0 

23,0 


21,4 
22,6 

24,4 

27,1 
24,9 


NW.  1. 
N.  I. 
NO.    I. 


24«  July. 

18,4  NO.    1. 

22,6  NW.  I. 

22,4  NO.   1.  2. 

21,0  SW.  I.  2. 

25ji  N.      1. 

22,4  NW.  1. 

25.  July. 
18,2   j  NW.  1. 

21.6  NW.  1.  2. 

22.0  NW.  j.  2. 

22.7  j  NW.i.  2. 

34.1  NW.  1.  2. 

24.0  NW.  1 .  3. 

23.1  I  NW.  1.  2. 

26,  July. 


»9.9 

32,6 

23,9i 
24,4 
a5,4 
24,8 


NW.  J.  . 

Na  1. 

NW.  I.  «. 
NW.  1.  2. 
NW.  I. 
NW.  i. 


fflfterung, 

wolkigt. 

schön. 

schön. 


heiter. 

scliön. 

schön. 

wolkig; 

vermischt. 

Wolken» 


schön^  diinstig, 

Ächön. 

schön. 


Wolken. 


heiter. 


Mittel  aus  allen  5^  Beobachtungen. 

24,226 
0,62 


24,844 
Uuteirschied 


5'« 


Heinrich  über  Thermometer 


Miltel  mit  Hinweglasiaug  dcrjenigeri  Beobachtungen,  m 
di*  Soone  unter  den  Wolken  war,  und  die  ich  mit  einem  Sterc- 
chen  bemeikt  bibe. 

Unterschied  0,83 

5)  Wir  lehen  hieraui,  daüi  bei  gutbestflUteii  Thennometüii 
der  Uolencbied  z^riscben  Sonnen  -  und  Seh  alten  wärme  stiir  gt- 
riog  iit,  und  im  Mltul  nicht  mehr  als  einige  Decimak  od« 
IiÖihilen.  einen  Grad  Eeaum.  beträgt.  Hr.  Deine  hat  dim 
etwas  leltsam  klingende  Bemerkung  in  seinen  meteorologisilm 
Echrjften  ISiigst  gemacbti  es  scheint  aber,  man  habe  sie  übent- 
tien,  »enigaleni  ist  mir  keine  Reihe  Ton  ßeobachlungeu  br- 
iaiinl,  nodurcb  man  das  Phänomen  genauer  au  bestimmen  ge- 
-sueht  hätte,  auf  die  Art  nämlich,  wie  e«  hitfe  seyn  sollen; 
denn  wa*  wir  hierüber  TOn  Hemmer  in  Mannheim  nnd  Cotte  in 
Moutmorenci  haben,  'ist  so  te^chafien,  dafs  der  gemeine  WaHo 
dadurch  vieluiehc  beitätcigot  wird,  wie  ich  weiter  antea  ii 
werde, 

6.)  Das  Locale  bei  diesen  Beobachtungen  war  nicht  du 
SfhicLIichitc,    indem  die   beiden  Thermometer  awar  auiserhalli 


de<  Ftaxt. 


n  Freie. 


n  Gehj'ude 


lieh  nahe  hieagen.  Ich  üefs  daher  die  Zeit  mich  nicht  reuen, 
venigitens  eiuen  Tag  in  einem  lehr  Trei  gelegenen  Garten  lu- 
siibrin^en,  um  hier  den  Gang  obiger  zwei  Thermometer  in 
»errnlgen.  Die  ganze  Einrichtung  blifib  wie  auror;  die  Thet. 
en  fünf  Fuü  von  der  Erde  erhöht,  nnd  über  hun- 
l  Fufs    ringsherum  ron  eUen  Ge£en<länden  entfernt. 


Den   31.  August. 


Stund. 

Thermam. 

81 

33,7 

■AS 
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Thermom, 

.  Thermom 

• 

stund. 

in  der 
Sx)nne. 

im 
Schatten, 

n 

■ 

N. 

nnd. 

H^itterung. 

9* 

24,1 

23,5 

1.  2. 

• 

heiter. 

• 

9* 

24,5 

24,3 

N.  ■ 

1.   2. 

1 

9i 

24,7 

24,2 

0. 

1.    2. 

— 

10 

25<0 

24,5 

0. 

1.   2. 

M^ü*                 ^ 

^o\ 

25,0 

24,5 

0. 

1.    2. 

^■^^^ 

■    lOi 

26,0 

24,9 

0. 

1.   2. 

— 

ao| 

26,0, 

25,5 

SO. 

1.   2. 

— 

11 

25,0 

24,6 

0. 

1,  2. 

Wölkchen. 

"* 

26,3 

25,4 

so. 

1.   2* 

•^■•^                       / 

■   "* 

26,7 

26,5 

0. 

1.    2. 

1 

li 

25,9 

25,8 

NO. 

1.  2. 

Wolken» 

ii 

26,5 

26,3 

NO. 

1.  2. 

Wolken. 

3 

27,0 

a6,7 

NO. 

2. 

windig. 

•   2i 

3^,8 

26,9 

NO. 

1«  2. 

die  Sonne  ist  öftert 

H 

27,5 

26,4 

NO. 

1.   2, 

davon  bedeckt ; ich 

H 

25,8. 

25,3 

NO. 

1.  2. 

wählte   daher  nur 

'  5| 

27,0 

26,7 

NO. 

1.  2. 

solche  Zeitpunkte^ 
wo  «ie  rein  schien. 

.    4 

25,6 

24,9 

NO. 

1.   2. 

5- 

26,4 

25,8 

NO. 

1.   2. 

Summe    562^9       549,6    :    Zahl  der  Beob.  22. 

Mittel       ^5,58       24,98 

Unterschied    0,6    :    beinahe  ganz  wie  oben. 

Bei  dieser  Geleg^nkeit  machte  ich  auch  die  Bemerkung,  daf« 
ein  gntes,  dem  Sonnenschein  blosgestelltet  Thermometer  lin  ste* 
ter  Bewegung  ist.  Das  schwächeste  Lüftchen,  ein  dünnes  vor 
der  Sonne  wegstreichendes  Wölkchen  bewirkt  ein  Sinken  von  1 
bis  2  Graden« 

Zweite  Reihe  von. Beobachtungen: 

gleichzeitiger  Stand  zweier  Thefmometer ,   im  Sofinenschein  und 
im  Schatten,  wenn  ersterea  mit  einem  Scalabret  versehen  ist, 
7J   Aus  dem  bisherigen  erhellt,    dafs  man   ein   von  seinen 
Scfllabretchen  entblöfstes  Thermomeier  ohue  Anstand  dem  un«. 


\ 
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mittelbaren  SonBenichein  austet^en  darf,  vm  die  frei«  Tages- 
ivSrme  sa  erhalten  ^  Indem  da*  Reaultat  telten  nm  eiaeii  Grad 
mehr  betrSgtt  als  was  das  Thermometer  im  Schatten  seigt,  we- 
nigstens in  einem  solchen  Schatten ,  der  nur  voh  adhmaleii  Ge- 
genständen herrührt,  wie  es  sejn  soU^  wenn  ttaA  nicht  «twas 
gans  anderes  erhalten  will,  als  was  man  sdcht.  Viel  gjkrösser 
lallen  die  Unterschiede  an« ,  wenn  .  das  Thermomieter  im  Son- 
nenschein auf  einem  Bretchen,  wie  geulröhnlich  liallbt,  w^  die 
Wärme  des  Bretchens  auf  das'  Quechailber  des  Thermoiietcrs 
einen  merklichen  Einfluß  hat.  Diesen  Unterschied  genaner.sa 
bestimmen,  wählte  ich  ^n  Thermometer  mit  einem  hölzemea 
Bretchen,  das  swar  rings  um  ^io' Thermometerlmgel  düidibro- 
eben,  aber  rückwärts  in  einer  Entfernung  vom  einea  haU^ea 
Zoll  getchlotaen  war,  wodurch  das . Thermometer  auiT  Reisen 
▼or  Unfällen  geschüut  .wird«  Dieses  nun  wurde  dein  üviea 
Sonnensciiein  ausgesetzt  $  das  Thermometer  im  achmaleli  Schat- 
%en  war  dasaelbo  wie  bisher;  die  Lage  gegenllittag  ausser  den 
Fenster  wie  oben« 


Den  <L2.  July    181 1. 


Stund, 

Thermom, 
in  der 
Sonne, 

Thermom, 
im 

Schittten, 

4 

10 

26,7 

21,1 

11 

28,0 

21,1 

12 

a6,7 

22,1 

*  5 

ao,7 

20,1 

H^ind. 


8J 

9i 

10 

11 

13 
21- 

5 
4 


3Ij5 

27,5 
27,3 

29,2 
3o.6 
28,0 
34,9 
34,0 


23. 

18,0 
20,4 

21,4 

23,8 
a4,o 
22,1 

26,3 

24,7 


NO.    1.  2. 
NO.    1.2. 

NW.  1.  2. 

NW.  u  2. 
July. 

N.  1. 
N.  1. 
NW.  1. 
NW.  I. 
NW.  i. 
NW.  1. 
N.       1. 

NNO.i. 


iVitterung, 


schön. 

schön, 

schwächet; 
Sonnenschein. 

trüb« 

schön« 
heiter. 


schön.Wolken, 
schön« 
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Den   24.  July    1811 


Stund. 

Thermom. 
in  der 
Sonne, 

Thermom. 

im 
Schatten. 

8i 
9J 

26,0 

3o,o 

18,4 
22,6 

10^ 

28,6 

22,4  I 

'12 

22,1 

21,0 

35,4 
24,6 

25,1 
23,0 

fTind. 

ffitterung. 

NO.    1. 

heiter. 

NW.  1.   . 

schön. 

schwache  Soün. 

NO.    1.  2. 

eben  so.    ' 

SW.   1.  2. 

ti'üb. 

N.       i. 

reine  Sonne. 

NW.  1. 

Wolken  vor 

der  Sonne. 

8i 


9 
10 

II 

12 


a2,o 

18,2 

25,7 

21,4 

26,2 

22,0 

28,8 

22,7 

1     29,5 

34,1 

2  5.  July. 

NW.  1. 
NW.  1.  2. 
NW.  1.  2. 

NW.  1.  2. 

NW.  1.  2. 


heiter. 


schön. 


lumme    655,8         5o6,o  Zahl  der  Beob.    25. 

littel        27,56         22,o  Unterschied  5,56  Grad. 

Mit  Hinweglassang  der  drei  bezeichneten  Beob- 
ichtungen. 

littel        28,52   I   22,095  I      Unterschied  6,225  Gr. 

Der  Unterschied  ^vürde  noch  viel  gröfser  gewesen  seyn, 
renn  die  Therraometerku|el  unmittelbar  auf  Holz  aufgelegen 
rare. 

&]  Ferner  machte  ich  die  Vergleichung  zwischen  einem 
*hermometer  mit  der  auf  Glas  geäzten  und  einem  mit  messin- 
?ner  Scala,  welche  rings  um  die  Kugel  einen  geräumigen,  ova-> 
in  Ausschnitt  hatte.  Beide  standen  ganz  im  Freien  unbedeckt 
n  Sonnenschein«  Mit  Hinweglassung  aller  Umstände  «etze  icli 
los  die  Grade  gleichzeitiger  Beobachtungen  her« 
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TAermomi  ■ 

-     Thermom» 

einzelne 

wtit 

mit^ 

Untertehiede' 

.    Glat*e«U. 

Messing*  ScaU, 

/ 

M,7 

35,4 

0,7 

aji 

34,3 

0,4 

a4,o 

36,S 

<^5 

a4,i 

34,5 

0,4 

34^5 

35,0 

0,5 

a4,7 

35,0 

0,5 

a5,o 

^        25,a 

0,3 

36,0 

36,1 

0,1 

36,0 

36,3 

0,5 

•    26,5 

36,5 

o,a 

a6^7 

37,5 

0,8 

»5,9 

»6,5     ■ 

0,6 

ß7fi. 

27,4 

0,4 

37,8 

28,2 

0,4 

37,5 

37,9 

0,6 

25,8 

26,1 

0,3 

'     27,0 

27,2 

0,3 

25,6 

26,0 

0,4 

26,4 

37,0 

0,6 

imme    486,6 

494,5    Zah 

1  der  Bepb.  ig« 

ittel       25,6l 

2^01 

1      0,4 

Unterschied 


0,4 


Diesen ,  übrigens  geringen ,  Unterscliied  verursachte  ol 
Zweifel  das  mehr  erwärmte  Messing,  und  das  minder  dorchsic 
tige  Glas« 

9.)  Endlich  wollte  ich  auch  noch  erfahren,  welchen  Ei 
Hufs  ein  geringer  Unterschied  in  der  Lage  der  Thermome 
und  in  der  Beschattung  auf  den  Stand  derselben  habe.  In  d 
ser  Absicht  stellte  ich  ein  Thermometer  gegen  Osten  ausser  ( 
Fenster >  und  schützte  es  durch  ein  i4  Zoll  breites  Brett  1 
der  rof mittägigen  jSoanei  Nachmittag  hatte  ea  den  Schatten  d 
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\ 

ih'iixäes :  das  zweite-  Thermomete/r  hieng,  außser  einem  Fen- 
r  desselben  Zimtners^  gegen  Süden  in  einep)  nur  vier  Zo^ 
»iten  Schatten,  ;  Die  gleichzeitigen  Beobachtungen ,  welche 
ir  folgen,  wurden  alle  vom  16.  bis  26.  July  gemacht^  und 
ar  nur  in  solchen  Stunden  wp  v/.ix  guten  Sonnenschein  hatten, 


Therpfom. 

Thertriom, 

1     Thermom, 

Thermom, 

gegen  Ott. 

gegen  Süd, 

1  g^g^^   ^^*' 

gegen  Süd, 

24,5 

31,4 

28.3 

27,? 

25,0 

23,2 

28,4 

27,3 

24,7 

23,9 

29,5 

28,4 

a6,a 

25,6 

31,5 

18,Q 

^5,4 

21,6 

23,4 

•20,6 

26,7 

26,0 

23,5 

■     j8,6 

24,1 

22,7 . 

'      25,2         ' 

22,6 

21,9 

20,8 

21,8 

'  •'  01,0 

24,5 

22,9 

21,6 

-18,2 

25,7 

24,2 

22,2 

21,6 

26,6    ■ 

22,7 

23,5 

*  22,0 

36,7 

25,8 

25,1 

22,7 

26,? 

#4,0 

25,5 

'    24,1 

i5,6 

24,6 

23,8    ' 

;  25,0 

27,9 

26,6 

23,7 

\ ,'  ^'^^^ 

25,2 

22,8 

32,5 

20,0 

V^7 

26,8 

22,0 

22,6 

99,0 

26,8 

0 

25,7 

e5,9 

29,3 

9(?,7  1 

23,6 

24,4 

27,8 

25,9 

24,6 

25,4    • 

'^7^7 

22,6 

?4,5 

24,8 

27,6 

?6,6- 

1 

Mittel  aus  4^  Beobachtungen] 
Ost  24,951        Süd   25,48 
JnterÄchied  ;,4^  oder  nächstens  anderthalb  Grad 

Reaiim, 
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•i 


Bio  l7rue]io..w«rDm  da«  mieii  Ofttv  gtndUttf  TImtm» 
mettr  imjaw  otwat  bdlctr  ttand/  Id«  «Uifr'MmMii^  itt'V^Mttt» 
tagt:  te  brtitere  Sdutten»  dia  WIr»e  iiei Br«tM^  odiar  Ladm^ 
tind  d<Br  dädordi  ia  etc^ ai  faltemmte  Liiftsii|i  Ncdiaufttgir  älw, 
wie  ich  gUnb^f  die  roh  den  ^thnuit  CreÜHdeii  iilmilMli 
'Wanne  und  Beleachtong :    Uelwrlianpt  nfif^t  fntm  hieaani  wiep 

dtfr,  wie  «dir  der  Gang  miierer  Thermometer  Toa  Ueinea  Ke* 

«  .  Sit."**.. 

bemuMtamleii  abhSagty  welc]ie#aa  ga£..aa]ii:'  evchweroiy  £1 
wahre  Temperatur  der  freien  £aft|  Torsiigliah  in  iStSdiea,  n 
erhalten. 

10.)  Der  nm  die  Meteorologie  beateiia  verdienta  -Plarrar  toi 
Montmoreaei  M.  Cotte  machte^  1802«  vom  5.  ^it  9.  Attg*  Ihali* 
che  Beobaditongen  mit  sech«  Tenchied^aen  Thermometern,  wo« 
Ton  drei  aat  Quecksilbery.ond  drei  mit  "Vfreingdiat  aefiillt  warei. 
{Journtti thPkyMiqut  Tome  LJ^.  png,  ifiS— lÄ).  Hier  anr  ot« 
waa  Tom  Gaagelder  «wti  Qae«kaiIber*T1iem^metarf  wovoai 
grgen  Natden  iip  Schsttaa  hieag ,  B  in  einem  Gartea  frei  der 
Sonne  aasgetetat^war«  Ana  welcher  Iffateritt  die  Scale  bei  I 
bestand,  ob  die  Thermometerhugel  auf  .der  Scale  anflog,  odei 
frei  schwebte,  wie  weit  das  Thermometer  von  der  hölzeroea 
Stange,  an  der  es  hieng,  entfernt  war,  u.  dergl.  wird  nicht  an- 
gegeben, wiewohl  alles  dieses  ayf  den  Gang  desselben  Binflnit 
hat.  Von  5  U.  frühe  bis  10  U.  Abends  wurd|e  der  Thermorae« 
terstand  stüadlich  aufgezeichnet)  hieraus  ergaben  sich  folgendf 
Mazima  und  Media  für  jeden  Tag : 


Die  Maxima: 


Die  Media: 


nermom. 
in  der  Sonn*** 


Thermom. 
im  Schaf  terif 


Sonne, 


Schatten, 


5a,5 

25,4 

55,0 

26,4 

5.5,7 

a6,o 

54,4 

"  27,5 

55,5 

37,6 

Mittel  S4,62        I       a6,54 

Unterselu  beider  ;§,o8  Grad   Reaum.   7,4» 
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^  Dieser  beträchtliche  Unterschied  rührt  ohne  Zweifel  Ton 
mehreren  Nebenum^tänden  her,  woiron  ich  bisher  Meldung  ge« 
ttiacht  habe,  und  weder  das  eine  noch  da«  andere  Thermometer 
zeigte  die  eigentliche  Luftteo^peratur  an,  was.  sich  schon  dar^ 
aua  schliefsen  läfst,  dafs  das  Thermometer  in  der  Sonne  sein 
Maximum  immer  um  eine  bis  zwei  Stunden  früher  erreichte 
als  jenes  im  Schatten  \  weswegen  auch  die  Folgerungen,  welche 
Hr.  Cotte  daraus  zieht,  nicht  so  ganz  unbedingt  richtig  i^ind» 
Die  irrige  Meinung,  dafs  ein  von  der  Sonne  bestrahltes  Ther« 
mometer  beträchtlicb  hoher  stehen  müsse )  als  ein  anderes  in 
Schatten,  herrscht  noch  sehr  allgemein  selbst  bei  manchen  Na*» 
tarforschem.  Der  falsche  Begriff  ron  der  Sonnenhitze  liegt 
kler  ttuoi  Grunde ,  und  schlecht  angestellte  Beobachtungen  die« 
,nen  zum  Belege  und  zur  Stütze  des  Irrthums. 

11.)  In  den  zu  wenig  benutzten  Ephemeriden  der  meteoro- 
logischen Gesellschaft  von  Mannheim  kommen  von  1781  bia 
1786  fortlaufende  Beobachtungen  über  den  mittägigen  Stand  des 
der  Sonne  ausgesetzten  Thermometers  zu  Mannheim  vor.  Die- 
ser Gedanke  des  gelehrten  Hm;  Hemmer  war  sehr  gut;  nur  ist 
eu  bedauerni  dafs  das  zum  Vergleich  dienende  Thermometer  im 
Schatten  um  35  Fufs  tiefer  lag,  und  auch  viel  eingeschränkter 
war,  als  das  in  der  Sonne.  Aus  fünfjährigen  Beobachtungen 
von  1781  bis  1785  erhalte  ich  mittlere  Differenz  beider  Thermo« 
taeter  für  die  Sommermonate  (May  bis  October)  4,35  Grad 
Reanin. ;  dieser  Unterschied  war  Hrn.  Hemmer  viel  zu  gerin^^ 
was  er  zum  Theil  billig  aus  der  hohen  Lage  des  einen  Ther* 
inometers  herleitete;  denn,  setzt  er  hinzu,  ein  nahe  an  der 
Erdflk'che  der  Sonne  blosgesteiltes  Thermometer  stand  gar  oft 
um  12  bis  i5  Gr.  hoher,  als  jenes  auf  der  Zinne  des  Obzerv»» 
tionsthurmes.  (Ephem,  mtt.  1781.  pag.  i33;. 
12.)  Aua  dem  bisher  gesagten  folgt: 

• 

«M)'däfs  €«  äusserst  Schwer  halte,  die  eigentliche  Tempera« 
tnr  der  Laftschiohte ,  in  der  wir  uns  befinden,  mithin  auch  di« 
wahre  Temperatur  unseres  Klima  anzugeben,  und  dafs  nur  we- 
nige Beobachter  für  ihr  Thermometer  die  beste  Lage  wählen 
können,  voraüglich  in  Städten  eine  ftir  die  Meteorologie  sehr 
nnangenchiBt  Bemerkung«     pie  Buometerbtobachtüi^jen  verÜe- 
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ten  an  Werth  W'tfgeik  äet  liisbirmdaie  der  ^nttinmn  Ihitrwt^-i 
■  u  t  indem  ea  Sotserst  ach  wer  liült^  swei  g^naa  jnüamoieBttiflH 
■iendd,  KU  TerferUgen.  Bei  den  ThetfoNhaietera  geht  dieiairMl 
leichter  an;  allein  die  mindeate^AenAqrm^g  iqi  Looal  wirkt  aaf 
ihren  Gang  i  und  maeh^  die  Vcrgleichong  entlegener  ^ephac^ 
tnngen  unsicher«  Mit  den  Hygrometern  aind  wir  noch  aehlÜB* 
mar  daran.  , 

i).)  Für  Thermometer  y  welche  an  fieobac&tangeli^im  tVeiea 
fceatimmt  sind,  soll  das  Scalabret  entweder  gans  beseitiget^  odof 
sofiel  n^öglich,  ulischädlich  gemacht  werd«^,  indem  naa  es 
durchbricht,  und  vorsüglich  mit  der  Kugel  ausselr  aller  VeibiB-' 
düng  setstl  Thermometer  mit  ein^^tsten  <yraden  ohne  Brct 
haben  Tor  afadern^den  Vorsug;  dann  mufs  freilich  dieThermo^ 
meterrÖhi;e  Ton  merklieh  dickem  Glas  sejn ,  ^amit  ea  anch  dit 
Zahlen  fafst* 

o.)  Ein  so  bestelltes  Thermometer  wird  im  Sonaensehein 
nicht  merklich  höher  stehen,  als  im  benachbarten ,  Yon  einem 
sohmalen  Körper  geworfenen  Schattep*  Da  übrigens  ein  der 
Sonne  blola  gestellter  Thermometer  immer  wechselt,  und  so  sii 
sagen  gleich  einem  sehr  empfindlichen  Barometer  oscillirt,  so 
halte  ich*s  iur  besser,  die  LuHttemperatür  nach  obiger  Methods 
an  einem  schmalen  Schatten,  als  In  ganz  freiem  Sonnenschein 
£U  beobachten. 

d.)  Die  ^ecenseitige  Uebereinstimmung  oder  Abweiehnntf 
zweier  Thermometer  kann  mau  nur  in  einem  geräumigen  Wss-* 
serbecken  mit  Zuverlässigkeit  bestimmen.  In  der  Luft,  selbst 
in  einem  geschlossenen  Zimmer,  ergeben  sich  gar  leicht  kleios 
Unterschiede,    vorzüglich  bei   Tage. 

e.)  Thermo meterscalen  TOn  starkem  Spiegelglas  sind  hol- 
kernen,  mcssin^eueu,  oder  elfenbeinernen  weit  rorzuaiehen.  Die 
Abtheilung  treibe  man  anfänglich  aaf  ein  KartenbUtt,  hefte  sie 
rückwärts  auf  cli;^  Glasschiene  und  trage  dann  die  Theilong 
auf  Gias  mit  Di«iinant,  oder  mit  der  Hadiernadel  aul  den  Aetz- 
grund,  wenn  man  sich  der  Flufsspathsäure  bedienen  wilL  Ue- 
brigeus  mufs  auch  hier  eine  Glasscala  rings  um  die  Thermome-' 
terkugel  durchbrochen  seyn ,  was  der  Glasschneider  ohne  Muhe 
leistet. 

f.)  Bei  Bekanntmachung  der  Thermometerbeobechtnngea 
mols  man  sowohl  von  der  Beschaffenheit  des  Instrumentes,  als 
▼on  allen  Nebenumständen  der  Lage  und  des  Local«  gewissen* 
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hafte  Auskunft  gebem     Nur  in   clieacr  .Voraussetzung  •  erhöhen 
die  Beobachtungen  einen  reellen  Wtirth«  .. 

g.)  Es  ist  sehr  waKrscheinlichj  dafs  die  hohen  Thermome«- 
terstände,  welche  wir  hier  und  dort  in  Zeitungen  lesen,  von  der 
BeschaiFeniieit  und  der  Lage  der  Thermometer  herrühren.  Frei*^ 
lieh  ergiebt  aifch  zuweilen  in  nördliclien  Gegenden  eine. Warine 
welche  selbst  jener  der  heisse'n  Erd^ürtel  gleibhliömmt  wie 
man  aus  den  KphemerideU  der  meteorologischen  Göseilscliai^ 
von  Mannheim  ersieht;  urid  wie  Hr.  v»  Humboldt  in  seinen! 
Essai  »ur  la  Geographie  des  Piautes,  aus  Erfahrung  erinnert. 
Allein  so  läng  man  nicht  über  alle  Neber/umstä'nde  bei  Ther<4 
mometerbeobachtungen  Rechenschaft  giebt,  so  halte  ich  mich 
noch  immer  berechtiget,  an  der  Richtigkeit  solcher  Angaben 
EU  zweifeln.  Hr.  v.  Humboldt  versichert  a.  a.  O.,  dafs  das 
Thermometer  o^  bis  lo^  Breite  diefs  und  jenseits  des  Aequators 
in  den  Ebenen  nicht  über  58,4  steigt,  (und  diefs  im  Schatten.  — • 

i5.)  Da  ich  in  gegenwärtigem  Jourdal  yon  meinen  mqnätli* 
chen  Beobachtungen  ohnehin  einen  Auszug  liefere,  so  wird  zu 
•einer  Zeit  über  das  Eigenthümliche  der  diefsjä'hrigen  Sommer- 
witterung  nähere  Nachricht  gegeben  werden,  und  jch  theiie  hier 
nur  einige  Bemerkungen  über  die  JTemperatur  der  zweiten 
Hälfte  des  Monats  July  mit.  In  dieser  Absicht  pflegt  man 
a)  entweder  den  höchsten  Thermometerstand  eines  jeden  Tages> 
oder  b)  die  Summe  aller  an.  einem  Ta^e  aufgezeichneten  Grade, 
oder  endlich  c)  die  tägliche  mittlere  Warme  aus  der  durch  die 
Zahl  der  Beobachtungen  getlu^ilten  Summe  auszusetzen.  Das 
tägliche  Maximum,  als  ein  einzelnes  Datum,  giebt  nur  über  die 
Wärme  eines  gewissen  Augenblickes,  nicht  aber  über  jene  des 
ganzen  Tages  Auskunft^  und  ist  daher  das  Unvollkommenste, 
was  wir  liefern  können.  Etwas  besseres  erhalt  man  aus  der 
Summe  aller  Grade;  allein  dabei  ist  es  schlechterdings  noth** 
wendig,  den  Thermometerstand  täglich  glmchoft  und  an  densel- 
htn  Stunden  zu  beobachten ;  auch  darf  man  sich  nicht  mit  drei 
Beobachtungen  begnügen,  sondern  sie  sollen  den  ganzen  Tag 
regelmäfsig  von  zwei  zu  zwei  Stunden  fortlaufen.  Da  nun  die- 
ses sehr  schwer  halt,  und  diefs  für  manchen  Beobachter  beinahe 
unmöglich  wird,    so  thut  man  am  besten,    für  jeden  Tag   das 
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■arltlivetitclie  Mittel  kti  andioii ,  wie  ich*«  in  meSneii  Aüisiijsen 
SU  machen  pflege« 

WßM  idh  boikch  diösen  drei  Methoden  Vom  ji3*  July  ^  we  ei« 
j^entlich  die  Sommerhitze  hetrSchtlTch  ^tirde ;  bis  auf  den  4t«n 
Augosti  wo  sie  sich  brach,  erhalten  habe,  zeigt  folgende  Tabelle. 

Die  Spalte  ji  enthäflt  das  nachmittägige  Maximum  eines  jedes 

•  ■  ■  ...  •        ■ 

Tage«:  B*  Die  Summe  d^r  Then|iO|neter|präde  von  9  U.  frühe 
bii(  j.lLT.  Abepds,  also  die  Summe  Tpa  sechs  Beobs^ehtungen :  C 
das. arithmetische  Mittel  aus  stihn  bis  diff  Beobachtungen  iei 
gtnmn  Täg^^  oder  bitmto  si  Stunden::  alles  nach  Aeanawr^s 

Seala«  '»  ■  

July  181 1. 


afbf. 

A. 

*, 

c: 

Tag. 

i5. 

aifO 

118,6 

17,2. 

a5. 

ft«. 

ai,7 

»»7»*^ 

l?»!* 

&4. 

i5. 

aSyS 

156,9 

»S.6 

aS. 

16. 

ft5)4 

»59j» 

30,4 

n6. 

»7- 

»5,7 

i37,a' 

30,8 

37. 

j8.  , 

'j6,6 

i47,8 

31,5 

s8. 

19- 

»9>o 

i58,5 

32,6 

«9- 

90. 

29,5 

162,9 

05,4 

5o. 

SI. 

20,6 

111,1 

i7j4 

5i. 

33. 

aa,7 

124,1 

18,2 

Jl. 


9. 

ai,8   125,5 
ft4,6  i55^ 


.1. 


33,6 
33,6 

a4,7 
37,0 
36^ 


133,2 
132,3 

i54,9 
i4o,6 

i45,9 


18,0 

18,1 
i6;4 
18,6 
18,5 
20,0 


- 

August. 

1» 

a6,o 

i46,5 

20,8  1     3. 
19,5  1     4. 

»3,5 

137,8 

»9>5 

Ü. 

35,3 

i54,9 

22,7 

1*0,9 

i8,5 

Mittlere  Wärme  dieser  a5  Tage  =  Z9,3* 

Die  «wärmsten  Tage  waren  also 
nach  A:   der  ao»  I9.  3o.  18.  3i.  July  und  der  i«  August: 

nach  B:    der  20.  19.  i8.  3t.  3o«  July:  der  i.  Aug.  kömmt  ror 
den  3i,  July 

nach  C:  der  20.  )g,  t8.  17.  liS«  July:  d«r  2.  Auf*  könittitdM 
-  ty.  Jttly  gleich»,  ' 
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Zu  den  Beobachtungen  diente  das  gegen  Osten  im  Schatten 
hangende  Thermometer,  welches  bei  Tage,  wenn  die  Sonne 
scheint,  besonders  in  den  Vormittagsstunden,  die  Temperattir 
immer  etwas  zu  hoch  angiebt. 

i4<)  Ungeachtet  dieser  anhaftenden  Wärme  lallt  das  Mittel 
für  den  ganzen  Monat  Julj  doeh  nur  zu  17,6  ans,  weil  die  er- 
sten zwölf  Tage  sehr  gemk'fsiget  waren.  Aus  der  Vergleichung 
fiiit  anderen  JahrtS  ^r^ieilt 'such,  folgtnde«;  a)  Ausgezeichnet 
warme  Tage: 

1782.  den  27.  July  =r  29  Gn      i8o4.  den  19.  July  zz  26  Gr« 
^7W>  —  3».  Juis  =  27  —      1807,    -r-  26.  July  =:  25  -r  - 
IBoo*   —   16.  Aug.  ^  27  -^       1808,   —  i4.  July  =  27  — 
1802.  —  23.  Aug.  =r  28  —       1808. '—  a3.  Xuly  zu  27.5^  ' 

Ausgezeichnet  warmer  Jifiy,  nach  '  der   miRleren  Temperatur 
des  ganzen  Monat».           .  •  ,     —     r       .         .'    .      — 

1778,    =;;.i.9,x..  t  .11794.^  ==    i8,7* 
'  J783.    =    .i7»9*  »757.    =    ijyS. 


1783.'  rr    17,6. 
1788.    =3    i7,5» 


i8o3.    zz*  17,6. 
'  •'•i8o7.-'  r=^  a8,8k 
11808.    =   .17^5» 


Mittlere  Temperatur  des  July  aus  vier  und  dreissig  unmittelbar! 
vorhergehenden  Jahren  berechnet  zz.  16,1  Gr» 

Kältester  July  1786;  das  Mittel  i3,5. 
Wärmster  JuFy  1778;    das  Mittel  19,1, 

)5.)  Warum  die  henerige  Wärme  für  die  Vegetation  «(> 
üble  Folgen  hatte,  kömmt  vom  Mangel  an  Regen  und  an  nächt«^ 
liebem  Thaue  her;  dieses  trug  r^rmutlilich  so  viel  bei  als  je- 
pes.  Das  Hygrometer  zeigte  auch  zu  Nachts  immer  .auf  be« 
trächtliche  TrocI^enheit, 
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Prof.  Heinrich» 


Januar,    i8ii. 


Vorbericht. 


lliemit  Beginnt  ein  neuer  Jahrgang  unserer  Wetterbeobachtun-^ 
l^en,  welehe  ich  1808  fiir  das  Journal  von  Gehlen  zu  liefern  an- 
fieng.  Da  es  uns  an  einer  der  Meteorologie  ausschliefslich  ge<*  v 
widmeten  Zeitschrift  fehlt,  so  dürfte  ein  chemisch  -  physischea 
Journal  am  besten  dazu  geeignet  seyn,  die  Geschichte  der  im 
grofsen  Laboratorium  der  Natur  vor  sich  gehenden  Processo 
mitzutheilen.  In  Rücksicht  der  Werkzeuge  und  der  Methode  sa 
beobachten,  beliebe  man  den^  Vorbericht  zu  1808  und  1809 
nachzusehen. 

Unser  meteorologisches  Tagebuch  fängt  mit  dem  Monat  May 
1771  an ,  und  dauert  bis  auf  diese  Stunde  ununterbrochen  fort» 
Eben  da  ich  dieses  schreibe^  schliefst  sich  der  vierzigste  Jahr- 
gang. Eine  schöne  Reihe  von  Beobachtungen ,  und  ein  reicher 
Vorrath  von  Materialien  zu  einem  künftigen  Gebäude  der  Witte- 
rungskunde!  Wird  wohl  der  Bannieister  dazu  schon  leben  ?  Er 
mag  es  immer,  allein  so  lang  die  ausführlichen  ßeobachtunffea 
iiickt  durch  den  Druck  bekannt  werden,  wird  er  sie  nicht  be- 
nutzen können.  Mein  Wunsch  isf s  daher,  ein  Mittel  ausfindig 
zu  machen,  um  das  ganze  Tagebuch  vollständig  und  unabgeki:rzt 
noch  bei  meinen  Lebzeiten  abgedruckt  zu  sehen.  Hinterlassene 
Handschriften  werden  leicht  zerstreut,  oder  bleiben,  wenn  maa 
aie  bei  einer  gelehrten  Gesellschaft  hinterlegt,  unbenutzt  liegen« 
Sollte  sich  hiezu  ein  Verleger  finden ,  so  würde  ich  mir's  zur 
iMrcht  machen,  ihn  nach  Kräften  zu  unterstützen,  und  für  einaa 
bestimmten  Absatz  zu  sorgen.  Nach  einem  ohngefahren  Ueber- 
schlag  würde  das  ganze  Werk  auf  fünf  Quartbände  anwaehaen, 
jedes  Decennium  zu  einem  Band  gerechnet,  was  liei  einer  ge« 
schickten  Benutzung  des  Raumes  möglich  wäre»  Vielleicht  kaoii 
ach  hierüber  bald  nähere  Auskunft  geben* 
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